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lluch wie das vorliegende scheint dringendes Bedürfnis« zu 
«ein . flenn die früiieruu Hearbcitungen der Pathologie der Pflanzen von 
J. J. Plenck 171)4), von Wiegmwn IsHi) und Mbyen [1841] sind dem 
jetzigen Staibde der Wissenschalt nicht mehr angemessen und das bahn- 
hrechcnde Werk von Julius Kühn beschi&ikt sich 2U sehr auf die Fara- 
ftitologie und in dieser wiederum auf seine eigenen Entdeckungen. Möge 
▼urliegt'udor Vomich , Altes uml Ni ucs auf dein umfangreichen (iebiet 
kritisch zu vereiuigen und, wo es mir möglich war, mit eigenen Arbeiten 
tu yeti^eichen, seinen Zweck einigennaassen erreichen ! 

Man wird Manches in diesem Buche finden , was vielleicht strenge 
eenummen nicht in das Gebiet der Pathologie gehört, doch lässt sich 
■11' r k^ ine scharfe Grenze /.ielu-n. So weniLr Ii der Norrnalzustand, 
der Zu^tantl der Gesundheit . <j*«nuu churakterisireji und begrenzen lüsst, 
fo wenig ist es möglich , eine Grenze für das Kranksein und eine Defini- 
tion der Krankheiten aufzustellen. Aus diesem Grunde habe ich die 
Pathologie nicht nach den eiuEelnen Krankheiten eingetheilt, sondern 
efs vorj<o/»>gen , die Krankheitsursachen zur Gruppirung zu benutzen, 
[ch halte mich daher nur soweit an die alte Nomenclatur, als es zur Ver- 
mittelung des Verständnisses unumgänglich nöthig ist. 

Frühere Versuche auf diesem Gebiet haben bewiesen, dass jede 
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•ein , denn die früheren Keulicms^- t#- ..^^ ^. 
J. J. Plexck (1794; , von WiEicium : i . v ei: . , , . 

jetzigen Stotade der WiMeni«4ufi r.: - i,,*- . 

brechende Werk vf.ii .T' i.n^ K - -^ tr^ ,, ^ 

«SUP^ iL^4^Piit^ 

vorliej^endcr Verbuch , Alte» vx^ " 



kritisch zu Tereinigen und, vo «» ' — - - ^ 



zn Tergleichen, seinen Zivedi «nm^mM*.^ ^ 
Man wird Manebcs 



fjenoinmen nicht in da.*^ (>*-'r.,^ 

hier keine tcharle Grenz*» jmsiki.. ' " 

der Zuötaud der Ge*uudi»«i. JM» ' " "'■^ 

so wenig ist es mt^di , «b^ f r ^ ^ 

tion der Krankheiten wrfrwuLu ^ ' ^ •» 

Pathologie nicht nadb i-M,^^ ✓ ^ . ■ 
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Ich halte mich dahf-r ** - ' ^ 



mittel Uli '4 de* \'*^^fftm^ ^ ^ . ^ , in- 

Früliere Versu^^« 
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Kln^sification der Kiankheiteii iiüsslich iat. So theilt Wieoma>'n eiu 
in Krankiieiteu : 

des Emähruiigssjsteiiif , 
B. des Respirationssystems, 

V. des Furtptiauzungsäystems. 

Diese Eintheilung ist für den damaligen Standpimct der Botanik 
ganz rationell , aber sie wird von Jahr zu Jahr unbrauchbarer, weil sich 

immer mehr henuisstellt , <!ass A\o T.ebens]>rocei!8e der l'iiitiize sich nicht 
80 Streng wie diu des ihicro auf l)o.stimuiU; Oigaue begehen lasfon. 

Aus demselben Grunde glaubte ich auch von den so gehrftuchlicben 
Eintheilungen der Krankheiten in allgemeine und örtliche» sthenische 
und asthenische Erkrankungen u. s. w. absehen zu müssen. - 

Die folgende zii-mlich vollstäiuli^^e EintljeiUin;; der rrtuiizoiikiaiik.- 
heiteii von J. J. I'lknck (1794) giebt in ihrer für die Dia^ir);>tik recht 
Übersichtlichen Reihenfolge eiu charakteristisches lUld der scholastiBch- 
dogmatischen Methode jener Zeit: 



VulmUf Wunden. 
Fimmif Spalt. 
Fractura, Bruch. 
Exulceratio, Gc*chwör. 
IhfoluUio, KutbUtlcruDg. 

HamttorrHfia^ Blutitun. 
XtfcAryOTaf»» fftmmmvmt Thrinto. 

Alhiijo^ Mehlthau. 
M*Uig9t Uonigthaii. 

///. Debtlitate*. 

DtUqumm, Da« Niedeninken. 
Sußheatio wertmtHti, Der Miitswachs. 

IV. Cacheria«. 

ItUnti, (folbMiebt. 
AttQ9Qr«ß, WsMcnucbt. 



Maculae, Flecken. 
J'hlhin'tuis, lAussucht. 
J'frm tnatio, W urm s uchl. 
1 altes, AbiebruQg. 

V. Jharefattiwm. 

Ttrmkpinmntm, Wurmtrocknis». 
BiAigo cvnwttffn, Konmwt. 
Vtiilago cartaHum, Kombiand. 

Claras iircalmm, Konsapfen. 
J\Wro«M, Brand. 
GoMjfrmmui, feucbt«r Brand. 

F7. Ercresretifiue. 

(y n f rcii u 'II , ( »a 1 1 ;i 1 1 ic \ 

SguanmUo ptmmmmm, Zapfenroaen. 

FoüieuU earwm jb üm wa , Plwachilaeheltt. 
Careinoma orborumf BsiUBkrsba. 
L«pn arbortim, Bsnmsiiwiti. 



1. A. F. WiSGMAKN, Die Krankheiten und krankhaften Mitabildungen der Oe> 
wtchtf. Biaoatebwfig, 1«»39. p. 57. 
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VII, M<jii!<fr<ia Uules. 



VIII. Sterilitalei, 



V^eniiuiio Jiorum, Füllung. 
Muttiatio ßorum^ VexHtümmelung. 
IkfornmÜMf Ungestaltlicit. 



Foly.mrria, Vollsaftigkcit. 
SteriiiiaSf Unfruchtbarkeit. 



ßei weitem der gelungenste Versuch zur Zusammenfiissung unseres 
ForscKungagebietes ist von Meten gemacht worden. 

Leider erschien von dem beabsichtigten Werke nur die erste Abthei- 

lung, die Pflanzen-Pathologie'). Ein zweiter Band sollte die Teratologie 
euthalten. Meyen war ein scharfer und treuer Heobachter, aber ihm fehhe 
die Gabe der Zusammenfassung unter allgemeine Gesichtspuncte, so dass 
■in seine Forschungen i|icht unpassend mit denen H. ScoacutU yer- 
fachen konnte. Jener Mangel macht sich natürlich vorzugsw^se in 
der EintheilunK des Stoffes geltend. Die Pflanzcnpatholofpo zerfällt 
Meven in »Aeusseie K luukla itcn < und "Innero Krankheiten«. In diesen 

beiden grossen Rubriken wird der Stoff zwar nach einer ji^ewiessn Ord- 
nung, aber ohne innere Begründung zusammengefasst. Meyen sind aber 

die grossen Schwierigkeiten nicht entgangen« welche uns bei einer Ein- 

theOimg der Pfttbologie entgegentreten. Sehr richtig sagt er (a. a. O. 

* p. 1 - , man müsse die Ursachen der Krankheiten mehr als die Formen 

ilcr^rlbon V)ei der Einthcilung borücksiclitigeu und bei consequenter 
Durchfuhrung dieses Grundsatzes würde er schon damals Vollständigeres 
geUdcrt haben. 

Ob nun die folgende EintheÜung und Behandlung des Stofo nach 
den TTrsachen der Erkrankungen dem gegenwärtigen praktischen und 

:iie<»reti'.( lieii Bedürfnis«! Genüge thut? Wir wagen selbst darüber kein 
l'rtheil, erkennen vielmehr, dass auch unsere Anordnung grosse Fehler 
ond MlUigel zeigt, aber wir bitten um nachsichtige Aufnahme und frei- 
nätfaige Hinweisung auf die SchwAchen. 

Eine Trennung der Teratologie von der Pathologie glaubten wir bei 
ans^ero praktischen Zweck nicht vornelimcii zu dürfen. Die Teratologie 
gehört überhaupt nur zum ThcU in das Bereich unserer Betrachtungen; 
wdlams überwiegend ist das in teratologischen Arbeiten angesammelte 
Material von ausschUesslioh morphologischem Interesse. Dass sie aber 
«inen besonderen Zweig der Botanik ausmache , können wir andererseits 
nicht zugeben , sind vielmehr überzeugt, dass jede teratologische YerSn- 

1. F. i. ¥. MZYEN, Pflanxen-Pathologie. Berlin 184t. 
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deruu^ auch eiin' |).itliali»^sclie IL-uchc , in einer Störuiitr do«* Eriiäli- 
riiu^-^lirocessf^ bcj^ümiot , haben müsse, mag diese nun ein einzelnes 
Individuum oder ganze Entwickelungsreihen treffen , d. h. erblich sein* 
Ueber die Art, nie wir die Teratologie hier benutzt und behandelt haben, 
sowie über die Beschiankung in der Darstellung den StofFest und in der 
Ijt'uutzun^: der I -itcmtur wird mun nicht niit un>, lechttMi . denn et* kam 
liier nur darauf an , für jede metamoqdiische Form einzelne Heispiele 
durchzufuhren. Auf eine volUtändige Zusammenstellung des teratolv* 
gischen Materials macht dieses Buch keinen Anspruch. 

Wer die Teratologie ausführlicher mitgetheilt wünscht, den ver- 
weisen wir auf das vortretfii( he Hueh von l^IocjuiN - T \mh».\ in der 
iH-HAi KuVehen Ausj^ube, auf Wigasd's Teratologie nn.l auf die zahl- 
reichen 8|)ecialarbeiten, von denen manche in diesem Werk Verwerthung 
gefunden haben, besonders auf die trefflichen Arbeiten von (^rambr, 
A. Rrai'N, ('A9PARY, Flbischbk, Sr jileciitexdal, Fressxivs U. V. A. 
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Was hmt KiankBein? Foimdn der Pflansenkrankheiteiu üiaaolieii 

derBelben. 

Alft Krankheit beseichnet man die Abweichung vom nomalen Zu- 
■tad cmes Organismus. Schwer aber ist die Bestimmung dieses Normal- 
»Btakdes. Das Wesen des orgaaisirten Naturkörpers liegt in seiner 
Zossnaensetsung aus einfSichen elementaren Theilcii, in seiner Entwicke- 
htng aus Elementarorganen. Diese Entwickelung bedingt einen ge- 
«isicn Kreislauf, eine PeriodieitSt der Lebenserscheinungen. 

Gewissen Theilen des Organismus liegen gewisse Functionen ob 
uad geben sich jene dadurch als Organe zu erkennen. 

Krank sein heisst nun jede Abweichung vom Kieishiiif, jede Störung 
in der normalen Function der Oi^^ane. Aber selbst diese Definition ist 
noch zweien Schwierigkeiten unterworfen. Erstlich nämlich lässt sich 
keine genaue Grenze für den Nunnalzustciml des Kreislaufs feststellen. 
Die Ftiauiccn z. Ii. vaiiiit n in ziemlieh lockeren und elastischen (Frenzen 
$efb«t dann, wenn sie auf ^anz gesunde Weise zu vegetireu seheinen. H<Hlcn, 
Kiiüui uiui andere Agentien äussern eine Wirkun^j auf die Orgauisuien, 
i-ie inodifieiren ihre Gestalten nach jenen Kintlüsscu und durch die \ er- 
erhuni; werden s(«l( lic Modificationen so^ar /u Anlagen. Sn haben /. Ii. 
lu^iiche Hliithen Nciuuiig sieli zu füllen, d. 1». die Hlattkreise der liliithe 
lu veriiiohren. wobei m der Rej^el die geschlechtiicheu liiätter verkiira- 
nieni ocier el)enfall8 zu Blumenblättern ausgehildet werden. Natürlich ist 
dÄ* eine krankhafte Erscheinung, welche, wenn einige Siuiu n /nr Reife 
l?elangen, auf die folgenden Generationen als Anlajic vererbt wercien 
kdiui. SrjrLEiDEN' hat daher durchaus Recht , im Allgemeinen w<'ni;^- 
t^eos, wenn er von fast allen C/ulturpflanzeu sagt, sie brächten eine kiauk- 
bafte Anlage mit. 



I; H. J. Schleiden, Dt« Physiologie derPAansen undThiere und Theoii« der 
PlMuwiikaluir. Bng. 1S$0. 
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Die nieistcii ( uhurpriiiiizen lebin unter \ Ci liiiltui>««('n, welclie ihren 
Stinnineltcni in der WiUlniss fremd waieu und d ilit r haben sie >ieh <() 
veriindert, dass niiiu meistens die Kitern uar niclit wifdt i nkcnnt: — der 
einfädle Ornnd, narnm die Stainnichnn nnd das X'alerlaud la-t aller 
('nltin^ewiirh>e unbekannt sind. Oft aber ist es ja ;;crade der '/\\ < i k der 
Cultur, eine krankluifte Ausbildnn<j|^ {gewisser Organe /u bewirken. Cic- 
wivs sind CS krankhafte Erseheinnnjjren , Avenn z. II. der Stengel einer 
K«»hlpHan/-e Kuhhabi oder der Wnrzelstoek versehicdeuer CJe\\ärlivc 
Hüben un;.^e^^ olnilirlie AnsclnveUuu^en erleiden. Mit dorn niiujlit hen 
Ueeht Avird man die unj^cwoliulich vcrgrü>scrte Leber der Gänse als krank 
bezeichnen. 

Kiankiieit ist es, wenn die enltivirton J*>>maeeen Apfelfriiehte eine 
»iu;.iewobulieli tleiscliiife l.utuickelnn'i d ; Kiritlien.>«( Ii« il»e A])fel, liirne, 
Quitte, Mispel n. s. u, zeiijen nnd die l"ia-< , - b sidche kiaukhafie Vm- 
bihluniien der C'ultnrpfianzen niclit ausser d<'n lieali^-ic hti^ten Moditiea- 
tioaeu noch, andere \veniy,er wiin>elien>weilhe mit sich bringen, ibtkeiiies- 
wey ohne Weiteres bei Seite zu schieben. 

I)a<s z. n. die hoehfeie C ultur und A Crfeinernn;; der ()l>>tbiiuiue eine 
s( lnvii( bere Ausbildnnj^ der Vegetation^orifane und daduit h i>(\ eine 
vei kiii/te Leben>dauer zur Ful^c hat, unterliegt keinem Zweifel. S« m ki- 
i)h.\ ist nur deshalb in diesem l'nncte so oft nnd gründlich nn'-svcr- 
standen uortlcn. wvW er die durch Schmarotzer l)e\\ iiklt n Krankheilen 
mit in den Krci^ krankbafter Anlai;«-!! zu ziehen versuchte. Hier war 
er. bei <len uici>ten ^'orkl)Illuuli>^s(•u \\enig>lenN, im Trrlhum. wie Ki'nN 
1 1 l \sm; und Andere na( llL;<'^\ ie>en liaben. Ks liej;t aber aut" der Tlnnd, 
(hiss die CJrenze zwischen krankhaften nnd normalen la.-oeheinungen 
äus.Ncr^t. schwer zu zielien ist, denn oft ist eine «icringe Abweiclnmi»' vom 
NormaltN j)!!-' hiiuerklich, <dine da>s eine kraukliaito Kebeu^au^-erunj^ 
nachziiweisen wiire. So z, Ii. hatlvKUNKU* in einer au^-crst lelirreichen 
kleinen Schrift den Nachweis geliefiM t . d;e-s gewissen kalkliebendcn 
Arten von .Mpeupllanzen andere aul Sainll»n(h ii entsprechen. Heide leitet 
er von einer getneinsamen Stammform ab. >(ilrhe M(ulificationen. welche 
si< h in der Farbe, Form nnd Cirösse der Ulüthenlheile. in der 1?ebaarnng, 
DrÜNenbihbmi,' n. s. w. darstellen . würde man uni;ern al» krankhaft be- 
zeichnen und doeli kann z. }\. Kalkhnden auf eine >andiieben<h' Ptlnnze 
entschieden krankhaft inddifu ireinl einw irken. \\"o ist hier die ( ivenze ^ 
Wir werde?« sie x hwerheh /ielien können. ^'Hidt'rn müssen darauf ver- 
zichten, eine unter allen Umstünden zu trcttende Detinition vom Krank- 



1: J. KriiN, Die Krankheiten der Cuiturgewachse , ihre Umchen und ihre Ver- 
hütung;. Berlin. l'^.'iO. 

2) A. Klr.ner» Die Kultur dtrr Alptrnpllanzt^n. Innsbruck, l"*^^, 
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■ein zu geben , wie die Aerzte länjjfst verzichtet haben, das Kranksein des 
Menschen oder die einzelnen Krankheiten völlig stichhaltig definiren zu 
wollen. Drücken wir es also mit dem in der menschlichen Pathologe 
sprichwörtlich gewordenen Satz aus: Es giebt keine Krankheiten, snn- 
dem nur Kranke. Das strenge logische Fachwetk ist nur Hilfsmittel 
unseres Verstandes ; die Natur giebt nur Ftnrmen und Zustände, unter 
denen kfnn einziger dem benachbarten völlig gleicht. 

Die sweite Schwierigkeit in der liestimimillg des Krankseins liegt 
darin, dass wir den Normalzustand , wenn es einen solchen giebt, nicht 
kennen. Wir haben nicht dem Urheber der Welt in die Karten gesehen 
und kennen nicht die Ziele der Organismen. Da aber diese im Verlauf 
der Enlgeschichte einer beständigen Umwandelung, einem Aufsteigen 
▼om Einfachen zum Zusammenge^setzteren unterworfen sind, so können 
wir nicht jede Modification einer Pflanze als krankhaft bezeichnen, son- 
dern müssen unterscheiden zwischen denjenigen Modificationen, welche 
ebie allmähligc Fortent^ickelung andeuten und denen ^ welche aus 
dietet Reihe der Entwickelung heraus oder gar in ihr zurücktreten. Da 
wir nun die Gesetze der Entwickelung nie vollständig kennen werden, 
to ist es auch unmöglich, jemals eine gans scharfe Besttmmung des not- 
BMlen Zustaudes eines Organismus zu geben. 

Wir sind den Organismen gegenüber in einem ganz eigenthüm- 
lieben Fall. Wir sind gewohnt, sie als Einzelwesen aufiEufiusen; sie sind 
aber nichts weniger als das. 

Freilich sind schon die Mineralien nicht bestimmt gestaltete und 
andauernde Individuen, sondern nur Zustände der Materie'^; bei den 
Organismen aber kommt noch die Entvdckelung aus Elementarorgauen 
hin/n, tim die Schwierigkeit der Artbestimmung zu erhöhen. Die ganze 
i'ilanzeiidecke der Erde ist aus einfachen, eimsliigen Formen heraus- 
gebildet worden. Die allmählige Verändenmg, Vermannichfaltigimg des 
ErdkUma*s und der Hodenverhältnisse liat eine Vermannichfaltigung der 
Pflanzen' und Thierformen zur Folge gehabt bis zur gegenwärtigen Flora 
und Fauna. 

In jeder Periode der Erdgeschichte Tnü«:«en wir bestimmte Pflanzen- 
typen als die herrschenden ansehen , weil das Klima für sie am geeignet- 
sten war und sie daher die kräftigste Entfiütung erreichten. So be- 
herrschen in unserer Periode die Gräser und die Com|iDsiten die Erd- 
flovm, denn sie allein machen etwa 1 5 Procent der gesammten Phanero- 
gameD-Fkna aus^, wenn wir die Artenzahl unserer Berechnung zu 

1; Mau hudet die Grundlagen dieser Ansicht au(«getül)rt in meiner Meinen Schrift: 
Darwdc's L^te and die Speciflcstion. Hamburg 1^5. 

3) El »t völlig rnibcgrOadet, die Oamopetalsn, Wichs Obsrhsoiit keius mtfliliclie 
Ofttppe stmnsch«!, sl« die hensehsnds PianscmbthsUanf su bstraehtsn. 

1 • 
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Gnnul«' l«*i;en Av«>llen. Dirsr AiiNirht ühci «Ii»' Kntstebnnir der Pflan/.rti- 
toiineu ' ist, was mau uiuli üIxt <Ho Ansiciiii'u vuii Lamaiu k iiml An- 
(leron tlieils walirlieitsironiä-v lit>ri» litt'n , thciN joneii Autnicn uiit«M- 
M-hiolu'U inai;, dofli vi\u- ui-jminulif Ii di ut ^' lie Au"»ii-lit ; wiilirciid ^ic iiiic 
Xii( liw l i^unu au iiro>M iru lu'ihi'U von llci>))i«di'ii zuerst im Jahr l 
duK ii J'-viRK K >rATTiiK\v. wcit s|>at<'r b«'kauutli(h durch Darwin er- 
lialtou liat. i liii K Mm i hi:\v - livhülnt daher d,\< \'erdieust des ersten 
Kntrli ( kei> auf diescui (Md)iet. nenu aut h IXvuwiN unabhängig vou je- 
nem /.a demselheu Kestdtate kam. 

Wie aber die (»ruudhine (h'r Ausi< iit von der Kutsteluni^ der F<»r- 
meu liiuu>l durch die Xaturauscljaumiii «h'r Kan i'x heu Scliuh» ;;e^el '«*n 
war, M» ist auch <Ki^ \ erdieust . die er^'ten Stuti-u für die einstige A)»- 
leituiiir der uevinumtru Priauzenwidt aus den LU'nu'Utanujjfaueu gegebfji 

zu hjtli'Mi. ein (ieut>-thes. 

W ir luauclu'u Seil i.i:il>KN*s /adleuhOire uieht 1>e-«i null r- liei \ < >r/ u- 
liebeu. Mit <h'r /eile ist die lu»<hste ( nnii»li( itiuu ilei I*ri.iij/en- uml 
lliiei w elt «reueheu. Aber t'reilieli ist d.ulurcl» utnli uubt erklärt. 
Nt>ch ist dii» iioile, weh he der Zellenkeru sj»i<dt. in Dunkel »»ehüllf. 
.M<»iii '>- l'riiuordialsehlaueh darf /war uaeh d«»u Arbeiten von l*uiN<.s- 
Jii IM , S( iiAMn . DiiMM i, und .\ndeieii aU we-eullu h>les Or^ian für die 
NeuliilduuL: \i>n Zellen wie thr die .\u>i)il«hinii >e)u>u anj|ele^:ter ZelU-u 
au^evidien w < rden ; in<le^seu siu<l wir diiK Ii diese Arlx'iten, welche in 
ihrer IJedt utitui» wachsen durch die l'aralli liiiiiersu<hinu;<'u der Zuoln- 
gen ' , d(M ii nur um einen St hrilt der Krkeuulniss der Klementarorgaiie 
näher ;ieriu kt. 

Kiuen Aveiten n Sthiin glaube am b i< h ;;etliau zu haben und *i i 
die Natur der /eile für die rtian/.en-ratii(tlouie vi.u lii»chster Wi( bti^kcii 
ist, so mag meine Erweiterung der bi>herigeu An>ichten hier eine stelle 
finden. 



1 l>AitwiN's rcher^etzer uml Na* iilirtri >;iut'n ■ Kt>>ffhuui' dtrr Arien«« für «orij/ö« 
itf sjH I I, />. II l'.ntsti'hun^ «i(.*r Ar '» !! ;<t ;i't<T » in li'triNrht r l n^inii. 

2 MaTIULW .selbst »clucilil nur daruInT in fiiu-iii lirictV vuui *i. OctobtT 1 sii,> Fol- 
gendes l In my work »nsival timber «S; arboriculturv, publUlied Int Januan* by 
Longmnnn & Co. London and Adam & C1uirk>« Black Edinburgh« I fully brought out 
th« th«ory of compptative natural seK ctiou Thi< was abuut :»o ycars befon Dakwin 
l)rou>;lU out tlu' sarne tlicorv, wluch ho. in Iii- ]>rft'a(c tu tlic Ia<t flition ot* his work 
on tlu' oritrin of s]uti»"i, «tate«^ a> liavin^ antit ipati-il lüin m:ui\ vtat- iV apologizfs 
J'or Iiis uiHiitLrtiiuric<l bluiuler. IIa- tact is ibal ui\ work appeart-u tu-tore il^» tiiu«.'. 
when bi|^'uu-y vV prejudtc« wen.* in the a<<cendant. 

3 N. PRiNrrSii£iM, Untersuchungen über den )t;iu und die Bildung der PHansen- 
«flle Bt rlin 1*>54, 

I YtTifl. aussfi liM Ki;i,\ Arbtittn di.- Schritt \ on Ma.v SohvlTXB: Das Proto- 
plasma der Khizupoden und der Ptlanzenxellen. het|>zig lSi*3. 
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Der Primordial sr Ii lauch ^chliesst in jeder noch lebensfähigen Zelle 
einen flüssig-^elileituiLrcu }^iMmiir'^'«t/iff, PJasina i^enannt, ein. In diesem 
Plasma sind fast immer kleine Kerne eingebet t'i^t. welehe bei sehr vielen 
Pilzen und wain-srheinlirh bei nieht minder zuhheiclien Alflen einer 
fielbs-tständigen EntAvirk«dunLj aneb ausserhalb der IMuttcrzclle fähig 
-ind. Sie sind es, welehc die meisten, wo nieht alle, Hefebildun^'en 
hervorrnfon. Nnn lässt sieh leicht zei^rm , dass jene Kerne in ihrer 
Eatwirkelnn<^sweise streTiir in dasselbe Zellenbildung^sq^esetz pfebunden 
sind, "welchesi die Mntteri)tiinize beherrseht; wnrati'; her\ (»rf^eht , dass 
ihnen jene sperifisehe P'.iufMirliiimlichkeit der Mutleqitlanzc schon inne 
\%-ohnt . «lass «ie also Fornieneleinente der Zellen sind ebenso wie diese 
daft F^lementarorgim der Pflanze bilden. 

Dafiir sofjleieb einige Beispiele. E«? war mir von jeher anf^^ofallen, 
dass ScHArin , Puingsheim und Andere liauti;; von körnigem Plasma 
h1« von einer formlnsen Masse sjtraclH'n, wiihrend ich bei demselben Ge- 
bilde im Plasma ' bo'^tinnnte Formenelemente zu erkennen glaubte. 
V'ebernll, wo man srlir starke Vergrösserungen anwendet, erkennt man 
die einzelnen Körperehen al<5 denflicli kugeHj^r, seheihenf örniig oder 
keuiif? irestaltet. Wenn es nnn aueh bei den iioheren Pflanzen zur Zeit 
schwifri«: , ja vielleirht unmöfjlieh erscheinen masr. die Frage, ob Zcllen- 
keme und alle jene Inlialtskörper aus solchen kleinsten Elementen her- 
vorgehen, in aller Stren<;«' und Vollständigkeit zu läsen, so glaube ich 
doch bei den Algen niul I'ilzen einen festen Anhaltspunct, gewisser- 
massen einen Leitfaden, für die Lösung gefunden zu haben. 

Hei Ali^on und Pilzen gelang mir der Nachweis, dass aus dem kör- 
nigen Inhalt der Sporen Avie der vegetativen Zellen oft unter besonderen 
Umständen /.e/>!'(9Mr?.r-l{il(lungen entstehen. Die bei niedrigen Schim- 
melpilzen nieist beweglichen, bei höheren Formen unbeweglichen Körner 
Plasma-Kerne oder />^y;/oMrf>-Zellen) haben schon in der jMutter/elle 
die Fähigkeit, eine Vantole um sich zu erzeugen, wahrscheinlich da- 
durch» dass sie sich auf Kosten des umgebenden Inhalts ernähren. Hil- 
den sie sich zu Schwärmern aus, so zeigen sie zuletzt kegelfdmiige Ge- 
stalt und sind schon innerhalb der l'arttofe in lebhafter Hewegimg. Bei 
den Schimmel])ilzen und bei manchen Algen vermehren sie sich, in 
Freiheit gesetzt, durch Abschnürung und bilden dergestalt in einer 
wässerigen Flüssigkeit vielgliedrige , äusserst zarte Ketten. Liesse sich 
nun zeigen, dass jene Kerne, unabhängig von der Mutterpflanze und 

1 Die grossen Kerne, welche anfange (Ue Pilzzelle erfüllen , sind Sihwer zu de- 
finiren. Anfänglich fiDtU nn «olcher die ganxe Zelle aus, er ist also Primordial- 
•ehUveh, ist aber gans solide, ohne weniger dichten Inhalt. Er theüt sich nach und 
nach in mehre, ja in viele Kenie oder e» entstehen in seinem Inneren vacuolenbüdende 
Kerne. >Iit dem Kytoblasten hat er keine Aehnlichkeit. 
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ausserhalb derselben eine Entwi( kelvin«^ duit Uumt hcn können , web be 
liem Zollenvennebrungs«reset/, WucbstbumsgcRet/. dui Muttori'ti.iu/«' 
tiitsj>ri( ht . so wäre wohl damit, wu nicht bewiesen, doch änseerst 
sc lieiiilicli j^einjicbt , da«s die Plasmakerne die eigentlichen Klenienie 
sind, aus doiicn dio Zellen hervorgehen, denen sie al*>o ihie Kigen- 
M halten verd.uikcn. Ich gebo hier nur ein auhgetuhrtfs ikiNpu-l uii<i 
lasse vorläuh^ die Algen gaui bei St-itr, wril bei ihnen nwinc riil<M- 
Mirhungen weit wenii»er voUstündi^' >iiid und weil es weil bc'hvuerigei 
ist, sich das Material dort ganjs rein ^u verschaffen. 

Pio riasmakcnio di-r Til/e entwickeln «irb iu zweifacher Weise 
dem Zell» ubiblunf^.«.j:e««« t/ livniii-^s :* Kr^tlicb la«.>eu sie das für die Pilze 
überhaupt gültige VcriuelirunL^^L'esi't/ erkennen und zweiten«! da«i]eiiiue. 
welches der Mutterspecien zukommt. In zahlreichen Arbeiten, weh lie , 
man in den letzten beiden .Tahrgängen der botanischen Zeitung abge- 
druckt findet' , habe ich nachgewiesen, dass au*i den verschiedensten 
l'ilzen zarte Ketten hervoigehcn können l.eptothrix-KeWni} , %velche durch 
Einschnünuig der kleineo, oft scli wärmenden, Plasmakeme entstehen, alM» 
der AeroifMr«M'Bildung ganz |itialog. Diese Ihidungen beschriakeu 
keine!»wegs etwa auf die Schimmelpilze die überhaupt keine morph^lo- 
giech definirbare Gruppe dai-stellen. Die Zellen der BoUtua und Atjarleuir 
Arten schliessen zum Tbeil, namentlich die Ba$idieti und die zwi^clien 
ihnen stehenden Para]))iy^en oder Pollinarien. einen körnigen Inhalt ein, 
welcher, wenn er in die Flüssigkeit des Objectträgers gelangt, kciije*^- 
weg» seine Kntwickolungsfäliigkeit eiubüast. Mindern f^ich mu I^fotArii" 
Ketten ausbildet. Die kleinen Flasmakeme »ind bald beweglich, bald 
bewegungalo«. Hei Bohim emßttett* haben aie kreiaelförmigt Gestalt, 
starke Bewegung und bilden binnen 24 Stunden xarte L^fiaikni'^ 
Ketten, sowohl auf dem Objecttiäger, als auf dem Plbe selbst, wenn man 
ihn feuchter Luft ausseist. Es mögen indessen die sogenannten höheren 
Pilze vorlaufig hier ausgeschlossen werden , weil das Material sich bei 
ihnen schwerer rein erhalten lässt. Auch das ist aus meinen fniherm 
Untersuchungen schon fesultirt, dass die aus Plasmakemen henror- 
gebenden Gvbtlde in ihrer Gestalt einen gewissen Zusammenhang mit 
der Mutterpflanze andeuten. Die Ilefezellen der mit kugeligen Acro^ 
sparen rersehencn Sdiimnielpilze wie z. H. J^nidUium und AtperpiOti»* 
sind gleichialU kugeHg; die Ucfezellen der eiförmigen oder lünglicheii 
Zellen des Oitlimm aiAicanM sind eiförmig-länglich oder, wenn in Theilung 

1) V^l l>LHumU-r* die kleine Schrift über "Cf4hrum?*frvch«finunj(t?n.« l"*»tT 
1 Die .Schiinmclbiltiun^ iot nur eine Stule in clrr Entiricksluii^Nrfihe vieler, viel- 
l aller l'ilze. Durch Au*>*a»l tler Spuren von l'hnirimrn erhält tnnn C, ph>'!"- 

thn iuiii-.KTU;n und andere .'HrhiiuimrUurttHftt uuil> xttar bet jeder su«i|$i:»ä4:l«u Art einn* 
bestimmten Schiunuelpilz. 
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bcgritfeii, zitroneiifürmig u. s. w. Diese Abhängigkeit lässt sich all- 
gemein durchführen. Ich glaubte früher, die Entstehmif^ aus Plasma- 
kerueu sei nur bestimmten Hefpfniint n «'ijsren ; dalit r lu /oichnote ich 
diese als Leptothriz-llQie. Seildfui habe ich nncii duicli /aiilreirhe IJei- 
gpiele überzeugt-, duss jede rr«=tp und reiue Hefe aus Flasmakemen 
bervMr'jolit oder doch daraus gt / iucn \\ orden kann; ich glaube daher 
alle un\uUkomniuiu ii TI vphe-Bihiungcn, vegetative Sprossungen u. s. w. 
vfim notrriff der liefe ausschliessen /n dürfen. Säet man die Arroftporen 
de? Pt'nirrffif'm rmatarettm Fr. oder eine mit ihm in dieselbe Generation 
gehorii;c Form so z. Ji. dieConidit'n des Favus-Pil/.es ' in eine giihiungs- 
fähige Flüssigkeit, so treten, wie irh es so oft geschiklert, schon nach 
wenigen Stunden die Kerne aus manchen Sporen hertor und bereits 2 
Stunden nach der Aussaat erkennt man zwischen zahlreichen sehwärmen- 
4ai iL«nieu einzelne ruhende, welche deutlich blasi«:^ aufgetrieben sind 
imd einen centralen Kern unter^icheiden lassen (Taf Ii. Fig. G), mit einem 
Wort, man sieht junge Hefesellen. Schon jetzt findet man diese in allen 
Oro^^en bis cur vollkommenen Auslnldang zum Ciyi>iococ€U$ rcren'siae. 
Für dieie bei jeder geistigen Gährung entstehende Hefe mag der Name 
Ogpi t m e euB " Form beibehalten werden; sie ist aber keineswegs der Bier- 
gihnmg eigenthämlieh, sondern kommt «uf dem Wein ebenso häufig 
wenn auch oft von anderen Pilsen staramend, daher von ab- 
weiehemler Form. Das ihr Eigenthümliche ist die Vetmehfung durch 
S p iu a au ng an einem oder an beiden Enden, wobei die Tochterzellen 
■SproeeseUen) solört frei werden. Ihre Entstehung deutet daher un- 
■iltelbaT «uf die Abscfaaiining der AcrMporen hin wie bei der LepUh- 
lirvr-Kfltfte. 

KieBuds sah ich aus den Plasmakemen im Innern der Flüssigkeit 
dinei etwas Anderes hervorgehen , als jene Ketten oder Hefeaellen^ je 
nach der chemischen Zusammenselsung der Flüssigkeit; nur an der 
O bel fli e h e entstehen daraus direct höhere Pilabildungen. Auch aus 
sehon gebildeler Hefe emeht man diese leicht Die Leptoikrix-Mävien 
tm dem Munde enugen in einer giihningalühigen Flüssigkeit binnen 



1 Ks giebt trotz meiner ausführlitlii'H Arbt it uhw dt-n Furng-Viiz immer noch 
S.r*lcht . ^'i']chc .tchr>n''»i Trtrhi>pJn/t>ni ii a GattuT>':t'n ftst t:t'!ialien haben wollen; 
— n'in. "liL>.en darf man ihre im Gan£ea harmlosf i rcud« am gelehrten systema^ 
tücbeik W'uni ungestört lassen. Ich habe indessen nochmals mit vurzQglich schönem 
Ifaktenai tebr toigfiütige Culttuea des Achorim «oi dem Objeettrigmr unfsmomaieii 
«ad iteti büuMtt 3 Tagsa aus dsn Conidien, von Stuadv so Stimde sie vnfolgend, iV- 
ff*ri//fWfn ermfareum mit Pinseln henorgehen sehea, Vihrend gleichzeitig,' ah^e«ichlossene 
<^T>j i ctträ^r ohne Aussaat, mit rlemsLlben Medium vcr^«-}!» n keino Pilzbil(lunf.'t'n zeigten. 
Man kann dazu CÜycerin anwenden, welches ich obtMulrein vorher mehre Minuten kochte. 
In dieser Form kann jeder »Nicht M) koU)g« den Versuch leicht nachahmen. 
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wenigen Stunden HefeieUen und nach iwei Tagen nekt man aus dieaea 
durch mei«t seitliche Sproasung die Ihictificiiendcn H>-phen von Pem- 
fiNimn oder anderen mien herroigehen. Diese noeh unyoHkommenen 
Hyphenbildungen sind es, welche man früher mit der Hefe verwechselte 
und welche zu der seltsamen Ansicht verleiteten,' die Hefe ginge aus der 
Keimung der Sporen hervor. Sie erseugen sich stete da, wo die Hefe 
in ilirecte Herülmintr mit der I-uft tritt; niemals im Innern der Flüssij^keit. 
Daht r tritt dui J^chininiol nur an der OberflKrhe auf. Taf. II. Fig. 7. zeigt 
die Jli'fe des Polydesmm eji(i<»<ut> KinN. l)it'*cr I'ilz erzfuj^t, au> riurm 
Cininde, den icli weiter unten uaiu i ausfuhren werde, 3 verschiedene 
lli lV formen. In der Fi^jur sieht man grosse kreisnimie und ovale Hofe- 
zollen. An der ()l>erfia( he der Flüssigkeit theilen diese letzten sich, ganz 
alinlich wie die eine Sporenforni der rfianze, dureli eine Scheidewand, 
und treiben zuy;leit h hu den Enden einen n oder mehre [b] seitliche 
Sprossen. Die m> cutMtehenden Fäden kiimi mau leicht bis xur Fructifi- 
cation verfolgen. 

Ich habe früher *;e/ei;;t , <la>s bei der Milclihäure-Gähninj? eine ganz 
an<l»»re Hefoform au«' demselben Pilz sieh entwickelt wie hei der j^^eistigen 
(jährung. Diese llefezellen sind z. H. bei Prnicillit/m weit grösser als 
Cryf)toroec(is unrl von abgerundet vierkantiger Ciestalt. Sie entstehen 
aus Lepfothrix und aus abgeschnürten C'onidien der in der gülirpuden 
Flüssigkeit rasch zerfallenden Schimmelpflanze vergl. meine Arb«t ins 
Archiv f. mikrosk. Anat. Hd. II. p. 07 ff. . Die Conidien schnüren 
rhen*»o wie die Lepfof/irix-Ketten neue Glieder ab, setzen jedoch diese 
sofort in F'reiheit, daher nannte ich diese Itiidung Gliedeihefe .fcne 
Jlfr/eroro/m^ien- Pflanze entsteht in vollendeter Form nur auf stickstoff- 
reichem Thülen, daher scheint die Hildung der Gliederhefe an einen 
gewissen Sticfcstofigebalt gebunden zu sein. Ist sie aber einmal anr^clegt, 
so ergänst sie sich selbst und zwar nicht bloss durch neue Zellen- 
abschnürung, sondern ebenso durch freie Katwickelung aus den Kei^ 
nen der schon vorhandenen Zellen; das kann man sehr leicht ver- 
folgen, wenn man auf saurer Milch entstandene Hefe in Glyceiin cnl-> 
tivirt. StetH hat die frei entstandene Hefe die vierkantige Gestalt der 
Glieder. 

Rtfiweilen kommt auch diese Hefe durch Cultur der LrpMhrix aua 



i: Ich nsita« dis Kerahsfe JtfmrMini», dis Hef« dsrgiNligsa Oihiuag CVyip- 

t'tf^<M$^ lU« Hefe der »aurcn Gfthrun^ .irthmcttcrud und unterscheide davon die un- 
voUkummenen, nur an der Oberfläche « ic-ii henden Bildungen aU I.4pht(Mnx, Hormi/t^ 

nnm urfl T"nihr J.t i>^'>fhi ix Im-TvIj' ketlenl<<rmi;r gereihten M^rrt^^rftA- 

ZelWn, cia^ litumtMuum ^ut» iiu<»iiiuD)ciihaiig€n(ien Sprusttjeellen df« l 'i i^fihHumui, die 
Turtäa JkHiutit in höchster Putenz-, wu jedeftCilieü ein« Cotuäw ist aus kettenförmig 
gsreihtcr Kenihefe 
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dem Muiule zum Vorschein, was uach dem Vorstehenden leicht erklär- 
hch ist. 

Von <ler oben erwähnten Sprossbildunfif wesentlich verschieden ist 
die Fnnn des llormisciutn vini. Auch diese liefe ist nichts dem Wein 
Eisren thiimliches, sondern in ihrer Ge«»talt lediglich von der fi estalt ilner 
Mutl*T])flanze abhiingi^^. Das» sie häutiger beim Wein als beim ]hcr j^e- 
fundon wird, lie<rt wohl luir daran, dass mehre hierher gehörigen Pilze 
den Weinstock bewohnen. 

Mehrfach erzog ich aus der Weinhefe das Stemphf/lium polymorphum 
Ho>. Dieser Pilz ist identisch mit dem üidium alblmns des Soors, oder 
vielmehr gehört dieser als Vorstufe zu jenem. Schon früher und noch in 
neue*^tcr Zeit hal»e ich jenes Stemphylium sowohl aus Soor-Meriilu anen als 
aus dt'ui Uelejf der Genitalien und des Mundes l>ei /)iaÄr'//',s-K ranken jje- 
Züi^eu. Kr erzetifrt zwei verschiedene Hefeformen , welehe <?enau zwei 
I^bensstatlien des Pilzes entsprechen. Zuerst sieht man an den sjiarrigen 
Fiuleuzweif^en citroncnförmiffe od* r lan«;lirlie, einmal septirte Sporen 
Oit/nm) iilljtr<in}> . ditravii K* tteii kreisrunder Sporen entstehen. Erst aus 
deii Kiuiiiingen dieser Sporen ^'eht das Stemphylium hervor. Ob dieses 
von einer dritten Hefeform begleitet ist, habe ich leider noch nicht beob- 
achten können. 

Gleichzeitig: mit den citronenförmigeu Sporen oder gleich uach ihnen 
bihltn st< Ii frei aus Piasmakernen bei passendem Medium die citronen- 
foriiuirfvi llefe/ellen Tnf. H. Fig. S, denen man stetsauf den Cienifalien und 
m ll;uu yj'/a6ei!e#- Kranker begegnet. Sobald die IJildimg der runden 
Spufii »'iniretretcn ist, er^eii^n sicli hie uüd da aus ihren frei i;ewnr<le- 
neii Kenieii 1 Irle/.ellen, welehe, kreisrund, anfangs A^r Cnjpto€ocrus-\\v{Q 
völlig gleu iien, sieh aber dadurch unterseheiden , dass die aV)gpschniirten 
Individuen bei sehr rascher Fortpflanzung' langore Zeit mit den Mutter. 
/•'llen verbunden bleiben. Da sie nun ' lirutalis S|ii i^^pn treiben, so ent- 
stehen ieup zicrlieli strahlig verästelten (n'bilde 'Tat. 1. \'\^. 9}, welche man 
al* JionntscN/fn n'/ri bezeichnet. Ihr unregelmässiger Hau zeigt eine merk- 
würdige Aehnlielikeit mitden gedrangt verästelten Keimlingen der nniden 
Sporen Filt. H (t\ Ihre Entstehun;^ aus den Plasmakemen wird Jedem 
zw^'if«'!!!!- I r-( tK'im n, tler nnt Sf»r<;falt einen ('»iltin versuch, etwa in einem 
I t pt' ii ULkoi hten Citronen^iitu auf dem ( )bjet ( f r;iL;er vonn'mmt. Es 
^(»luif it sich auch hier im ( t iiLrurn des sich aiit Idahenden Plasnuiki ms 
fin glänzender Kern a\is, die Zelle treibt eine Sprosszellc u. s. f. >S eini 
*rir also rine /iormtsnum-Vonii als von der Cn//)fororrn8-\{QÜ> vi rschieden 
tr« imen «(dien, so müssen wir diese Versehiedenheit nicht in einem we- 
•.rnTlich verschiedenen Eni\% u kelun^^sgesetz suchen: die Verschiedenheit 
Ix ruht nur in dem <:rosseren Zu-.miTaenbang der Hefezellen; eine E'igen- 
thümlichkeit des l^ilzes, der jeuer den l r^prung gab. Der offenbar 
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nah Terwandle Pbfydetmus (Fig. 2i erzeugt uur reine C'rffptococru9- 
Hefe>. 

Hei weitem die lehmMchsteu Aufschlüsse bezüglich <les /usuiuineii- 
hänfnes der Hefebilduny aus PlRsmukeriieii und der Zelleubilduiij» des 
Pilzt•^ bot mir die vor Kui/lui mhi nur aufgefundene mehrzellige Hefe 
(vgl. botau Zoituuff ISUü . Ich «tudirte sie zuerst und am genausten hei 
i^tiydettmu.s rrifioKm Kühn, diiluT mag dieser Pilz hier als Heispiel tlieiieii. 

Jene Vdihin erwähnten runden Sp(»ren erzeugen hei ihrer Keimung 
die hiauiien l'ilziadeu, welche die /Wf/fA.vmM.v-Früchte ,1. Fv^. \ ^ trauen 
I)ie^e bestehen aus anfant;» lani,' '^piudeUorniif^en Zellen, weh he ni«»hrfufh 
Qnerscheidcw aude bilden . darauf sich nach der zweiten Dimension ein- 
mal <ider bl^weilen mrhrfach tlieiit n Die so entstehenden Früchte Fi*r 13 
sind mei^t lan*^ keubir , biswcih n liirnfornn^ ufc^taltet. Ilire Keini- 
ßchläncbe >euden sie n u ll allen leiten aus den rheiizeileii heriror ; sie 
und also aU zusammengesetzte Sporen zu lietracliten. 

Hringt man dieseSporen in eine Flüssigkeit, wozu sieb bier am besten 
das Glyrerin eignet, »o bilden sich grosse Mengen von Plasmakemen 
durch allnuilili^^efi Wachsthum zu grossen, anfangs kugeligen, zuletzt ei- 
förmigen llefezellen ^Fig. 10 aus, weiche sich gans regelmässig erst der 
Quere, darauf der lünt^r nach theilen, so <las$ sunächst 1 TorhterzeUen 
entstehen. In diesen setzt sich der Theilungipffooew fort und hei gehö- 
riger ( '(mcentratioo Gl ycerins entii>rehen grosse kugelige Hallen Taf. Ii. 
Fig. 1 0 , deren fiinzelzelieo diucoh die gelatinös aufquellenden Mutter» 
winde zusammengehalten werden. Ist das Glyeerin ^tark verdünnt, eo 
verschwinden die Mutterzellen wände sehr tMch (Taf. II. Fig. in ,da.s Innere 
der Zellen ist heller und man kann an den schneller zerfallenden Zellen« 
gmppen weit deutlicher die Theilung des Kcrn's bei Beginn der Scheid#«> 
wendbtldtiiigr gcnm so wie in der Spore iTaf. 1 Fig. 19), verfolgen. 

Es liist sieh hier leicht mit aller Schürfe die EnMehm^ der Hefe* 
Kolonieen aus Plesmakemen aufweisen (vgl. TaCIl Figg. lo. 11 . Spnia- 
sungen kommen an der Ohtiiiche der Flüssigkeit hier so gut wie bei jeder 
anderen Hele vor. Ich halte die Sorwm vewintuK lur eine Ühaliche lu-^ 
saaunengesttite HeAr. 

Die Behauptung , dass die Hefe eine Vorbildung gana bestimmier 
Pike sei» gilt gana allgemein. Man enieht aus jeder leinen, einem be- 
stimmten Pils entstammenden Ziis^loMnj^-llildung nur bestimmte Hefe- 
fiirmen und aus jeder reinen Hefe nur bestimmte Pilae. Diese Behaup- 
tung, die ioh sogleich näher duicfa Beispiele erlüutem will, die iehasi un* 
xihligen Beispielen demonstrifen kdimte, steht natürlich streng der leider 

I Wir haUen ^chon ohvn (re*ehfTi. du«»« da« Hnrmt»n>int nur an dt-r UberÄache zur 
Auabüdung kommt, abo vo» Lnftzatiitt abhingt. 
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immer noch in manchen Köpfen spukenden Ansicht Haktio^ü entgegen, 
dass ^ewissermasseu au$ Allem Alles werden könne. 

Einen schönen Beleg dafiir, das» in den Plasmakenien und Glie- 
dern der Lepiothrix-Ketteu schon das Gestaltungsgesetz des bestimmten 
Pilzes liege, dorn jene Bildungen angehören, bietet die Thatj-ache, dass 
wenn gleiclizeitig Cryptococcus und Hoi-niincium von einem Pilz erzeugt 
werden, die Individuen bei beiden g:Iciche Gestalt unter sieh und mit den 
Zellen des Pilzes haben, dem sie entsprin^jen. Auf dunklem Köstritzer Bier 
entsiauden heim Sauerwerden liinglieh-spindelformijje , fast vierkantige 
Hefezellen Taf. IL Fig. 14 ; inGlycerin cultivirt, erzeu<>leu dit ^e anfiinj»s 
ziihlreiehe kleine A<^/oMn':r-Ketten (/l i^. I i. 1j , welche bald zerfielen 
und aus ihren Gliedern theils die nämliche liefe ('ti//>fococrus^¥orm , 
lUeils ein zierlich verästcltes //o/v/j/ao/w//* ; 7V//v//a uct;ü l if?. 15 erzeugten, 
au» j;unz iilnilichen Zellen zusammengeisetzt. Koide Zellenforuien entsen- 
ddi'U au der Oberflache der FlübMgkeit lauggliedrige llyphen mit laug 
vietkauti;:en Zellen. 

Säi'i niun den Favus-Pilz auf (ilycerin, so erhalt luan binnen weni- 
•fiQU Tü;,'en fnu-tificir»'nde Kxeuiplare von J'c/ucilliiun crmtaceum Ii. an 
der Oberfläche. Es keimen alle ('(midien und (/lietlcr (les Avhoiiuiif 
olmeAusnahme Taf. II Fig. 1 ü/t . Sieentlassen bei der K eimung einen Theil 
ihres Inhalts in Gestalt kleiner A«/>A^///r/>-Sch>värmer, deren Umbildung 
in freie iCrtfptoroc<rns oder kettenförmig verbundene kugelige Zellen 
li'intiit>cium ) mau Ificht verfolum kann Fi;;. Itii. Durch seitliche Kei- 
iiiunr; geht aut Ii aus ihnen au der (ibeiüache der Flüssigkeit Peni( tiiium 
hervor, aber mehre Tnjje s])äter als aus den Conülien und d Uedem. 

.lener Zusammenhaue der (icstalt v(»n Pilz und Hefezelle lässl sich 
überall nachweisen, wu man nur reines Material zu gewissenhaft durch- 
irefiihrtcn C u hurversuchen verwendet. Etwa> scliwioriw^er «?phHnt der 
Nachweis, dass die kleinen Kerne, aus denen die Hefezellen hervurgeht-n, 
wirklieh nut dru Plasmakemen identisch sind,, aber auch das ist leicht, 
wenn man ein ^iinstiffes Maieiial benutzt. 

So %. \\, erhielt ich ein solches sehr schön in den Sj)*.iLn einer kldi- 
utn Sporocybe , die ich . da sie noc h nicht beschrie Wn zu sein scheint, 
Spitrurijfir pmiHa 'Taf. II Fijr. 17 nenne. 

Siiet man d*'u Aspn ijt/lun^ welcher fa>t immer gleichzeitig mit Euro- 
kujii It* rhüt ioruni uut verschimmelten ilerl)arien-Exenn»lan a aiiftrilt. auf 
Sfarktkleister, so bildet derselbe ein Chitlosparium mit eiiwnal oder nu>lir- 
luals septirten Sporen, darauf Ketten runder Sporen, aus deren Keimung 
ein schöne« ^Huitlrsminm hervorsteht. Diese Pflanze entsendet aus allen 
TheilsjKiren wie l'o/i^(/ei>/fir/.s braune Keimschlauche , " eiche sich hie und 
da vereinigen und in Gestalt eines kurzen, straffen, faseri^-en 8täramch» ns 
von kaum V4 — Vt Li»»^ Hohe in die Luft emporragen. Am oberen Ende 



üigiiized by Google 



12 



Einleitung. 



hiltlet sich ein weisses. «flatt«>. kiiL,'oHgt'sSp<»r(iikiio])f(luij rTiif. II Ii«;. 17 . 
Die FaiUu bleiben im Kopf" uiivci/.wei}<t uiui sehnüron am Kndo rHhrn- 
weis kupelige, ziemlich grosse Sporen s p Fi^. 17) al), wek hf sein m hufl 
doppelte Grenzlinien mul ^ — 0 nnregebnässi'j; vif rkantif^e Kerne eikeniien 
lai!>sen v^l. Taf. II Fig. IS . F^inij^e 1 — 2) Ta^e nach dem ersten AnfireU»!» 
der Sporenköpfchen sieht man die Kome in crro««;er Meni;p aus^erliiilb «l^r 
J^poren in der Flüssigkeit umlu-i iiei;en. Miiii erkennt sie leielit .in d^i 
hrännlieheii Fürlmnu: nnd kantij^en (ie«.t*ilt, au( Ii i^t. nicht schwer, ihre 
Entln^-uni; aus der Spore /n beuh:K')>tf'n , wenn man die nöthijje (lednM 
liaf. Sie sintl von Anfanij an l»e\\euun^slos. Ihre Lrpfofhri.r-\\*'\\c^\ 
las«!en, wie die v»>n Mucor rarcniosHs l'iu.«^. , «ehr deutlich innerhalb jedn 
Gliedes einen Kern wahrnehmen Fij^. 1 f> i . 

eh glanbe indessen die Geduld der Leser nicht durch Anhäufuiii; 
einer j^rösseren Zahl von Iteispielen ermüden zu dürfen. F2s geht aiis 
dem Amreführten zur Ctenüge hervor, dass die Plasniakerne der Spoien 
und Zellen niederer Pilze sowohl Le/ß/of/inx^yMen als Hefexellen von 
ganz bestimmtem Theilunpsi^^e^^etz hervorhrin^:en und dase diese abhängig 
sind vom Tlieilungvgesetz der Zellen def^ I'il/es, dem jene Hildimgen aiH 
jrehören. Man lieas bisher Hoffmaxn und ]\\u.; die Hefe aus schon 
gehenen Spoten oder Zellen nach der bisherigen Definition; direct lin- 
vorpfehen, Mas sich sclion dadurch widerlegt, da<is alle jungen Hefecellcii 
weit kleiner «ind als die Zellen, von denen sie abgeachnürt sein sollen; 
— fKler man liess die Hefe als selbstständigen Organismus frei entstehen. 
Beides ist fiilseh. Indessen hat schon SriiLEiiiBy den Zusammenhang der 
kleinen Kerne mit der Hefebildung sehr richtig erkannt (vgl. seine Onind> 
EÜge des wiss. Bot. 2., und 4. Aufl.* und es beruht auf sehr mangel- 
haAer Beobachtung, wenn noch in jüngster Zeit dieser Zusammenksiig 
nicht nur übeisehen, sondern der SrnLEinsN^scben Arbeit gegenüber ab- 
geleugnet wird. 8cHLBiDR3C lässt freilich die kleinen Kömer aus fbnn* 
losem StoiF entstehen und giebt dann sehr richtig an, dass swiseben ihnen 
und den Hefezellen alle üebergangsstufen vorhanden seien* v. Thiss ihm 
der wahre Sachverhalt dunkel blieb, ist theiis seiner hier angewendeten 
Methode, grösstentheils aber den damaligen ^likroskopen 'in den loer 
Jahren) zususchreibeu. 

Es steht nun frei , die kleinen Plasmakeme in den Begriff der Zelle 
aufzunehmen und diesen demgemüs» cu erweitem. 8ie würden dann als 
nackte Frimoidialschliuche zu bezeichnen sein. Ich habe mich dieses Aus- 
dracks schon vor fiuit 2 Jahren bedient, habeihn aber neuerding« nicht wieder 
angewendet, weil er missverstanden weiden könnte. Vielleicht scheint 
es zweckmissiger , den kleinen Körpern voriiuflg den Kamen Plasma» 



1 Grundzüfie, 4. Auti. I^ipz.. p. 140. 147 
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kerne lu lasMiii. sie sich ztt den Kytoblasteii verhalten, mufi« durch 
weitere L'ntersiuhuii^tni nmittell werden. 

Bin i» Ii m der vorsitchenden Darstellung^ der Elementargebilde der 
['il/» uu-^taltrlich ^weseii im ^'f rh ihuif^s /.um Kaum eines Handbuchs, 
weii n U i4;l;iul)( . da«:s es fiir jetlt ii, der ^icl) mit Schmarot/.er-Pilzen, den 
getabrlieijNfi'ii Feinden der Pti;iii/i ii, bescIiiitU'^en will, unerlä^t^Hch ist, 
jene Elonientarori^ane der Pilze ^enau zu kennen luid rirlitig zu beur- 
llieiieti, so kann ich dajj[egen für die allgemeinere Kenntniss der l'ilz- 
veuefation im Uebrigen thcils auf das in den letzten Abschnitten dieses 
Huehe^^ darüber Mitj^etlieilte , theils auf meine kleine parasilologische 
Si-lirift ' verweisen, welche sich die Kinfiilirung ia dasStudiuiu der uiede- 
ren Oewachse mit zum /.weck «^^emacbt iial. 

Wir haben hier zunächst die Frage zu erörtern: Welche Krankbeit><- 
ursriirhen kennen bei den PHanzen in Petriiffit kommen und in welcbeu 
Formen treten die durch jene herM)rgerufenen Krankheiten auf. \ ou der Pe- 
autwortiing dieser beiden Fragen inuss zugleich die P^inthcilung der Krank- 
\iciteu abbiingig sein, wie ynr sie in den folgenden Abschnitten benutzen, 

Sänimtlirhe Kranklieitscrscheinungen, mögen sie einzelne Theile der 
Pflan/en oder ganze Piiauzen ergreifen, werden durch anorganische Ma- 
terie oder (hircb Organismen eingeleitet. Die Krankheiten entspringen 
also aus dem Verhaltniss der Ptianzen zur unbelebten und zur organisirlen 
Weit. Die anorganischen Korper %virken entweder kosmisch, so z. H. 
boune uml Gestirne dur< h ihre Lichtstrahlen oder tellurisch wie z. Ji. die 
feuchte Atmosphäre. Im Grunde indessen i"-t es in den meisten Fällen so 
srhvvierig, die kosmischen Eintidsae auf die Pflanze von den tellurischeu 
zu trenueu, dass wir richtiger nur Hoden und Atmosphäre in ihrem Ein- 
fluss von einander trennen , da ja die kf)smischen Einflüsse stets durch 
Kaden oder Atmosphäre vermittelt werden. Die Atmosphäre wirkt auf 
die Pflanze in allgemeinster F'onn im Klima bestinnnter Erdregiunen, 
»iwcieller dagegen durch die Witterung. Klimatis( he Krankheitsursachen 
können nur in der Veränderung des Klimans begründet sein. Dabei ist 
es gleichgültig, ob sich das Klima eines Landes durch Ausrodung von 
Wäldern, Trockenlegung von Sümpfen u. s. w. ändert oder ob eine 
Pflanze durch Menschenhand in ein ihr fremdes Klima versetzt wird 
{.\cclimatisation; ; durch beides köimeu Fflanzeukrmnkheiten hervor- 
gerufen werden. 

Der Boden wirkt einerseits chemisch ein, durch seine Pestandtheile, 
andererseits physikalisch und rein mechanisch durch seine physikalische 
ZusammeiiBeUung, seine Dichte» Porosität, Härte ti. s. w. £r ist der 



1) E. Hallier, Die pflanzlichen ParaAit^n de« meniehiioheilKOrpert. I«eips., iS6(». 
V«r|{l, %nchi Chlhrung*er4cheinuiifren. Leips-, lS(i7. 
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Pflanzo wit liti<j ai- «la«. Substrat, in welchem (liosolhe leirlitenMler si lnvit- 
ri^er ihre W urzeln UctVsti^t und als die I Iaii])t<juelle der tlu.«»'«i«;en Nah- 
nm?. Auf Alni«»>i])hare »md li<nlen wirk^ni Liclit, Wurme. Klektri« itat, 
Mas»neti«'nujs nnd Gravilatiim und lUe die^e Nattirkräfte iniWsen dir»» 
günsti«cen oder un^ninstijjen Wirkungen a\if die l'f^anzen^^ eit i;ell<Mi(l 
machen, wenn sie aueli nur für Lielit und Wärme \ins etwas naiier Iw- 
knnnt «incl. Wie der Moden als Hehtilter der flüsst;,r,.n Nahrunj? . wird 
die Atmosphäre durch die Zufuhr und Ahfuhr gasförmiger Stoffe uiui 
durch den Wasserdfimpf von iuichster Wichtijfkeit. In letzter Heziehuog 
kommen besonders ihre Bewegungen, die Winde, in Betracht. 

Die Pflanzen wirken auf ihre« Gleichen entweder als Unkräuter oder 
ak Schmarotier. Unkraut muss bei der Pflanzencultur alles dasjenige ge» 
nennt werden, was der Cultur Eintrag thut, ohne fdch gerade direct Tom 
LebenMaft der cnltivirten Gewächse zu nXhren. Pflanzen , welche zum 
Schute des Bodens dienen, wie s. B. die dem Walde so unentbehrliche 
Moos- und Orasdeeke, kennen daher nicht mit unter diesen Begriff gefM 
werden. Dagegen geboren alle Pflanzen dahin, welehe» ohne derC^iHoi^ 
pflanze anderweitig zu nutzen, ihren Hoden au ssaug en. 'Hierher rd«! 
auch die Epiphyten zu rechnen, d. h. solche GewSchse, welche zwartuf 
anderen vegetiren , ohne jedoch ihre Wurzeln oder Saugfliden in ^«>w 
Gewebe einzusenken. Es sind also keine Schmarotzer, sondern Epiphyten. 
Schädlich können sie wirken durch die Belastung der Pflanzen» auf denen 
sie ▼orkommen, durch die Entziehung von Wärme und Licht, durch An* 
Sammlung von Feuchtigkeit, dadurch hervorgerufene Fiulniss u. s. w. 

Die Ilten Schmarut/pr oder Parasiten daj^efjcn \\irken unmittelbar 
durch Entziehung des Nnlu iui^o««.ifles auf ihre l'nterla^c. 

In einem ähnli< Ik-u \ crhältniss wie die l*flanzen stclu'n die Thicre 
zu den (iewächsen. Diejenigen Thiere, welche auf l'tianzennuhruug an- 
gewiesen nind, vernichten entweder die Pflaii/en und ilirc Produrfc voll- 
ständig, oder Bie brin^^en den Pflanzen schädliche Verletzungen hei, ^^f^" 
che oft Ursachen zu Krankheiten werden. Andere Thiere dagegen leben 
als halbe oder ganze Schmarotzer auf oder in manchen Pflanzen. Pi^ 
durch ^ie hervorgerufenen Krankheiten sind ^ur raannichfaltig, sodass sie 
eigentlich, wie es schon viel^ch versucht worden , eine gesonderte Par- 
Stellung erheischen. 

Nicht minder mauoichiach sind die Einflüsse, welche der Mensch auf 
die Pflanzenwelt ausübt Die durch ihn hervoigerufenen Krankheiteo 
entstehen betondett 

1 1 durch fiilsche AocUmatisationsversuche; 

2) durch faUche Bebaudluug der Pdüuze »elb^t, »oz. H. beim Schnitt 
der lUiume; 
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3) durch falsche Rehandltmg des Bodens, 80 2. B. durch falsche oder 

zu starke Dimgung. 
Wir orhaltcn aus Vorstehendem folgendes Schema für unsere Abhand- 
lung der Fflanzenkrankheiten : 

I. Krankheiten, entspringend aus dem Verhältniss der Pflanzen zur 
anoiganischen Natur. 

§ 1. Durch atmosphärische Einflüsse bedingte Krankheiten. 

t) klimatische Krankheiten. 

2) Witterungs-Krankheiten. 
Beide entstehen aus dem Verhältniss der Pflanzen zu : 

a. Feuchtigkeit; 

b. Wirme; 
e. licht; 

d. Slektiidtlit; 

e. Hagnetismus; 

f. Gravitation; 

%, Luftbewegung; 
h. NiederscUiige ; 
L Chemismus. 
$ }. Durch den Boden vermittelte Krankheiten. 
Entstehen aus dem VerhIÜtniss des Pflanzenhodens zu: 

a. Oberfliehenbeschalfettheit;. 
. b. Chemismus; 

c. Feuchtigkeit; 

d. Wärme und den übrigen Imponderubilien; 

e. IMiyptkali^che Hodenbes^chaffenhfit, Porosität, Dichte ii. s. w. 

II. Krankheiten, entspringend aus dem Verhältniss der Ptiauzeu zu 
a<eii 0^g^ali^mc^. 

§ 3. Krankheiten, hervorfjerul'ca durch PÜanzeu. 

a. Durrli l nki auter und Kpiphyten. 

b. l)ur( h Si liiuarotzer Parasiten). 

^ 4. KrankluM tm. hervorijerut'en durch Thierc. 

a. Mechaiiischc \ crlct/uugeu. 

b. Durch Scliiiiar t/rr hervnrjjenifene Krankheiten, Entziehung 
der Säfte, A\ uciiergewebe, Gallenbihlunp u. s. w. 

§ 5. KruTikheitcn, hervorirerufen durch den Einfluss der Menschen« 

a. Ihirf h falsche Acchmatisatinn«versur'he 

b. Durch falsche llehandlunj; (ier Ptianzcn selbst. 

e. Durch falsche Wahl und Zubereitung des Bodens. 



Digiiizixi by CüOgle 



I 

I 

Krauklieiteu der Culturgew^clibe, 



£rBteB Bach. 

Kraukheiten» eateprmgeud aus dem Yerhältuiss der 
Pflanze zur anorganischen Natur. 

Abaohnin L 

JÜuich atmosphärische Eiutiässc bedingte Kraukheiteu. 

Kapitel 1. 

K Ii iiiati>r h c K i a u k It e i t e u. 

Wir setsen in diesem Kapitel voraus, das» die Pflanxen in ihrem 
Vaterland vegetiren oder wenigsten« Tollkonunen eiugebürgert sind, dm 
die Aceliniatisation»*Knnklieiten im fiinften Kapitel HerftckttichtiKunj^ 
finclen nollen. Es reduriren sieh die hier sni erwähnenden Krankheit^- 
er>*choinnn}<en duhcr erstlich auf roIcIjc, welche bestimmten (ieiEfenileii 
ei^^enthümlich (sind und /weiten« auf solche, welche durch ^'eriillderul^g 
des Klimans hervorj^erufen wfrdrn. 

u 1 )u r f Ii lue ;il e k Ii uui Um- Ii (' l'rBachen bed i n <; t »• K l aukh t-i t »• n 
Kranklit it«'!» dit^sorArt entstehen um häuHjifSten durch l iin-mdmassigkeit» u 
in d«M! k 1 : mati».< h»'ii Einflüssen, X. lt. diin h extreme .^l.l\lI^aoder^^illill^u 
v*>n W arme, Feuchtigkeit . dur( Ii Lufthe\ve;,Mint;en ii. .'s. w. Die iK ^titii- 
di;(en Kxtn'iiu' des» Klima n eines Ortes selltst niteii >ellen l^rkratikun^eit 
der ( ie\v;ieli>e hervor, weil die^f »ich den W-aleu FiiiHiissen laii^r*t «n»»^f»~ 
bchnue-^'l liaheti. So z, U gedeihen im (»anzci» saf'treiehe. lunyaia vejurf- 
tirendr l'Han/en in der jihihenden Aimospliiire Ti ujn-eher W li-ten umi 
JMeppcu ri'« Iii -:ur , aher der Iroekiie , liei.s>e Siurüi kann ihnen df>eh 
einmal hier .. ii i da v «•! d'-rhlirh werdi'ii Der PHaiut u/ui hti'i hat <lu)ior 
in aUen denjeruüen ( le;»»*»! i It 1 1 , \\ k ! i inaUxhe Kxtreme herrschen, ein 
besonder» wachsames Auge »eibst uut die eingebürgerten oder heimischen 
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Pfluii/iM» ZU werfen. Hier la>seu sirh kaum allgeniüiiic Regeln aufstellen, 
!.oiuIeru für jede einzelne Fiiaiize i$t ihr Verhältuiss zum Localklima zu 

\ un <ien imptMuU'rabiliou kommt in hervorragendem Grarle nur die 
^^'ärme in Ketrarlit , donn über extreme Lichteinflnsse liegen bis jetzt 
keine PTheblichen Daten vor. Die durch anhaltende Bewölkung ver- 
minderte Insolation hat ge\nss auch durch Lieh tvennindening Einfluss auf 
die Pflanxen , doch lässt sich dieser Einfluss meist nicht getrennt wahr- 
nehmen, weit weniger noch der Einiluss elektrischer und magnetischer 
Spannungen. Julius Sachs ') hat gezeigt, dass das T.icht den bedeutend- 
«ten Eioflafie auf die A-^siniilution der Pflanze ausübt; ebenso aber zeigte 
er, da*s die mit einem Magazin assimilirter Substanzen versehenen Ge* 
n^hse lanjje Zeit chemische und plastische Verändemngen ihres Ge- 
mhe» ohne Licht einleiten oder mit anderen Worten fortwachsen können. 

cmicentrirt sich also der wesentliche Einfluss des Lichtes auf bestimmte 
Moden des Pflanzenlebens, insbesondere auf die Pleriodeder AusbHdungf 
TigeiKfetver, chlorophjrlKÜhrender Bltttter und Stengel. SelbstverstHndlich 
wRdn also die Lichteindiisse fast ganz bedeutungslos ifir die Pilze , die 
d^rophflllTeien Schmarotzer und überhaupt fHa alle «Pflanzen, welche 
nalntoÄirme Verbindungen ab Nahrung- aufliehmen. Pilzculturen sind 
ddier Tom Licht meistens ganz unabhängig. Man kann daher Schwämme 
verschiedener Art« Champignons u. s. w. , wenn man ihnen im li^listbeet 
ik sonst n6thigen Bedingungen, namentlich Wfirme, Feuchtigkeit und 
lineriache oder pflanzliche Düngung darbietet, zu jeder Jahreszeit mit dem 
limlichen Erfolg cnltiviren. *} Den echten Champignon [PuiUtoia com- 
fetiri» .FV.) muss man sogar gegen zu grelles Licht durch Anstrich der 
IGiibeetlenftter oder durch Cultar' im halbdunkeln Haume zu schützen 
soeben und die niirafiche Vorsichtsmassregel möchte bei den meisten PiUr 
cutturen zu empfehlen sein. 

Der klimatische' Ehifluss der Maxima und Minima des Lichtes ist im 
Ganzen wohl sehr unbedeutend oder wenigstens zur Zeit unerkennbar. 
E* gicbt keine genauen Ueobachtungen darüber,' dass in denjenigen Erd- 
iheilen, welche ein Maximum atmosphärischer Niederschläge oder ein 
Maximum der Bewölkung zeigen, durch Lichtnianj^el hervorgerufeue 
(.1iloru'*e Furblosigkeit der Hliittcr hautigur wäre als in anderen Ciegen- 
den. Die meisten chlorotischeu Erkrankungen der Pflanzen haben , wie 
wir später zeigen werden , weit mehr ihren Grund in theruii^clien Ver- 



|t J. Sachs, Handbuch der Experimental -Physiologe der Pflanzen. Leip«., 1%5. 

2 Man tnergleiche über die Cultur der (%^'rtj'ifpf>ri< dnt -ti vielfacher BeziV'hiin«? 
mpfehlenniinerthe kleine Buch: JAMES Baeneh Briefe über G&rtnerei. A. d. Englischen. 
Poudam, 1^46. p. "0. . . • • 
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hältni$i.sen und gaiu bci^ouders in einem Uebennaass uder einer utirich- 
tti^on Verthcilun^^ der Feuchtigkeit. 

Das entgegengesetzte Extrem der Itcleuohtting bieten alpine uDd in 
minderem Grade arktische und antarktisichc Regionen, üilan warfrülier 
allgemein der Ansiclit, dass die lebhaften Farben der nieis^tcn Alpeubliunes 
wesentlich und direct durch die intensivere Jteleucbtuug lierveigenifeB 
würden. In dieser Form i»t jene Ansicht zweifelsohne durch die Üeo- 
bachtungen von J. Sachs widerlegt worden . aus denen hervorgebt, du» 
die Farben der lilumcu (ausser der griint^nj im Fiustcm ebenso lebhaft 
hervortreten wie im Sonnenlicht, wenn nur die Pflanze vorher im Liebt 
eine genügende Stoffmeuge asi^imilirt hatte oder wenn nur der mit I^ub 
verliehene Pflanzenthcii im Lichte vegetirt. So kann also jedenfalls indinc 
die Lichtmenge von bedeutendem Kiniluss auf die lUiitlienentfaltung de: 
Alpenpflanzen sein und anhaltend trübes Wetter kann selbst in alpinci 
Gegenden bei rationeller ('ultur ein chlorotisdies Erkranken der Alpe» 
gewä^hsc zur Folge haben. So weit dasselbe wirklich vom Lichtmang» 
bedingt ist, wird sich ohneunverhältnissmät^sig kostspielige Vonichtuiigr 
nicht«« dagegen thun Wsen. 

Kernkk zeigte in der vorhin citirteu Schrift, dass nicht diebnkr 
Warme den Alp« upHuuzen im Thal und auf der Ebene im Wach^ 
hinderlich seien, sondern die cigentbüniliche Vertheilung von Lidit u 
Wärme. Wahrend auf der Ebene in den gemäs^sigttni Zonen der Soniir 
also die Vegetationszeit, lang ist, wird den Alpenpflanzen die ihnen 
tliige Licht> und Wärmetfiumme in dem kurzen Zeiträume von 2^3 Mow 
verabreicht; sie vrgetiren dhut rasch und bedürfen während ihrer ku' 
Vegetationsperiode einer Jioheu Temjteiatur und intensiven Lichtes, 
wird ihnen in der Natur von selbst zu Theil, da sie zur Zeit der lang 
Tage, des höchsten Sonnenstandes, im JIoch>iommer, ihre Blüthen 
Früchte entwickeln. Ohne Zweifel hängt die kurze, stämmige Jtescbat 
heit der meisten Alpengewächse, die sch wache Längenentwtckeluug i 
Internodien von jener intensiven iSelcuchtung grusstentlieils ab. Kek- 
sagt sehr richtig, die Alpen \ seien arm anSchuttenpflanzenundaaPib 
Welcher C'ontrast, wenn man in botanischen Gärten noch immer die .' 
pinen als Schattenpflauzen beliandelt sieht! Kein Wunder, dass ^ 
meisten dieser (lewächse chloruti^ch verkünnueru und sehr bald ganz / 
Grunde gehen ! 

Gewächse der Waldregion , welche in alpine Hohen hinaufreiche» 



1 Unter Alpen wird hier <iie eij.'entli( h aijjine llejrion in t'lwa 'iOiKi— l(M)«M)Fu'M!^f' 
hübe vi r-t:un!( ii IiiU rt^^ai;t i-t KtHNKli^ Mittlieiliiii^ ;i. a. l>. |>. 20 , dass dif H*"' 
• /cn der Khene umi d«.-« i iutis, wenn sie durch Zutall uul die Alpen ver»chlepj>t w«;'*^*"' 
*ehr verkürzte Stenyeljilieder /.eiyeii. 
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bekoBuneii -verkünte Stengelglieder, grössere Blumen mit lebhafteren^ oft 
•ogar Torschiedenen Farben. Es muss also , wenn die Unabhilngigkeit 
der liluaoenftrben Tom Licht äch allgemein bestätigen sollte^ Mrenigstens 
ein indiiecter Einflun desselben roiuusgesettt werden. Man muss wohl 
voiaussetien> und die Erfahrung bestätigt es hundertfältig, dsss den Al- 
pinen durch allmählieheVererbung eine eigenthitmlicheAnlage eingepflanzt 
ist, unter den den Alpen zukommenden Verhältnissen am kiäftigsten su 
gedeihen und unter anderen zu reigeilen oder gans zu Grunde zu gehen. 
Will man also Alpenpflanzen mit Erfolg cultiviren, so muss man ihnen, 
sei es in den Alpen, sei es auf der Ebene, diejenigen Lebensbedingungen 
gewähren, unter wekhen -sie in der Natar rorkommen. 

IHese sind nach Kerzibr: *} «Die intensive und lang dauernde Ein- 
Wirkung der Sonnenetrahlen zur Zeit des Erwachens aus dem Winter- 
schlafe und andererseits die gleiohmässige Durchfeuchtung des Bodens 
dutch vermehrte Segen^, Thait« und Nebelbildung, u Wie man im Ein- 
zelnen z. B. durch Anhäufung von Schnee zwischen den Beeten , durch 
m^irmals am Tage wiederholtes Ueberbrausen lur Zeit der Vegetation 
u. s. w. jene natürlichen Bedingungen auch im Thal und auf der Ebene 
anoahemd herstellen könne, dafür muss ich meine Leser auf Kerner's 
Schrift verweisen. 

Wenn auch im Ganzen ein zu hohes Wärmemaass weit weniger un- 
gdnstag auf die Pflanzen wirken wird,, als ein zu geringes, so lässt sich 
doch nidit läugnen , dass es Pflanzen zu geben scheint^ welche, an ge- 
mässigte Klimate seit undenklichen Zeiträumen gebunden imd ihnen ihre 
Eigenthftmlicihkcätcn verdankend, von einem Wärmeübersohuss nicht nur 
keinen Gebraucb machen* sondern unter seinem Einfluss l^den. Indessen 
ia^ der blosse Ifänfluss der Wärme dabei sehr selten ist^bar. 

Die Pflanzen, welche man aus nördlicheren Gegenden in die Aequar 
torialzone versetzt, laboriren wahrscheinlich immer oder doch meistens 
an ganz anderen.klimatiscben Einflüssen als an dem blossen üebermaass 
von "Wärme. Auch hier ist daher eine Methode denkbar , die kälteren 
Gewächse in Tropengegenden zu culttviren, wenn auch bis jetzt nur we- 
nige tropische Gärten ^nen Anfang dazu g< macht haben. Achnliches 
tritt im Kleinen in gemässigten Klimaten hervor. Ein sehr milder Winter 
wirkt ungünr>tig auf das Getreide ein , weil die Wärme in solchen Jahren 
wie z. B. 1847 ungünstig vertheilt ist. Wenn in Folge des milden Früh- 
lings das Getreide zu früh emporschiesst , so blüht und fructificirt es zu 
einciT Zeit, wo die itir diese Verrichtungen nöthige Wärmesumme noch 
nicbt vorhanden ist. Das Getreide bedarf zur Blüthe und ?Eum Fruchtr 
«nsats der längsten, wämstenTage; Uüht es zu früh, so wird ihm täglich 



I, a. a. O. p. 2S. , 
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eine bcrjtimmte Wärmemenge entzogen; es bringt nun, ^'ie 1S47, selir 
viel Stroli aber wenige und kleine Körner hervor. E$ ist daher zwecks 
massig, in solchen Gegenden, wo die Sommerwünne etwas höher ist, M-ie 
Ii. in heissen Thalkessehi, namentlich das Sonmiergctrcide etwas später 
zu bestellen als sonst üblich. Alle Gewächse, welche ihrer Früchte wegen 
gebaut werden, muss man während der Periode des Hlühens und Frucht 
tens mit der nöthigen Wärme versehen , denn zu diesen Functionen lie- 
darf jede Pflanze einer bestimmten Wännesumme. lieim Getreide und 
bei allen Sommergewachsen überhaupt kann man die Wärmevcrtheilung 
durch die Zeit der Aussaat, bei perennirenden Pflanzen freilieh nur durch 
passende I^ge und durch künstliche Wärme im Gewächshaus reguUren. 
Wie aber einerseits hier keine allgemein gültigen Regeln aufgestellt wer- 
den können, sondern jede Pflanze nach dem Klima zu behandeln ist, dem 
sie unterworfen wird, so lüsst sich andererseits gegen Unregelmässigkeiten 
in den klimatischen Verhältnissen eines Ortes nichts anfangen, weil man ' 
sie noch nicht vorher berechnen kann. 

l ehoiiniissi<r h(»lie 1 i'iii]>(Taturon scliudt u, zumal wenn sie voutnwke- 
iien ^^"in(len bei uns Ostwinden bcijleitet sind . ni( ht duieh «las Ucber- 
niuu>s der Warnie, sundern dim li den Man<;el an Fenelitiükeit , und ich 
i^luube , da>s selbst in 'J i (ii»i'nu( i;<'nden bei liinieit liender Ijewässenin? 
die Cultiu tlt'i meisten rtianzeii i;emiis>i^ter Klimate «;elin'_:en nüisse. 
(ie^en den Manj^el der Feu( lilii^keit liisst sieli al)er in tlen meisten 
Fallen mit Krfnl«; /u Felde /ieben. Für «lie (larteneultur ist besonder- 
die Durcliti'iu litunji der Lnft enn'tchlcnswertli. Xiebt bloss in Gcwäeh*- 
bäusem , sondern aneb «xan/. besond' t s bei <lf'n im Freien betindlirben 
Pflanzen, wendet niiin zweckmiissip rin»' Inbiausnui; an. Die teurhte 
l.uft wirkt baujtt'-ai iiH( )i dadun h woliitbiitig uuf die PHaiuc ein, das> sie 
deren starke Ausdünstung bindert. 

Alle grünen Pflauzentbeile lieben an ihrer Obcrtläebe dureh die Spalt- 
Öflhungcn Wasser an <lie Fuft ab ubne ein erhebliches» Quantum dadureb 
aufeunehmen. V Natürlich fiinlet dirser Wasserverlu-t (b'r Pflanzen statt 
im fxeraden ^'erh;iltniss zur rehdiveu Trockeniieit der Luft oder mit ande- 
ren Worten im VerhäUni>»f> der Eutt'emuiig ihrer Temiieratur vom Conden- 
sationspunct Tbanjnnu t Hat die Pflanze zu grosse Wasserverhiste er- 
litten, ohne durch den Koden genügenden Ersatz zu erhalten, so erschlafl't 



I (»friiiije Meiiiren \«>n Wasser werden durch die Haare und. »ie es nach S.veli^ 
Beobachtungen scheint, durch die Epidermis der Nerven autyenommen. Darin, dass die 
Thaubildung nur dann »tark eintrete, wenn «eit dem letiten Hegen keine alliu lange 
Zeit verstrichen, wie Sachs a. a. O. p. H»o behauptet, kann ich niclu mit ihm Gber- 
ctn«timmcn ; dem widerüptechcn auch die Berichte der mcteorologtAchen Stationen. 
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das Gewebe, «lic l^lätter und StenjLcel sinken herab und die Pflanze »trau- 
ert«, ^vi<' sehr tri ti» n l die Gärtner sagen. Itei fortge^setztem Wa^eerver- 
lust collabiren die einzelnen Zellen, der organisehe Zusammenhang im 
PÄanzenkürper \nrd dadurch aui gehoben und tlersieibe verdorrt. Ist die 
Austrocknung go weit vorgerückt, so ist äusserst gelten noch Hettuncr v« im 
Tode ni<)L:Ur]i. >valireud das blosse Trauern meistens binnen einer f!5tunde 
durch hinreii ln-nde Bewässerung völlig aufgehoben wird. Natürlich mu88 
das li<**-prit/en der Pflanzen, das liewäsi^em des Kasru^n 's. w ;nn Abend 
jfe«chehen, wenn es nachhaltig wirken soll. Im Sunnt nst hi m würde da» 
Spritzen sogar erheblichen 8cbncb'n verursachen, denn jeder Tropfen wirkt 
h1« Hrennglat» auf seine Ünteriu«,a' bei bestimmter Hicbtuii^^ drr duK Ii- 
fallenden Sonnenstrahlen; daher wt rden Ptlan/en oft lij;uidriecki^, wenn 
sie ^lci< h ii tch dem liegen von der S( »nnc beschienen werden. l>i r künst- 
liche Stauhrefjen wirkt aber am Abend deshalb wohlthäti<ij auf die Ge- 
wiicb'>e ein , woil er die relative Feuclitiprkeit der T>uft, welche ohnedies 
bei klarem Himmel dem 1 haupunct nahe ist. betriichtHcl\ vennehrt. Das 
»n^efenrhtcto iianb leitet auf der uiigehcur« u ^^■r(hnlstungsfläche, w elche 
e«- darbietet, eine bedeutende Verflampfiing ein; der gröspte Theil de<s 
D.irijpfe^i wird jed<tch sofort wieder verdichtet , w(nlurch ein künstlicher 
Neltel entsteht, i^ninz ähnlich dem abendlichen Wiesennebel ««ler den 
Wölkclten , welche man ^deich nach dem Kegeu aus dem von der äonne 
betchienenen Walde aufsteip^en sieht. 

Aus einem etwas anderen (irunde mu^s auch das Hegiessen ani .\bend 
«tattfuiden. T>as Abends dem Erdb<Klen zu^:efiihrte Wasser kann bis zum 
folgenden Mitta*; von der Pflanze aufgenommen werden , wahrend, Vor- 
inittag> angewendet, 4a8 Wftsser meiti sofort an die Luft in. Dampfform 
abgegeben wird. 

Wiosenland wird, wenn tiiessendes Wasser in der Nähe, je nach der 
Lage des Ortes, durch l^rieselun«; oder, wenn da« Wasser fehlt, durch 
Baumwuchs gegen die Dürre geschützt; dichte Waldungen schützen sich 
selbst und schaffen Quellen der Kewässerung; schxvieriger ist es, in trock- 
nen oder unregelmässigen KUmaten die Feldfrüchte gegen Dürre zu 
schützen. In gicichmässig trocknen Gegenden dürOe sich die Drillcultür 
empfehlen ; jedenfalls am radicalsteu und , wie ich glaube , unbedingte 
und allgemeine Abhülfe schaffend, wäre eine zweckmässige Uegulirung 
des Verhältnisses »wischen Wald und Feld. Alle waldlosen oder wald- 
am&en Gegenden im Innern der (k)ntinente haben über Dürre oder Un- 
regelmässigkeit des Klimans zu klagen. Die Bäume sind die besten Feuch- 
tigkeitsregulatoren. Sie schützen durch Beschattung den Boden vor dem 
s<hnellen Austrocknen; der feuchtere Boden erzeugt eine Decke v(m 
Moosen und Kräutern, welche ihm nun einen noch besseren Schutz ver- 
leihen und «o ihrexMile den Baumen ihren Dank dozoh Zurückzahlung 
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ali-t.itM ii. So onl>t('}nMi Quclli'ii untl Seen in waM reichen ( 't'ii. n<l«M' 
Die Lu liiiint^ clrr WaMor niM' lif dif (inelleu versiegen, die }A\t\ au-^tp^rk- 
iien. tlie l'ti.in/i inlci k.- \ eiM liw iinlen. Mmi bedenke nur , tln>is nu-<<T 
WaliUiii nnil ;ilU>v ('ultuiland eiiieuiliiii ein Steppenklinia l<e- 

(lin;jt. I>ie IcIcUm -ind uahrend f;ist /wci Drittlwilen dos Jahres rdnie 
alU n IMlau/cii-cluit/ den anxlörn'ndon Kimvirkui;.;"'!! der Sonne und diT 
Wimlc aii-^ifi'vi t/t . |)(>v N'iedersoldaij nuisste al^-o nii lit l>lt»NN die^e lu^drii- 
tendrrc H \ fr .im-itmu-nicniien erset/i-n. «»ndcrn noch einen l e])erse]iU'«> 
zur S]>cisuii;j von (Quollen lieri^elien. Da/.u konuut not Ii . die ])rtar.- 

zennrine Kbene vcrniinfirrnd auf die Nieder<( hlajif' einwirkt , in lierv(»r- 
ra'^ontUtfr \\'eiv«> natututlirli auf die TlifiuhiMuni;. r?id wie «ierin^eii 
S( liiiT/ ncwi-ilii t -cll'-r Iii df*r \V'jotation>"|>rriodp <las (irtrcide dem Krd- 
Inidcn. Die Si iniu'ii>traiili'!i ti. tlL-n ihn, /.«»«-( In-n <h*n ^fairrn Halmeü 
hin«hir< hi;eliend , und durehuUiiieu ihn ehens«» wie im siiduiistralischen 
Irwahli'. 

W\o oft Inirt man Khiuon iil»er Dürre und wie leielit uare ihnen nh- 
zulu'lfenl Aber fn ilit Ii knim (h»s nur iies< lirli( ii auf \'er;nihi>sunü: dtr 
I{<'L:i»'nni'_:«'ii. welche es th la (innulhc^it/er zur l'Hieht niaclien. einen ?»e- 
stiniiut- ii 'l'iieil seitKs Kii^entlmms der F*<r«»t<uhur /u withnen. Eine 
strciii:«' I f Jtndliahunir vci iiuntti-cr !• oi >tge.vetze versieht sich dabei, wenn 
die ^hl;^>srt'liel niit/.cu smII. xhm >elb>t. 

Wenn, wie in 'l'irol. da- S<)inatzen' , d. h. Entlauben der IJüiune 
erhtubi i>( . um tbi-* Laub dem \ ich zu tiittcrn . «> ibirf man ^]c]\ niclil 
wnutlcn». (bi<s unfi i - ilrlti ii ilaumcn wtdr r Mdov nocli (•ra-« uuMir warb- 
>r\i will. (l;i^^ dii' l'or-itMi «bis trauri^'-tc Auvclicn ::ew!dn"en und (la--- der 
» i^tr (icw it(('ni L;(>ii ;ni den Abbiini^en dif» scln\'ckli<-h«.t<'n Verhceruirjeii 
berxMiiiitT. im S;initli;il bei Tm /cu sali icli iiaii/i> I 'if-btenhestand<.* ihrer 
Ac<te beraubt bis auf einen kleinen Wi|»fcl ; <b r l»odeu unter den Ik-ui- 
men i>t dinre, vei;etationsleer, -teiinj;. fian/e Forsten werden dur( h die 
Nie«lers(ddiiLre entwurzelt. Das Kt<f htli;il /\\i-( Iirii lH>/en un«! Meraii iiv- 
h<n t seiner Laue nacl) zu den fi lu htl);ir-t( ii di r \\ ( It untl welchen An- 
blick bi<'tet es in ^\'irkli< bkcit ' Drr l>n th' I biilbiab n i>t ein Kie*'nieer, 
mit .s( hilfbewachsenen Siiinph-n al>\ve< b>elnd : <lie niedrii-on rerra>'>en 
und Ciehiin^r sind mit Wt inber'jen bedeckt, über w elche trauriire F<»rsten, 
w eb he «Uesen Nauu n kaum veidii uen . sirh an den Abbänden erhoben. 
Jeder ( •e\\ itferr<'i^en vonii» lirt die Kiomassen im 'J bal in erx lirc cklirber 
Wei-e, z»'r>!<>rt udor ver-< hutfi ( dio Strasse innl das weniire ('ulturlan<l. 
Welrhe Keichthuiiu r kbnnton «leni Staat und tlen l>ewohn« rn er\\aclisen 
durf h Hi'nuliruui; (b'r ( n'\\ iisser und ordontli« he Hefor^tiuiir der Abb;inj>e. 

.lene Scenen braucbi ii ^^ir aber ni( ht in> b>terrei( hischon Staat allein 
zu siu ben : sie \\ iederli' den sirh im Kleinen auch bei uns. 

Der Kessel des .^aaltbales bei .Jena « rlialt nachj^ew iesenermaas«.en 
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eine geringere jährliche» besonders sommerfiche Regeumen{;e al« die ITm- 
gebung. An diesem Umstände sind allein die Bewohner Schuld. Oer 
warne , von den kahlen Abhingen aufsteigende Luftstrom löst fast jedes 
herannahende Gewitter auf, so dass es oft ringsum regnet , ohne dass in 
Jena ein Tropfen 2ur Erde fiele. BestSndig hört man daher Klagen über 
Dfirre, oft selbst in regnerischen Sommern. Energisch wird aber zur Be- 
fi>rstuug der Abhänge und dflrren Plateau's nichts getban, welche natür- 
Ueb bei starken Regen sehr unwillkommene Kiesmengen in's Thal herab- 
smden. Zudem verwüstet jeder Grundbesitzer nach Kräften die geringe 
StrauolftvegetMioni die sich etwa an Wasserris^en ansiedelt. Die Forstbe- 
g^tle sindi so' s. B. im Jenaischen Forst , derart , da$s sie nicht einmal 
den Boden Tor den Sonnenstrahlen schützen können. 'Natürlich rächt 
sieh diese WiltkÜr in der Befbrstung durch V ersicgung aller Quellen 
UBd Ausdommg des Bodens. Um das Maass dieser Uebelstände voll zu 
machen, legt man Kiefembestände an. Die Kiefer ist aber derjeni<^e 
Rsum , welcher vielleieht von allen einheimischen Holzpflanzen am aller- 
wemgitcn fir den Kalkbod«! geeignet ist. Versuchte man es mit Uiicheu 
oder, weon man durchaus Nadelholz haben will, mit Fichten, so würden 
die Klagen über die angebliehe Unmöglichkeit der Befurstung dieser 
st<»ilen Abhänge bald genng^aufhilren. Auch hier stecken bei Verhältnisse 
Dubsig geringen Auslagen ungeheure Capitalien ungenutzt im Hoden. 
Auch die HepflaUzung der Strassen mit Obstbäumen oder Pappeln ist hier 
.sehr naehtheilig. An die Landstrasse gehören hochwüchsige; schatten- 
werfende Bfiume (Eichen, Kucben, Hainbuchen, Rüstern, Linden, Ahorne 
u. 8. w.; , mit kleineren, etwa Ebereschen und Obstbäunieu abwechselnd. 

Wären die Abhänge und Platruu's bewaldet , womöglich die dürren 
Weinberge durch Forsten ersetzt oder doch beschränkt, so würde sich gar 
bald die wohlthuendste Wirkung auf ilie Tlialsoole geltend machen und 
allen Klagen über Dürre ein Ziel setzen. Hier wird der guten Sache stets 
der Eigennutz des Privatmannes im Wege stehen, welcher nichts fnr den 
Niessnutz seiner Enkel thun will; eben (Icshalb aber sind derartige Maass- 
regeln Sache der Kegiernny;, der Geset/gebuu- und der Verwaltung. 

Ein sehr charakteristischer J^eleif für die kliniatifeclien \'erliältni88e 
des Saalthals liegt in der 1 liatsaeht , dass die Thalwieseu, dannt sie nicht 
völlij? austroc knen, mit eiueui i>ehr dichten Jiebtaud von Erlen und Weiden 
l)eptlauxt werden. 

Es glaube aher Niemand in solcher Lage die Schuld allein auf die 
l'ebrigen wälzen zn dürfen. Ich behaupte geradezu , dass jeder noch so 
kleine Grundbesitzer (lur( Ii zweckmässige Hepflanzung die psychrome- 
trischen \'erhaltnisse seines (irundstücks mehr oder weniger regulireu 
könne; besonders aber ist die so wichtige nächtliche Thaubildung un- 
mittelbar von der Vegetation abhaugi;j;. Man wird zwar in einer dürren 
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de^eiid nicht alleiii^^tt hend alle UebeUtändc beseitigen können, aber v'mtn 
Minderverlust darf der sorgsame Landwirtli sich vor seinen Nachbam 
versprechen. Ein Beispiel für eine derartige Kegulirung der Feuchtig- 
keit*- Verhältnisse im Kleinen biet(>n manche Ciegenden der schweizeriMrliea 
Voralpen, wo auf GemÜBehmd in zweckmässigen Abständen Ob^tbUutne 
gepÜanzt werden, welche üppig gedeihen und durch ihren reichen Extng 
die ohnedies vermehrte Production des lindes erhöhen. 

Weit schwieriger ist es natürlich, ein klimatisches Uebermaass von 
Feuchtigkeit su beschränken. Hat dieses seinen Grund in sn grosser Be- 
waldung, wie es freilich in der nördlichen gemässigten Zone nur giosMi 
Seltenheit geworden ist, so bietet sich das Mittel sur AbhiaUe von ssllNt 
dar. Weit häuBger liegt der Grund iu gtms allgemeinen Verhältniitai, 
die sich nicht beseitigen lassen, so B. in der Nähe des Meetes und dm 
dadtvch bedingten Ciegensatz zwischen Land- und Seewinden, in nisi* 
riger Lüge des Landes u. s. w. Hier lässt sich nur durch Drainsge und 
l'Unaliisirung abhelfen. 

Hat man in (lic>er Hinsicht seine PHicht «jothan , so winl man allen 
siil« heil üe\vut;ii>eii zur Fortexislenz vci hellt ti , welche bloss durch die 
Feuchtigkeit selbst, uicht etwa durch damit meist vcrhüiuUjie Einhi*«e 
an Warme, leiden. Zur Fruchtreife bedurleu manche Crfwach^f emer 
bedeiitetulen Wiirnu'quantität , wahrend sie andererseits ziemlich iiitttni:» 
Wmieitcmpeiiiturcii ertragen können, ohne /u (irunde zu ;^chen. Dahin 
gehurt /. U. der Weinstork. Im westlichen Frankreich iie^t die Nord- 
grenze der WeincuUur weit büdli( licr als in Mitteldeutschland , wed «he 
grosse McnfiTc des Uerbstrcjrens iu der Nähe der Kiuite den Weinstock 
XJHT Zeit des Fnu htens der nöthigen Warme beraubt. Dessen unpreachtel 
ist die mittle Julirestemperatur , noch melu* aber die mittle Wintertempe- 
ratur, beträchtlich höher id^ in Mitteldeutsi ldund. Blaa müasta also eigSBi* 
lieh für den Weint»tock und ähnliche Gewächse zwei IgotheriMii aieliiii, 
eine Isotherme des Fruchtens und eine der Vegetation überhaupt. 

80 wird noch in den Anlagen um Hamburg die edle Kastanie [Cii$t^ 
neu tt»ea X.^ ein stattlicher Baum , aber seine Früchte kommen niemsli 
Bur Ausbildung. Auch bei Weraigeiode am Harz findet man ein appix«f 
Kastanienwildchett, dagegen ist es schon in Thüringen an den meiftea 
Orten sehr schwer, die Kastanien durch den kalten Winter zu bringeot 
während doch die Sommertemperatur weit bedeutender ist ah in Hamburfr. 

l rtirr die EinHü^sr liHnfiqfor elektriM-her oder magnetischer Gewiuer 
auf du- \ <';^'ctatioTi ist sei <^ut wie niclits bekannt; ebensowenig giebt e^* 
»•ini^crmsissen brauchbare Ang-aben liber den Kinfluss sehr verschiedeiitr 
liaromeierstände. Die anakige und in manchen Ciliedern fast gleiche Ht- 
schaffcnheit der polaren und alpinen Floren Iw^t^en sogav vorausseuvti» 
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(la^s der Harometeri^taud im Gauzen i>ehr unbedeutend auf die Vegetation 
einwirke. 

Von grosser Bedeutung sind dagegen die liewegun^en der Luft. Ein 
Vebcnnaass der Winde übt den allcrechädlichBtcii Kiiifluss auf ilie A ej^t- 
tatioii. In sehr windreicheii Gegenden, wie /,. H. in Holstein, ist dulier 
die KoppelwirthscUaft eingeführt. Man umzieht die Gnindstüeke von 
bestimmter Ausdehnung mit Erdwällen, welche mit Ilulz htpti luzt wer- 
den , baUl hochwüchsig, bahl niedrig, je nach Hediirfhiss. Zwischen 
g(.h licu Koppeln ziehen sich die Wege, sogenannte Hedder, hindurch, 
wek ht ht'iderseits von Grüben und dahinter sich erhebenden Krdwällen 
begren/t sind, deren Gebüsch den angenehmsten Schatten darbietet. 

Im Klcinou -ucht der Gärtner seine Plieglinge dun l» künstliche oder 
natürliche Zaune, durch Spalien^'äude oder durch 5Ü — UO Fu.'^h hohe 
Fitiltenhecken ') zu schützen. 

Der Einfluss des Windes auf die rtiaiizen ist ein doppelter. Erstlich 
ein mechanisches Zerbreclien und Zerknicken. Diesem sind vor allem 
uu>t'Te einsilbigen Fdrstbestiinde. uiiFer diesen wieder besonders die Nadel- 
h«il/er au^/^esetzt. besonders aui Sandboden können ganze Kiefern- 
iH^^täüde durch einen eui/ii^i u Sturni niedergeworfen werden. Abwech- 
selung mit Laubiiülz , vuul Laubholz an den Angriffspuncten , den am 
meisten cxponirtcn Stellen, ist das Einzige, was sich dagegen thun liisst. 

Aeliiilii h uiikt der Wind lut tla> CJetreide ein. Auf der Insel Hel- 
goland kann deshalb kt iu Utütidc j,ad)aut werden, weil fast immer der 
6tumi CS niederknickt, bevor es reift. 

Der Sturm wirkt aber nicht blos« mechanisch, sundern weit verderb- 
licher durch die ungemeine Steigerung der Transspiraiion. Die Tflanzeu 
vertrocknen im eigentlichsten Sinuc des Wortes. Nach einem Sturm sieht 
man aut der schutzlosen Felseninscl Hcli^i laml das Grün der Pflanzen- 
decke vulhg vernichtet. Niclit nur di- liauuic ?iiid /erfetzt und zerpeitscht, 
«o weit sie über die Giebelhöhe der ilauser hin.iut reichen, sondern selbst 
jedes niedere Kraut ist geschwärzt. Wo «ler Wind direct nnt voller Stärke 
angreifen kann, da hndet naturiich ein mechanisches Zerreisfecn des (ie- 
webes statt , aber auch ohne solches Zcrrci^^eu wird die Oberfliiche des 
kleinsten , uunniieliiar dem Hoden aufliegenden Blattes ausgedorrt und 
geschwärzt. Der l eberrest der Tilanzendecke sieht nach dem Sturme ge- 
radezu verbrannt au!>. 



l) Derg1eicti«n befinden steh in mehren Santengftrten Hamburn^s, welche, an 4er 

Elb« geh'gen, den AViiuk n se hr preis^rcgebcn »iiul. Mr. BaRNEs 'a. a. O. p. 17 theilt 
ein Verfahren mit, durch W&lle von Erde, in Intervallen von 12 Fush angebracht, Kohl 
ge^tfn die scharfe Luft in ^chüt^en T>te .\hhftnge der WAlle werden zum AuMtecken 
Tpn Endivien, LetAchen, Blumenkuld u. <>. w. benutzt. . 
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l'ebrigens ist der Kiiitlu»s (h's \ViiMlc> ein sehr v«'i>f1ii( <l(Mif r jo luirh 
der Textur «ler rHanzengewebe. Am bebten %vi(ler>tiind auf IIelt4itlaii«l 
der Teiifels/wiru Lyrium europat^mi^ dem Win<le. Das (?t»trei(le winl 
v(dlstun<lij^ zer>itört. Die gröjjcreii Gemiisesorteii , so z. H. Koblarten, 
leiden weniiicr als Krbsen, Höhnen, lilnnienkolil, 8ahit u. s. w. , welclie 
nur im Schutze der Iliiuser ciiltivirt worden kiinneti. Dif Kartotfeln ver* 
lieren ihr l^auh v<illstiin<liir , s<heinen aber im r>an/en doch i;ute Eniten 
zu geben. Au^fiilirbehere Anjraben über das Vcrhaltfu der ['Manzen wie 
über dt 11 Sturm überhaupt iiiulet man in meinen beiden Schriften übet 
Helgoland ' . 

■> Durch A'erämlerunjr des Klinia's hedin<;te Krankheiten. 

J)en W'riinderunyen des Klinia's für einen bestimmten Punct an der 
Erde liefen in der Kejjel 'r(Mn])eraturveränderunuon zu CJrundo, welrlic 
ihrerseits haxiptsächlicb durcli Ausrodung oder Anbau von Wäldern, duTcb 
liewe^ini^' von Kisniassen im Oeean, dureh Hewegunj;, Zunahme und 
Abnahme der GU'ts( In r in Alpen gogenden und durch \'<Miind< ruu j dor 
Meeresströnnniiren hedini;t werden. In allen diesen I"'ällen uirkoii au/ 
das Pfianzcnleben thennische und psvcbronn-trische \'erhiiltnisse ein: die 
letztgenanntrn niei>t als F<)l*:e der er-ten auftretend. Natürlich läs>f mVIi 
nur gegen die KinHiisse der Keuchtigkcit mit F.rfolj^ zu F«dde ziehen und 
wir haben «lie dahin eins-cb lugenden Mittel scliou früher an<rcdeutet. 
Veränderung der p^ychrrtmelriscben ^ < i1i.iltiii--«- i'iues Landes wird leider 
weit häufiger durch die Menseben als durch rein atmri<])li;irisehe Verän- 
derungen hervorgerufen. Sehr ^( Itcn gesclu'hen solche \'erän<lcmngen 
zur Verhessei iin^ > I.aiides. hei ssciteni in der Mehrzahl der Fälle ZU1D 
Ruin de.«;*' ll"'n. Es i.st woiil nieht übertrieben, wenn wir hehaupten, da^s 
das ganze sii'IH( h(^ l'nropa, namentlieh Griechenl ind . Ttalien, Sj)anien. 
der grösiite Thcil vini Frankreich u. s. w . durch Zerstörung der Wälder 
und der Vegetation üi>erhati))t im Lauf der Ciieschichte verwüstet ist , f^t» 
dass es ungemein seliwer ist, den diesen Liindern zugefügten *Sehadcn 
wieder zu ersetzen. 

Die Verändernni^ des europäischen Klinia's seit 2imm» Jahren . die 
Verwüstun«; und \ eruilderung der Cultur aller südcuropäischc n T ihider. 
das Vortüeken einzelner Cidturi^e wachse A\ ie /.. H. des Klee's, de> Wein- 
storks u. a. narh Nonlen , ihr \\M>cliwinden im ausgedörrten Süden; — 
diese und viele andere 'l'hatsachen sind zu sehr sprichwörtlich bekannt 
geworden, als da>s wir sie wcitf-r auszufiihren nöthi;: hätten. 

Natürru h rufen khmatiscbc Verändennigen jeglicher .\rt, besonder*' 
bei cmpfindiicben, zarten Pflanzen, eine ganze Heilie von Erkrankungen 



r K II.M.i.iKK. Nordfteestudi^n. Hamburg. ISiKl. tinil; IHe Vef^etatlon nuf Hf!- 
goland. Hamburg, iM'd. ISiWi. 
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iifrvor: da wir diese aber im fnl-^cnden Kai)itel l^fsprerhen, so wollen 
wir hier im Allgrinoinen auf d!isscll)e verweiseu , denn sie fallen fast alle 
genau oder nahezu mit den Witteruugskrankheiten zusammen. 



Kapitel 2. 

Witterungs-Krankheiten. 

J)ie Witteninirs-Krankheiten sind abhängig von Feuchtigkeit, Warme, 
lidit, Elektridtät, Magnetismus^ Gravitation Barometerstand', Chemif- 
mui nnd Itewegung der atmosphärischen Luft. Hei den meisten dieser 
Agentien hat man zuerst im Allgemeinen ein Maximum imd ein ^lini- 
mm fikr jede Pflanze in's Auge su lassen. Es kann ein Zuviel und ein 
Zttvenig Ton Feuchtigkeit s. B. stattfinden. Zweitens kommt hiex die 
YcililialQ]ig des Quantums auf die Jahresseiten und grosse Extreme zu 
etatthm Perioden in Betracht, und drittens das Monats- nnd Jahres- 
aittri. Für die ▼erschiedenen Jahresseiten in ihrer Wirkung auf diePflan- 
ani kt der Unterschied in der Periodidtüt von ungemeiner Bedeutung. 
Die Sommergewüchse haben darin z. B. einen ungeheuren Vortheil, dass 
»e nur die Sommertemperatur verwertheu, ohne ron der Wintertem- 
peratur m leiden. Daher halten so viele Gewächse sich des heissen» 
knnen Sommers wegen in einer sehr hohen Breite , sofern sie Sommer- 
gnriduw sindT. 

Nebmen wir nun die einednen Agentien der Rdhe nach durch. 

Ein Maximum der Luftfeuchtigkeit, d. h. Sättigung der Atmosphäre 
nit WaBsetdämpfen ist an sich den Pflanzen nicht schädlich. Es ist sogar 
kochst wahrscheinlich, daas alle Pflanzen sich in einer gesättigten Luft am 
wohlsten beflndeu. Tritt jedoch die Temperatur deff Condensations- 
panctes ein, s^o fällt der Wasserdampf der Luft als Thau, Nebel, Ivegen 
u. ?. w. herab, es tritt Wolkenhildunji: ein , welche durch Abhalten des 
S»nnenlichte.«. nielir noch durcli Abhalten der Soiuienw iiniie den Ttlau- 
zen schiidlir h werdni kann. So z. 15. ^^t hadt t die dani]>f!res;ittijjle Atmc- 
>phäre eiii»*> rrcibhauf»es dem Weiu und seinen reifenden I ictuljea durch- 
aus nirlit, sie ist ihm <n\^nT sehr wohUhuend . sofern die Sonne scheint; 
»ühaltende liewolkuüf; nu August schadet aher nii Freien den Traid»en, 
weil *-io die Sonnenstrahlen abhält. Anhaltende Xieder^chlHge schaden 
durchau- nit ht ilureh dir Feuchti'^k' ii iler I-ufl . sondern durch Hodon-^ 
nS«-«ie ; die dadurch hervori4ei uteneu Ktkrankungcu f^ehören also in lien 
f lireTMlen Ab^ehnift. (»an/ anders vfrhiilt es «ich mit t\t^m l''fMu>hti<;keils- 
^üuinium. iä>eUr truckneLuft, besonders auhuLtende truckeue Winde, cut- 
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/i».'lu"ii l*ti;ni/' 11 (iunh iM'^chleunigte \ erdmi-^tunir <la« ^^ .i^>tr. So 

laijixo der n«Hl< ii y:euu^< iul tV-Uflit i>t, AvcMflfn die meisten rtiaii/cTi keinen 
er}i»'^<Hf]icMi Schaden 'rleidfü. da die Feuehliukeit hestiindip: ersetzt wird. 
Nur Ptlaii/en mit -ehr /.arter }>h(rt!»ilduni:. namenfliVh soj^enamife St liat- 
teiiptlan/.eii wie /. 15. die meisten Furien, leiden unmittelbar durch tUe /u 
Marke ^'erdlln^tllll^;. 

Tm ersten Fall , wenn die I'tlan/e hin ter ist . heuinnf >-ie erst , wenn 
die FeiK lilii^keit des Iiodfii-* iiahe/n ers« iKipf't i-t . /ti trauern, wie die 
( üirtnersprache say:t. d. h. die »les Was-rrs herauhteu /ell<;enebe ersrlilal- 
feii, euUabireii und sind nicht inelir im Stande, einander anf'retlit /u er- 
halten. Dic'-er Vrftcess ist ein rein mechanischer. Man kann sieh von 
ihm das cintaf li-tc IJild entwerfen, wenn man einen <;efülltcn Sprit/.en- 
sehlanch vcryleuht. l)ersell>e prall und steif inid kann nach allen 
Seiren ^ericlitet werden: s»d)Hld aber die AN'a-serzut'iilir aufhört. p<dlabirt 
er und hiiuiit seh latt' herab . ><> dass man ihn nicht mehr beliebig richten 
kaiiu. ohne ihn an vielen Functen /u nnterstüt/en. 

So lani,'e die l*tian/en nur trauern, halxMi ihre Cit'wthe noch nirlif 
Wasser verloren, es kann daher dieser leichte l ehd-tand Tnei^5t<*n>' 
durch Wasserzufnin* ^eh<d)en Averden. Trocknet das Ciew ebe aber vA.'f- 
stiindifj aus, s«» ziehen sich die l'ritn'irdialschliinclie der /eilen znsiuninon ; 
di<' Z(dlen werden dadun h untliatiL; tmd steiben ab. ^'on jetzt an -nvl 
sie nicht tnchr im Srainh;. ilic \ erltindunir der (icwebe herzusteUeii. 
wfMin aucli n» uc 1' lus-r^kcir /uLietnhrt wird. Man iiemit einen solchen 
l'Han/entbeil vertroekn<'l. l)ie /( Ih n sind urd-steniiieils mit Frifr er- 
tVilit , daher zeigen vorher tinuK' l'ti.iu/entheih' jetzt ein 'iraiiliche* oder 
bräunliches Aussehen. Natürlich zei^t sjeh ih«s \'evti( K-lvnen zuerst an 
den Hlattern, da hier <lie \ erdunstunystlache am ;;ri)--teii i-.t im \ erliält- 
ni->^ /UTU K iiliikiiihalt. .\ucb hier kann sie sicli anian^^s auf einzelne 
Pnaclc he^( hranken und m Ineitet meistens von der Spit/e zur Hasis fort. 
Auch «lie zarteren St en !_••<>]( hei h- \ser(b'n jet/f einiüfeu. Nun tritt aber ein 
lantjer StilKtand ein, denn nach ZersidriniL; der üliitter ist die \ erduii- 
sf mi;^'^ -ehr ^eiiiassi<it ; daher kami b» i den meisten Pflanzen der Sta?iini 
n<>< Ii lang^e lebeii>-kr:ifti£r hh-ilien . tiachdem die lilatter vollständig ver- 
trockneten. Darauf beruht aueli die hckaiinte I halvachc. dass f 'arffen 
mid andere blatthise aber dicksten^'elii;»' ( iewit( li>e (dt lan^e '/a-w oluio 
\>'asser t< irte\isiiren. Die (iartner trf lu n daher bei einem vertroekneten 
Ibdzjjew a( h"« »lie Ilnlfnuni? auf W'ii'th-rheleliuiijj;- des>elben nicht cIum' auf, 
als bis die liolzi^en I heile reihst venhurl oder verfault sind. Anijeliende 
l'tianzenzuchter «ieralhen oft in \ erw underunir . wi iiu ein langst verthirrl 
gey^laubtes Topfgewächs nach der Anfeuclitiiu},' unerwartet wietlcr zu 
>vach<«en beginnt. 

Aus V<irstehendem leuchi«! ein, dass anhaltende Dürre bei ForS't-, 
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Feld- und WieMmcultumi iwr dw msUten Gewäehse nioht verderiilioh 
weffdeo kann, wenn maa im Stande*i$t , ein passendes und ausreichendes 
llewliaaenuig6sy»lem anzubringen. Das ist der grosse Vortheil der Beis- 
euitur» dass üe vom Wetter frst unabhäogig ist. In Tirol berieselt man 
an günatig gelegenen Orten, so a. B. im £t8ehthal bei Meran, die Wein-* 
tage. Für unseren Getieldebaa wüte eine Begultrung des VerbSltnisses 
awischen Wald und Feld annÜelMt das richtigste Mittel, um den nach- 
Iheiligen Einfluss dürrer Witterung zu mä^sigen. 

Es giebt, wie gesagt, eine Menge Fflaosen, welche nicht unr vom 
Hoden her, sondern aueh in der umgebenden Luft einer Sättigung 
nut FeuobtagUt oder doch eines bestimmten Bünimums bedürfen, wel* 
die« nicht untersehritten werden darf» Vor allem gehören dahin die Was- 
tarp4anacn. Ihre zarten, nicht durch eine derbe Ouikulo geeofaütcten 
Hlittsf leiten so energisch die Verdunstung ein, dass der Ersata von unten 
her nicht rasch genug erfolgen kann; die schwimmenden Blätter, wie 
X. B. die der Npi^aeaemn, Teiirocknen .daher, wenn man sie über die 
WasMiftiche erhebt, wenn nach ihr Stengel im Wasser bleibt. Diese 
Empfiadbdikeit gegen die Verdunstung iseigt sieh in den Tersehiedensten 
Ahstu/uogi u. Gewächae feuditer KUmate , so a. B. Alpenpfla na en und 
Ftfanxen Oceaniena bedürfen einet frst immer dnmpfgesättigten Luft, das 
Wescntlfiiohaie , was man bei ihrer Cultur au berücksichtigen hat Die 
JBrinm des Kaplandes, die Epatr^eel^ Keukollands, die -meiaten Fbiiien 
und Lyropodiaaem, vertragen daher nicht «nsene trockne 2Smmerlnft. 
was den Zimmergärtnem numohen Knmmer Terursaoht*). Dass man 
selche aarte Pflanxen gana besondars vor Austracknung des Rodens 
schütxen muss, ^nsiateht sieh woU >v(m ielbat» und meistens hat bei ihnen 
das.ToBueni weil mehr dae.Bedeulung ciaea gcfähiiichen Symptoms als 
bei hürtcaen Pflanaen. Bei aarten FAanaen, beaanden bei J^pacrüben und 
Brieineen, muss man, wenn sie trauern, zunächst durch Miaa Bespritaen 
Sorge trugen, daas die grünen Theüe aich wieder erfrisohen und aufrich- 
ten ; — .erst aaohdem dieses gelungan ist, darf man den Boden begicssen. 
Bei aoldian Pflanzen «oheint sii^ nämlich die einmal unterbrochene Ver- 
bindung mt dem Centttlorgan (Stamm und Wurzel) sehr schwer wieder 
heisuateUen, es knnj» daher die Pflanae vertioeknen, selbst bei nassem 
Boden. Die meisten Pflanaen nehmen indessen diasot mis der Luft nur 
sehr langsam und wenig Fenchtigkeit auf. Man kann dafiir ein schlagen^ 



1) Einseln« TropengewichM liefern dafür gl&nzcnde Beispiele. Der dunb Minen 

kflstUchen Blüthenduft ho beliebte ächte wetssblühende Jasmin Jagmmum Sambac AU.) 
der fui* Ostindien zu uns gekommen, verliert in der trocknen Zimmerluft hi ständijr 
fci. tu« ÜUUur üuxch Verdorrou ; mau kauu ihn nur tiurvb Cultur unter einer gro»ii«ii Ciias- 
glucke oder in einem leuchten Trupenbau« davor schützen. 
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des Iteispicl scheu, wenn nach langer Dürre Regen eintritt. Die HoU- 
gewächse fahren noch im stärksten Regen fort zu trauern , bis der Ifodeu 
durclinässt ist und vom Stamm den Blättern Wasser. zugefUhrt wird. 

Im Volk hört man bisweilen Klagen über »Ber^tenu und »Reisfien« 
«ler Pflanzen durch zu starke«; und plötjsliches Austrocknen. In den 
meisten, wenn nicht in allen Fällen werden sich stilche Erscheinungeo 
entweder auf rein mechanische Einflüsse oder auf Einwirkungen des 
Frostes zurückfuhren lassen. Das Ausdörren kaim bei Häumen allerding» 
Spalten hervorrufen , aber wohl äusserst selten beim lebendigen Gewebe 
(Splint, Cambium und ]last). Freiliegende Wundflächen werden natür- 
lich bei trocknem Wetter Risse bekommen und zwar lougitudinale bei 
Rindcnverletzungen oder häuflger transversale^ wenn Ae^te abgesagt oder 
abgebrochen und die Wundäächen blossgelegt sind. An sich sind diese 
Rii^se nicht weiter gefiibrlich, aber sie lassen das Regen wasser ein und 
veranlassen Fäulniss der innern, relativ abgestorbenen, Ilolzlagen, Krelcfae, 
durch Pilze i Schimmelbildungen' eingeleitet, immer weiter um sich greift 
und ein Hohlwerden des Stammes oder Astes zur Ftdgo hat. Zuletzt kann 
der Fäulnisspnicess natürlich auch das lebende Gewebe ergreifen , iber 
meistens schadet das Ilohlwerden dem Räume nur dadurch, dasse»/^ 
seiner Festigkeit beraubt, so dass er dem Winde keinen Widerstand ts^ 
leistet. Die Weiden werden, wenn man sie köpft , stets vollständig hoU. 
Die Hauern des Saaltlials in Ostthüringeu brennen die alten Weiden aas, 
um die Fäulniss zu hemmen ; meistens aber geht dabei alles Holz ver- 
loren, so dass der Raum schon schwachen Windstösseii erliegt. Die Wei- 
den spalten nach dem Hohl werden ihren Stamm oft in 3 — 4 Theile, deren 
jeder gewissermassen ein selbstständiges I>eben fortführt 

Die Einflüsse des Austrocknens der Wtmdeu an Räumen verhütet 
man durch eine richtige Behandlung der Wunden, worüber im letzten 
Abschnitt nachzulesen . 

Wie es sehr unwahrscheinlich ist, dass die Pflanzen durch grosse 
Luftfeuchtigkeit an imd für sich Nachtheile erfahren sollten . ebenso ist 
auch die grosse Sonnenwärme an sich gewiss keiner Pflanze nachtheilig. 
Seitdem Sachs gezeigt hat, dass die Pflanzen 'Moui>- und IHcotylen) nur 
unter dem Einfluss des Lichtes assimilircn, ist es ganz erklärlich, wes- 
halb Gewächshauspflanzen so leicht übertrieben werden können. Man 
giebt ihnen nämlich eine hohe Temperatur ohne die nöthige Lichtzuflihr. 
Sie können also nur wachsen auf Kosten ihrer schon assimilirten Nah- 
rungsdepots. Sind diese unbedeutend, so werden sie etioliren, vergeilen. 

I KinHti's'^i' il' r .\;t«*se, d. h. der ^vS'i<(•nl:t'n Nioderschlft'.»»', «so z H dit»^f' 

hiuderung der liftruchmng des OI»iie.s und (ittreidt's durch dit'ü ltx.n , sind derartig» 
danfi jtitf in einer PHtholotrte nicht wohl Besprechung finden können. 
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Daher lassen sicli Pflanzen mit fleischigen Zwiebeln , Knollen oder lihi- 
zonieu eher treiben als dünnstöckige Gewächse, denn jene besitzen grös- 
sere Magazine assimilirter Nahninf^:, sind also unabhängiger vom Licht. 

Werden aber Pflanzen kälterer Klimate in wärmere Regionen ge- 
brutlii, üo können sie nicht durch Vergeilung zu (J runde gehen, denn es 
fehlt ihnen nicht im dem nöthij^en intensiven Sonnenlicht. Wenn sie dem 
Klima unterliegen, so liat das ^aiiz andere Gründe; die Wärme ist un- 
^chuldijr daran. J)irecter nachtlieilif^er Kintlus.s der Sonncnwämie uul die 
Vf^etation ist bis jetzt nii-tuds nacligowiesen. Am liiiufi^steu erliegen 
wohl in Tropengegcuden die Ptiauzeu kälterer Klimate dem Mangel an 
rechtzeitiiicr liewäs.seruug. Dass die Pflanzen ebensowohl eine obere als 
eine uuicre Tempcraturgrenze haben, ist allerdings ausgcnuu ht und durch 
die Arbeiten von .i. fciACHS näher festgestellt worden; dass aber die Son- 
u»'u\viirme an irgend einem Punct der Krdc für irg^cnd eine Pflanze ein 
iu urus^es Maximum erreiche, ist eine uner>viefenc N uraussetzunp. Die 
VenUeikinjf der Warme und die Keuchtis^kcitsverhältnissc sind liier weit 
wesenllicher ais die absolute Wärmesju antitiit. Auch hicrtur sind Ker- 
>"Er's Ckdturv ersuche mit Al[)eaj)llaiizt u uiiLjenu iik klii reich. 

Dass es eine obere Temperaturj^reuze der Vegetation gicbt, ist ebenso 
sicher, wie die Thatsachc der luiteren Ternjitiaturgrenzc für dieselbe; 
aber Sachs (a. a. (). )>. öi macht schon mit Keciit duraiü autmcrksjim, 
tlass diese beiden Grcuzeu keineswegs nllgemein und leiclit bestimuiUar 
Mud, dass sie nicht etwa lür alle rtlanzeii im Getrierpunct des Wassers 
und im (ierinnungspunct des Eiwoisses liegen , sondern bei der grossen 
Comi)lication der chemischen Zusammensetzung der Zelle uml der Ge- 
webe für jede Pflanzenart, ja wir können fast sagen^ für jeden Fiiauzen- 
theil einer besonderen IJcsLumimng bedürfen. 

Uebrigen* bissen wir sch(ni über das Krfriercn derl'daiizcn trotz der 
Mhhciclicn Angaben über diesen 1 uikl >l> gut wie nichts'). 

Alle Tcmperatumnf^ben beziehen sich auf die i<uft, geben also nicht 
die lVm]>( lariir der i 'Haa^enoberfiüche selbst an, welche belb>tvcr8tändUch 
W\ htlkui iiimmel niedriger ist. Will man also brauchbare Angaben 
über das Erfrieren dei I tianzen machen, so rouss man bei bedecktem Him- 
mel oder bei küustlicher Hetlecknng der Pflanzen beobachten und selbst 
i^uiii uird man immer nur auuahernde Werthe erhalten. Was den Pro- 
cesfc des Kriii^ens bcibbt aulaii|^ , so steht so viel fest, dass der Tod dej 

1; Es ial merkvürdi^t dass «ig(;iulich. .ii|4t M£X£.v 4 klarer Auseiuandersetzuqg &b«r 
du Erfirier«» ;FUhol«gie der Pflanzen 32» ff.j nwhts Neues über diesen Oegenstand 

hinzugekommen, ja dau man Meye^'h Angabt;n theiU vergc^^eu, theils bezwcift-lt hat. 
MtYEN* war völlig im Klaren darüber , (Ih^s der Frost selbst bei völliger DurcheiÄung 
Pflanzenki^rp^rx nicht dorcb 8pretitr"nt' der 5^*11» n -»andern durch Vfrllndeniiijj der 
chcmUchen und phjiukaliMhen Zasammeiij^etzung cie^ Inhalts störend eingteife. 
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Pflanze oder des Pflatizcntheüs durch Vcrtruckiiung sich zu erkennen 
^/leht. Diese )>edarf aber gar keiner besonderen , %veithergeholten Erklä- 
rbmg, sondern ist einfach Folge der Unterbrechung des Saftstroines. I>er 
Zelleninhalt muss» sich beim Gefrieren von der Wand ablösen ; also ist er 
nicht mehr im Stande» die Strömung zu leiten, die Diffusion zu unter- 
halten. Das Hlatt erfriert daher, oder vielmehr es vertrocknet, M'eil »eine 
Verbindung mit dem Stengel unterbrochen ist. Wird es von der »Sonne 
beschienen, so thaut das« bis dahin gefrorene Hlatt auf: es tritt rasche 
Verdunstiiii<: ein und, weil keine ZuÄihr stattfindet, Vortrocknuni;. Ge- 
schieht da;;eg(ML das Aufthauen langsam und gleichmässig , so wird all- 
n^hlich die Verbindung wieder hergestellt und dorPHanzentheil kann sich 
wieder erholen, wenn eine gewisse Grenze noch nicht überschritten war. 
Natürlich ist ein solcher Fllauzentheil noch gar nicht %Yirklich erfroren 
gewesen. 

Das wirkliche Erfrieren ist von dem blossen Einfrieren wesentlich 
verschieden. Die alte Ansicht, dass beim wirklichen Erfrieren der Z«'I1- 
saft als Eis die Zelleuwand oder, was ebenso verderblich wirken muss. 
den Primordialschlauch zerstöre, ist durchaus noch nicht für alle Fälle 
widerlegt worden. Verderbt wird dieser jedenfalls auf eine oder die an- 
dere Weise und damit muss für den Pflanzentheil oder für die Pftaiue 
nothwendig der Tod eintreten. 

Dass das Erfrieren durch das Gefrieren des Wassers bedingt wird, 
ist sicher. Die Pflanzen und Pflanzentheile erfrieren um so eher, je was- 
serhaltiger, muffiger sie sind. Dass die Flechten S{» hohe Teiuperatur- 
grade ertrajgen können, hat lediglich seinen Grund darin, dass sie unter 
Umstanden einen äusserst geringen Wassiiergehalt zeigen. Eben (le*ilu»lb 
sind Samen, Sporen und andere derbe Pflanzentheile den EtnHü^^en der 
Kälte weit weniger ausgesetzt und IIolzgewHchse erfrieren weniger leicht, 
wenn die Zweige des laufenden Jahres schon gehörig verholet sind. Das 
letzte trifft z. IJ. in auffallender Weise den AVeinstock. Sind die ReUen 
reif, d. h. verholzt, si> erfriei-en sie weit weniger leicht, wie jeder W'ein- 
gärtner weiss. Es folgt daraus, dass zarte und saftige Pflanzen ganz >)e- 
sonders sorgfältig vor Frtist geschützt werden müssen. Wir können hier 
für die Praxis von der ganzen unerquicklichen Literatur über Erfrieren 
ab>ehen, da das wichtigste Resultat, dass GewSchse, die durch den Fvf >st 
gelitten haben, laugsam aufgethaut werden müssen, sethon längst durc h 
die Praxis festgestellt w^ar. Man muss daher erfrorene Pflanzen ganz all- 
mählich etwas höheren Temperaturen aussetzen, namentlich alH?r das Auf- 
thauen bei nur 1— 3* über Null geschehen lassen. Vegetabilische Pro- 
<hute wie: Kartoflcln, Rüben,' Kcniobst etc. legt man am besten in 
Wasser, welches dem Gefrierjmnct nahe ist, und stellt sie darin bis zu völ- 
ligem Aufthauen an einen frostfreien aber kühlen Ort. Im Freien stehende 
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Gewächse kann man, wenn sie Frühjahrsfröste erhalten h ilx ii . mit \VaK«;or 
begiessen. Das Wasser p^efriert und die enthimdene Wanne kmmiii dem 
Oevvächs zu Gute. Ein solches Sprengen i'^t besonders auch bei Sjinlier- 
obst zu empfehlen, weim dasselbe im späten Frühjalir noch Nachtfröste 
erhalte?! hat. 

Für ( ulturen im (irossen hisst sieh natiirlicli /iir Alihaltnnp^ des Frostes 
weni^ thun. Es stellt fest, dass im Herbst und Friihling bei den ersten 
und letzten Nachtfrösten die Pflanzen oft schon erfrieren, wenn das Ther- 
mometer eine Lufttemperatur von Vj — 2*^ Cels. über Null zei^t. Dass 
noch Botaniker inid PHanzenphvsiolojjen , welche über solche Dinge 
schreiben, an dieser auf jeder meteorologischen Station constatirbaren 
Thatsache zweifeln, zeugt mir davon, wie wenig sie sich noch um die 
>Jut\ir so ])arado\ es klingen mag} und um die Erfahrungen der Praktiker 
bekiimmeni. Die Pflanzen bedecken sich oft mit Reif, wenn dicht über 
dpm Hoden die Temperatur noch über Null ist. Diese Thatsache erklärt 
sich leicht genug durch die Wärmestrahlung, die bei den Pflanzen durch 
die grosse Flachenausbreitung so sehr erhöht uird. 

GeL'eii iliese eigentlich sogenannten Nachtfröste schützt man im 
Kleinen die Pflanzen durch ausgespannte Matten, Decken, durch Bretter, 
Heilig u. s. Av. Die Bedeckung braucht dabei nur von oben zu geschehen, 
denn sie \)ezweckt nicht«! anderes als eine Hemmung der Wärmestrahlung. 
Feber die Art, wie man zarte Gewächse gegen den Winterfrost zu schützen 
sucht durch Bedecken mit Erde , Laub und Reisig , durch Einbinden in 
Stroh, Moos u. s. w. können wir uns hier natürlich nicht verbreiten. Alle 
diese Mittel sollen als schlechte Wärmeleiter dazu dienen, die Pflanzen 
Tor den starken Wärmeverlusten zu schützen. 

Bei gartoenBchen Culturen hat man besondere Sorgfalt der Bewässe^ 
rung zu widmen» sobald Nachtfröste erw artet werden können. Trocken 
stehende Pflanwn erfrieren weit weniger leicht, daher ist ein ^mässigtes 
Begiessen sehr zu empfehlen , auch thut man wohl , das Begiessen nun 
nicht mehr Naehmitlags, sondern nur Vormittags vorzunehmen. Den 
Holzpflanzen acbadet , abgesehen vom eigentlichen Erfrieren , der Frf»st 
dtirch Bildung von Spalten (Frostspalten) , einem XJebelstand , dem die 
Stiiiiiiie um so leichter ausgesetzt sind, je dicker sie eind* Dieses Reissen 
kann iweierlei Gründe haben. Ist ein Baum verwundet , so gefriert das 
Wasser, welches aus der Atmosphäre eindringt, in den durch Austrock- 
nnng entstandenen feinen Spalten der Wunde und durch die Ausdehnung 
des Eises weiden diese beträchtlich rezgrössert. Es ist daher auch des 
Fioetes w^^n so nöthig, Wunden an den Holzpflanzen zu bedecken. 

A.ber auch völlig unversehrte Baumstämme erhalten, namentlich 
wenn nach anhaltender Nässe plötzlich starker Frost eintritt, starke 
Eiongitttdinaln55ie. Ueber die Ursachen dieser Frostspalten sind die An- 

■ ftllUr. Pkjiopfttholofi«. 3 
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fiichteii vor-rnicili'n. Maiu ho nhnibeii. >i(' soit'ii li'«liyHrh Folije der rlurch 
«lie TcMn|»L'i.iliii v<'iaulas^ttu \ erscliicdcn starken /uS'ininiitMi/.iehuiiy ücr 
ausseien und inneren S< liieliten des liaunies. 

Diese Ansicht ist allerdinj^s von IktleutuuLj in deut (io^ensat/ zw L-ociien 
liinde und Sfannn. Die Kinde i^t /uniiclist den Kinf^i^^sen dva. Frostes 
aus';e>et/t; tritt dioer pluulii h ein, so werden die olniehin ta^t ^aftlo-en 
iiusseren l{in<lenla»'en stärker zusaninit ii;^e/oi><MK Da/u koninit no< li, 
dass der feuc hte Sjdint , wenn der l*'rost schon hi.-> /u ihm Vi»r;:,cdrinigen 
ist, nicht zusaiinm ii<re/.o^en . s<in«lern ausgedehnt werden mui?s, sobald 
der wü^sri^ie /t lli iii nhalt i^etVoren i>t. 

Dieser f »( u(>n>-at/, nni*''« alsn i in Kinrcisscn und Abspringen der 
liiiuh' vcranhis>t n , eine (h^r uctahrht h>!cii \ cr\vundun;i;»'n , welche >tots 
sttirkt n S itrrtuvs Ilar/- odrr (iununirtu>s nacli sich /iehen und fniher 
oder ^j>;it( 1 <ias I.ebcn <lc^ iiaiinies licfalinlen. h'idet aber /.weiteu> 

der Üainn li;iufi<r aiu !i durdi die zu starke Au>-(U'hniini» des gefrorneii 
tSpliulos und zwar hier diie< t (hircli die A!i-di ]imiH;4 vcriniltelst desF.i^i s. 
In die-»ein FaHe wird die S]dii;thi;^e ;uew i»t*ruia>sen uesprenjit und ni^-t 
in Li(n'is>j)alren ein. Xatiirli' h ^ind (h*rarti*j;c Fro">-t>|)alt('U utn tidVr, 
je lietli^'cr und ]>l(it/lirliL'r <h r l'iost i iutriit. Meistens koiunit dir Spaite 
erj?t beim Auttliauen durch die dann erfolgende rasche Ausjjjleichung lum 
Vfirscliein. 

AIIc"< Frfrorrne eiju r llol/.jtll.ui/c iiiu-«- spätestens um Johaniii ent- 
fernt werden, wvww man yidahrliclie Safltlu>«sc verhüten will. Sehr V>e- 
schitdi:;le hämu«' cnilernl man be>ser iian/ . wenn --ir ni( lit sehr seltene 
Arten repriisentiren , denn ein Üauiu mit 1 ro>ts}»allen erliolt sich selten 
volKtaiidiM. Ih'sniiflci vom J*'ro^;<- -t.iik b<">rhiidi;,^te For-^tbliunie xdite 
nuni unbcdinirt^ fallen, da ihr llolzwcrtii suh .suUen vergrü>sert, oft aber 
bedeutend und rasch verniindcvt. 

Dass erfrorene ( rewiir h VC alli^r Art vor raschem Anftbanon zu s( hiir/' ii 
sind, halxMi wir sclion <»b«'n begrundi t Sm \\ \ri] bei «Spaten Nachtfro^t .'u 
im Frühjalii dif Sonne den niüthcn dw ()b>lbaiime, ^anz besondcr> (k'S 
S])aliriub>U"» . \ ortb rblich : dieses kanr^ luan alnn' am leichtcätea durch 
vor^eliiini»te Matt! II vnr der Sfuiiic s( liützeii. 

Da«> .\n<fri('i eil 'ulcr A u«-\\ iiitn n der Saaten lindet, wie das l'rfrieren 
der I'tlaii/cii libi rbaujit , ]»e^ondt'rv danti -tatt , wenn na<di anhaltend 
nas^rin ^V(■tt^'r plot/.lich »dme Schneefall -larker Fro'it eintritt. Der 
Schnee üiebt der Saat unter allen 1 m^t.indeu tlie l)c>»ic Decke aeiTcn den 
Frost. Ks leuchtet ein. ila>'S auf na^^em |{o(b'ii der Fros? <jrössercn Scha- 
<len anrichten wird als atif tna kneni : daher iion em])tiehlt sich für 
nasses '!'( rrain eine irute Drainaije , wck lie di.- (n tahr des Auswinterns 
zwar Tiielii lie-eiiiL:! aber doch auf ein weit L;erin^eie«' Maass ziirüekfiihrt. 

/um .>ciiutz liegen scharfe Winde >intl hier wieder alle früher er- 
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wähnten Mittel zur Anwenduiig^ zu bringen, als: Driücultur, Hecken 
und Er(hvalle , schützende Waldränder u. s. ^v. Ein vollstiindiges Er- 
frieren <lct. (ietreides ist selten, häufiger kommt ein theilweises Erlriereii 
der Spitzen und Plalme (Abfrieren] vor, bisweilen sogar zur liliithezeit 
wie in dem so abnormen Frühling ISGC». Im Saalthal bei Jena sah man 
auf vielen Feldern bald die Spitzen der Aelnen , bald einzelne ßlüthen 
derselben , seltener ganze Aehren erfroren. Diese Verluste würden bei 
beteei^ Waldcultur nicht eingetreten sein. 

Häufiger kommt beim Raps das Abfrieren vor, besonders bei su 
früher Aussaat ') . 

Wir wollen hier noch die trefflichen Bemerkungen Junus Ki'rHN's 
über das Abfrieren und Aufziehen einschalten. Derselbe sagt wörtlich') : 
,,Von dem eigentlichen Erfrieren der Pflanzen ist das Abfrieren und das 
'Ao&iebeil su unterscheiden. Das Abfrieren tritt namentlich bei dem 
Rsqps nicht t^elten und besonders dann ein , wenn er zu früh gesäet wurde 
und die Stocke deshalb den Boden mehr oder weniger überragen. Zwar 
f^Uagi der Kaps , da in der Kegel die Wurzel gesund bleibt , noch aus, 
ßfJbst wenn er bis an den Boden abgefroren ist, indem die Axillarknospen 
deräJtei^ten abgestorbenen Blätter zurEntwickelung gelangen, oder, indem 
tuweilen selbst noch einen Zoll unter der OberHäc he des Bodens neue 
Adventivkuospen gebildet werden. Aber diese Seitentriebe bestauden 
sich niemals so reich und so stark, wie der sonst aus der Terminalknospe 
fiich entwickelnde Haupttrieb. Vermeidung zu früher Saat und Anbau 
des Rapses in Doppelreihen tragen das meiste zur Verhütung dieses oft 
sehr empfindlichen Uebels bei. 
> Dafi Aufziehen der Saaten tritt besonders auf feuchtem moorigen 
ik>den und auf Lehm- und Thonboden auf, wenn w ährend des Ausganges 
des Winters auf nasses Wetter plötzlich heftiger Frost folgt. Indem das 
im Boden im Uebermaass enthaltene Wasser gefriert, schiesst es in oft 
mehre Zoll langen Eisnadeln und Säulchen an und hebt einen Theil der 
obersten Eidschicht und damit auch die darin befindlichen lÜansen 
empor , wodurch die Wurzeln entweder zum Theil abgerissen oder doch 
nach dem Aufthauen und Sichsetzen des Bodens grösstentheils und su- 
weilen dergestalt bloßgelegt werden , dass man daiin die aufgesogenen 
Saatstöcke leicht in Menge mit der Hand zusammenstreichen kann. Be- 
nutzt man den rechten Zeitpunct , wo das Feld genügend abgetrocknet 
ist, die Pflanzen aber noch nicht verwelkt sind, so kann man durch An» 
Wendung einer schweren Walze noch einen grossen Theil der Pflanzen 
mtcn. Sie erhalten sich nämlich durch die einzelnen W^urzeln, mittelst 



1; J. KObn, Die Krankheiten der Cttlturgcwichw. Berlin 1S59. p. 10. 
2j KÜH», a. a. O. p. lu, 11. 
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deren sie noch im lioilcii befe^ti^ sind, eiiiij^c Zeit friscli und werden sie 
nun dicht an denselben an{>redriickt , so treiben sie an den Stengelknoten 
und selbst aus den Internodien, >veh:he den lioden berühren, neue Wiur- 
zeln. Ist die Witterung cinigermassen feucht und günstig, so sieht man aus 
solchen aufgezoj^cnen Pflanzen nicht selten noch die kräftigsten Halme em- 
porschiesscn. Trockenlefjiing der Aecker und liefahrcn «Ics Moorbodens mit 
Sand sind wirksame VorbeuKungsmittel. Auch die Drillcultur habe ich 
in dieser Beziehung wirksam befunden. Dadurch nämlich, dass die V* 
oder y Zoll breiten Zwischenräume der h»aatreihen im Herbst beharkt 
werden, entstehen kleine Hillen, in die sich die Nässe vorzugsweise zieht 
und so Iteobachtct man unter den angeführten Umständen in dpu Zwischen- 
räumen ein Aufziehen des Hudens, wahrend die Pflanzenreihen selbst 
unberührt davon bleiben.** 

Uobcr den Einfluss sehr niedriger Temperaturen, welche nichfgerade 
den Oefrierpunct errciclien , giebt es nur wenige und duiftige Notizen. 
Die ^>chütte der Kiefer, eiti Gelb werden und Abfallen der Kiefemadelu 
im Frühjalir, soll Folge plötzlich eintretender Tempcratuix^rnicdrigung 
sein' . Achnliche Erscheinungen an verschiedenen Pflanzen sind gar 
häulig, doch giebt es leider fast gar keine genaueren Heobachtiiiigen fiber 
dieselben. 

Nächst dem Maximinn und Minimum der Wärme ist die Wärmesumme 
für die Pflanzen von höchster Hedeutung und zwar erstlich die Summe, 
deren die Pflanze während ihrer ganzen Vegetation bedarf inid zweitens 
diejenige, welche zu einzelnen physi<dogischeu V<irgängen, ganz beson- 
ders zur Keimung und Knichtung nötliig ist. 

Eine zu geringe Wärmcsinnme hat im Allgemeinen die Folge , dass • 
die Pflanzen im Wachsen zuriickbleiben. Selbstverständlich hängt die 
erforderliche Minimalsumme vou der Pflanzenart ab, liier müssen wir 
aber verzichten, auf die kiimatologisohen und itflanzengeograplüschen 
Beobachtungen näher einzugehen , durch welche eine Wärmesumme für 
bestimmte Pflanzen festgestellt werden sollte , nur können wir uns nicht 
die Bemerkung %'ersa^en, dass hier eine gau/ falsclie, der mathematischen 
Anschauung und folglich der gesunden Vernunft witlorsprechendc Methode 
in Anwendung gebracht wird. 

Das tritt z. B. in höchster Potenz in der Pflanzengeograpliie von 
Kahsch * hervor. Die im 5. ( apitel vorgeschlagenen Vegetations- 
gesetze sind in der dort davon gemachten Anweiulung ein blosses Spiel 
mit Zahlen ohne allen Werth. Wenn z. B. zur Be/eiclnning der Kälte- 
grenze <les Weinstocks für Astraehan ein Bruch gegeben wird , dessen 



1) Kl iiN. a. a. O p 11. 

2 W. KAB«»ru. l>a<t Prtunzcnlcben der Kr<le. Hannover 1su5. 
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Zähler «las Kältemaxiiuum, des^^en Nenner die Temperatur des kiiltesten 
Monats ausdrückt , fo mag das angehen; wenn aber aus diesen beiden 
guu/ ungleich werthigen Zahlen — 2S,S® und — das INlittei — 19* 
gezogen um als untere Grenztemperatur betrachtet wird, su lernen wir 
aus dieser Spielerei nicht das mindeste, denn ans diesem Mittel lassen su h 
jene beiden Wer the , auf die es doch allein ankommt, uieht berechnen. 
Man ver}2:isst immer, dass sich mit (Jraden überhaupt nicht in die«^er 
Weise rechneu lässt. Solche Berechnungen -«ind nicht besser als die 
Rede des gemeinen Mannes: ,,Es ist heutn noch einmal so kalt wie 
sre«teni!'* Wohin solche philosophische Spielerei mit Zahlen fVihrt, 
sieht man im 7. Kapitel jenes lJuches, welches mit dem unsinnigen Satze 
beginnt: .,Aus der Multiplication der Wärme und der jährlichen Ver- 
tbpilung der Feuchtigkeit combiniren sich die meteorologischen Jabres- 
leiten.** 

Wir iHiben es hier nicht sowolil mit den für die Culturpflanzen 
not\ägen \\ ärniemitteln und Sununen /u thun als vielmehr mit den Fr- 
krtwvknuiicn . weiche durch zu hohe oder zu geringe Summen hervorge- 
rufen «♦rden. 

Ausser der Verlangfsamung des Wachstlumi> durch zu geringe Wärme- 
mengen, ^ri L,*'!! die sich wohl von allen TneteorolnLnsf hen Einflüssen am 
weuiu'sten durch die Cultur ausrichten lasst , »st bc5>ondcrs eine Verlang- 
samuug der Assimibitit»n von jenem Mangel bedingt. Dii sc /( i^t sich 
rnnnigsweise in clilurot \-c heu 1 -vkrankungen. Es gehört zur Au^bildung 
*le> Chlorophylls \, eine bestimmte Wärmemenge; wo diese fehlt , ^k^ tritt 
C hlorose oder Hleichsuclit ein. So sieht man in kalten und nassen 
.Sommern eiu ■ Menge von (iewächsen chlorotisch erkranken. Ganz be- 
somb'rs Iränfiu tiii<let man das bei 1 »am m ii , namentlich bei snlchcn, welche 
4US eiuem warmereu Klima y.u uns gekommen sind, l'nsere Obstbäume, 
namentlich die zarteren, werden in nördlicher I.,Hge oder auf na.ssem, un- 
durchlässigem Ikiden gar leicht cldorritisch. Verstärkt und oft ;illein 
hervorgf rijfnn werden diese chlorotischeu Erkrankungen durch anhaltend 
nasse Witterung, besonders im Hochsommer. Iiier kommen zwei Dinge 
in Betracht: erstlich die Wärme allein und zweitens die Bodennä.sse, 
welche wir im ffdgrnden Kapitel berücksichtigen. Melirerc an«! Xord- 
Amerika eingetührte llolzgewächse, so z. B. die Jiol/ünC f>sru(l -(k <i> la T,. 
leiden bei uns in kalten Sommern . die sie im Vaterlande nicht ^^ewohnt 
waren , an Bleichsucht oder Chlorose. Da«ä Laub ergrünt nicht, fällt 
schon früh sib. Bei sehr starker Clilontse tritt auch der Tod <1»'> Banines 
ein. Es trifft eine dcrarti^'^e »kvankung aber i\w\\ mehr t>der weniger die 
Ir'eldfrüchte* Thun lässt sich dagegen nur dasjenige, wiu» man überhaupt 
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mt Vermehruiig der Bodenwänne tbun kann; also beeondezs aorgfältige 
Drasnirung, wo es nötfalg ist; femer Wahl südlicher Lage für aitm 
GewiSchse und, wo das Terrain ungünstig, Neigung (Abdachung der 

eimelncn Culturbeete j^e^en Süden. 

Zu den Erkrankungen, welche durch Temperaturwechsel, besonder« 
durch Frost, hervorgerufen werden , gehört der bei weitem grösste Thcii. 
der unter den Namen : Guininifluss , Harzflu88y Saftfluss , Maiinaflu», 
IMuUtui/. t I '/uxm, Jfaf*t}njrrh(i(jia u. s. w. di u Pniktikeni bekauntou l ebei. 

Ks leiden danui vorzu^'sweise saftreirlie l^äume, nameutlicU M»lck, 
deren Sfttte stark mimmi- oder /uckerhaltij; oder harzreich sind. 

Safttiiis&e kouinien sjchciiiljar bisweilen ganz bj)oiitan infolge de* 
starken Saftandraiiirc«: vor. Dafür ist das bekannteste lieispiel dAf 
Thränen de«! Wein>t<)cks im hruhjahr. Aehnli( lies zcijuen aber ni<*ht 
M'lteii unsere siimmtlichen Stein- inul Kernobstsortfii . Es Hies^l 
ein wässeriger, zvu kerhaltiger Saft aus klcMurii Rissen herA'or, welche im 
f ambialgewebe eiitstaiidoii sind und sich durch die Einde fortsetten- 
J)ass solche Ki-^se ^anz spontan entziehen infol^'e lies Saftandninf;e>-. 
man all'jeTneiii annahm , ist unwahrscheiiilicli und widerstreitet iiii!*eTfB 
Vnr<telhini;en von der lUnveguu'^ des Saftes in der PÜauze. Jii all*-!« 
derartigen Fällen liegt wohl zweifelsohne eine Hesc liädigung durch j-tarkr 
Fröste vor. Die dabei stattfindenden \ erwundungen sind meist un- 
bedeutend, dasssie in dieser günstigen Jahreszeit sich von selbst schliea«» 
und vernarben. Itci stärkeren Flüssen muss mau ihnen durch ein psmni 
des Piaster von Haumwarhs zu Hülfe kommen. 

Weit gefährlicher siud die eigentlichen (iummi- und Harzflüsse, tos 
denen besonders unsere Obstbäume, namentlich das Steinobst, uudtlie 
Nadelhölzer '('onif 'rri u leiden. Diese sind Folge von \'erwunduiig« 
der vf rs( luedensten Art ; besonders: Frostrisse, Hagelschlag, Windbfuck* 
schlechter Haumschnitt und Verwundungen durch Thiere kommen \\vs 
in lieti; ^t. Solche Vcrwundtnigen haben zweierlei Folgen : Flalai* 
und Saftverluste. Die Fäulniss werden wir später einer genauen Eioite 
Tung unter^verfen. 

Die Saftverluste haben wohl fest bei allen Verwundungen üiRS 
Grund in einer Zerstörung des Cambialgewebes durch den Fiost. Otr 
Frost macht die Zellenwände durchlässig; es wird daher an sokka 
Stellen, wo das Cambialgewebe erfroren ist, ein Saftstrom aichotfi 
die Kinde ergiessen, welcher zuletst diese sprengen und an die Luft lN^ 
vortreten muss. In dieser Form sieht man so häufig den GummÜuvas 
Ohsthäuroen, den ilarzfluss an Fichten, Tannen und Kiefern. Die Wnn' 
den unter der Rinde sind am häufigsten durch Frost, hisweilen sark 
durch b<»hrende Insecten, Käfer u. s. w. entstanden. Der Saftfluss »dbii 
wird aber wohl immer durch den Frost veranlasst. Ganz ähnlach i^t die 
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Erscheinung hm äusseren Verletzungen, nur braucht hier die Binde 
nicht erst (luK librochen zu werden. 

T)a> Ciuinmi oder Harz tritt aus der Wunde selbst hervor; bei einem 
abges'-hnitteiipn Ast sieht mau es z. Ii. im Umfang oft ringsum unter der 
Rind*' licrvurquellen. liei derartigen Wunden tritt kein Sulttiuss ein, 
wenn die Wunde gegen die Einlliisse der Witterung gesehützt -wird, denn 
m diesem Fall bildet sich in den Zellen der Wundfläche sehr bald Kork- 
gewebe, welches einen natürlichen Schutz gegen die Witterung darbietet 
und das Carabium wächst fort, indem es ringförmig von allen Seiten über 
die Wunde rollt und diese zuletzt schliesst. Mit einem Wort, die Wunde 
wird überwallt und vernarbt. Bietet man der Wunde aber keinen Schutz 
gegen den Frost , so wird die Korkbildung gestört und es entsteht eine 
permanente Verwundung» welche den Ast, ja den gansen Baum in Gefahr 
bringt. 

Solche Wunden lassen sich nicht heilen, man muss den ganzen Ast 
entfemen. Hat ein Baum, starken 8aftfluss, so thut man wohl, ihn zu 
fiUea; namentlich gilt da» für Forstbaume. Stammwunden mit Saftfluss 
riad ostilrlich noch schwieriger zu heilen als Astwunden. Man muss 
solclie bis auf *8 Holz ausschneiden und verbinden , wenn man den Baum 
sar Ueberwallung bringen und dadurch retten will. 

Uebrigens l£sst sich die Ansicht, dass die SaMüsse im Frühjahr, 
dss sogenannte Thrftnen der BKume , durch blosse sturmische Saftbewe- 
guug, welches das Cambialgewebe stellenweise zersxirengt, nicht un- 
bedingt bestleiten, Venigstens lehrt die£rfidurung, dass bei manchen sehr 
saftreichen Pflanzen ein SSersprengen des Gewebes durch zu grosse Nässe 
vorkommt. So z. B. bersten bisweilen nach anhaltend nassem Wetter 
die Köpfe des Kohlrabi^ die Kohlrüben und ähuUche fleischige Pflanzen- 
theUe» . 

Auf alle Fälle ist sowohl bei dem Friihjahrs-Saftfluss als beim Harz- 
imd (Tununifluss Feuchtiirkeit und Kälte nachtheilig; es muss schon aus 
die>em Grunde dem Steinobst eine trockene und warme Lage gegeben 
werden. 

Die unter den XanuMi Krebs Uarie^, Sccrosis und Krand [Carrihi>nHi\ 
rusammengefassten Erkrankungen sind Combinationeu von Saftflüs>en 
mit parasitischen Bildungen und gehören daher in das zweite iiuch 
diese» Werkes. 

Ueber den Fintiuss hellerer und dunkler Wittorunj? wis«:en wir 
eigentlich so gut wie nichts. Dass die Lichtmenge, welclie den Pflan/en 
zu Gute kommt, einen bedeutenden Einfluss auf das Gedeihen derselben 



1 Dahin scheint tacb der Austritt des Gummi'« aus reifen FrOchten, s. B. 
Pftattin«», Kernobst u. s. tr. sa gehören. 
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haben müsse, das ist durch die Arbeiten von JvLtrs Sachs unwiderleg- 
Hell dargcthan; aber in den meisten Fiillrn ^vcr(len wir in der freien 
Natur nur schwer den Einrtiiss des I.iclites oder Liclitiiiaiifjels von dem- 
jpnij;eii der übrigen A^entieii , besomU rs der Wunne und l'euclitigkeit 
trennen können. JJei den zaliheic licu chlorotisi lien Krkraukiingen in 
kallun uiul nassen Sommern ist ein Tlieil der (']ilMro?e gewiss dem Licht— 
man«^el , ein uiuierer gru>>erer 'l'hcil aber der niedrigen Temperatur luul 
dem nassen Hollen /uzusehreiben. 

Gau/ iDiltL'kaunt ist uns der Kinfiiis> des Liehte> auf die JUiitheii- 
furben. Es ist eine altbekannte Tbatsarhe , dass die Al]>cni)tlanzen und 
die üewiiehse der kalten Zonen enien {^rossen Heiebtinnn praebtii^; ge- 
färbter niüthen entwickeln, ja dass die namliclien Arten in den Alpen 
und im Norden intensiver gefärbt sind als in unseren Klimaten. Diese 
Thatsaebe ist aber ein noch ungelöstes Kiitlisel. Nach den Versueheii 
von .Ii Lirs Sa( Iis, nach welchem die Jtlüthen auch im rinst^uu ihre volle 
Farbenpracht erreichen, weini ihre Tilälter nur im Licht assinviliren 
können , sebeint es fast, als ob das Licht directen Einfluss gar nicht auf 
<lie lUiithcnf'i irlx II babe. Ein indircctcr Hiufluss i>t aber nicht nur 
möglich, somlern höchst wahrscheinlich; nur dass wir über die Art dieses 
Einflusses zur Zeit noch gar nichts anzugeben vermögen. 

Dass es Schatteiipilauzen giebt, oder, allgemeiner ausgedrückt , dass 
verschiedene Ciewächse einer verschiedenen Lichtmenge zu ihrem Ge- 
deihen bedürfen , und nur eine bestimmte Lichtmenge ertragen können^ 
ist ebenfalls sicher; so wenig Sicheres wir auch im Einzelnen darüber an- 
geben können; denn z. Ii viele Farren unserer Ebenen, welche wir mit 
Recht bei uns als Schattenpflanzen betrachten, bedürfen auf den 
Alpen des intensivsten Sonnenlichtes; es scheint daher weit mehr 
die Feuchtigkeit als das Licht zu sein , was die Farren in den Schatten 
der Wälder bannt. 

Dagegen scheinen viele Moose in der That eines massigen und far- 
bigen Lichtes zu bedürfen. Die ersten 'N'ersuche darüber sind wohl diejeui- 
genvonNöLLNKK, derenLiEKu^' folgendemiassen gedenkt : ,,DicUnmög- 
licbkeit» Moose und andere Kryptogamen zum Hliiben und Samentrajjren 
in gewöhnlichem Tageslicht zu bringen , bracbte Herrn Nöi.lnkr auf die 
Vorstellung, dass das durch die J Iiiitter der WaUUiäumc gebrochene grüne 
Licht eine nothwendige Bedingung ihn s 1 ,ebens sei. Er ptlau/te die man- 
nigfaltigsten Arten dieser Ge^^ii(•llse in \\ aldi rde. in k!< ine ( Jlasn.hi . n. 
bedeckte siemiteiner(.;lockev<.n grünem C;ia>e und v.,li M ine\'<>raussetzung 
durch den \ ersueh mit dem schönsten Erfolge y;ekront. Alle diese zier- 



I J V. I.n:i;io, I>it' Chemie in ihrer Aiiwcnduiiit aut Alf rk'ultur und Physioiogie- 
1*^1'^. 1. Aullativ. 



Digitized by Google 



Wittenmgs-Krankheileii. 



41 



liehen Gewächse t iiiwii kelten sich unter diesen Um^jUtudcn mit der gröss- 
t€n Ueppigkeit und setzten lUilthen und fruchtbaren Samen an. 

Seitdem hat man vieitn h und meist mit Erfolg Versuche zur Cultur 
von Moosen und Furren in Gewächshäusoni unter griinem Licht gemacht, 
rchcr den Finfluss des PiUnzenschatteus auf Pflanzen werden wir später 
ttOih eingehen. 

l'ebcr den Finfluss magnetischer und elektrischer Störungen auf die 
Vegetation ist bis jetzt so gut wie nichts bekannt geworden. Die wenigen 
Arbeiten, welche in dieser Richtung gemacht worden sind, haben nur er- 
geben, daas der elektrische Strom, sobald er überhaupt eine Wirkung auf 
die Pflanzen ausübt, störend in ihre Organisation eingreift. Für unseren 
Zweck ist keines der bis jetzt angestellten Experimente brauchbar. 

Uass starke elektrische Entladungen bei Gewittern einen günstigen 
Eioflun aof die Vegetation ausüben, ist wahrscheinlich, obgleich es noch 
keineswegs direct hat nachgewiesen worden können. Hier sind wiederum 
die übrigen Einflüsse, namentlich die der Feachtigkett, so schwer zu eli- 
nuBbeo. Wahrscheinlich ist es jedoch, dass die Gewitter durch Osoni- 
tiniiig der Luft die Vegetation begünstigen. 

JKe schädlichen Etnflusse der Gewitter bestehen besonders in den 
Veiiisenuigen » welche durch Wind^ Regen, Hagel und Ueberschwem- 
muag hervorgerufen weiden. Der Blits kann immer nur sehr local die 
Fflimen beschädigen. Vorzugsweise triift natürlich solche Beschädigung 
die Bäume, welche von sogenaiinten kalten Schlägen servplittert und zei^ 
listen, von aundenden Schlägen dagegen mehr oder weniger yerbrannt 
weiden. Interessante Beobachtungen sind über die Wirkung des Blitses 
«nf Bäume besonders von F. Cohk in Breslau veröffentlicht worden. 

Ueber die Wirkung der Gravitation auf die Pflanaen wissen wir eben» 
fiüls so gut wie gar nichts ausser dem kahlen Factum , dass die Stengel 
und Stämme der meisten Pflanzen, ganz unabhängig von der Neigung des 
Bodens, senkreclit stehen '] ^in der Rielitung des liOthes) und dass die 
Spitze <ler I liiu])t\vur£el senkrecht iu den IJoden eindriagt. Das erstge- 
nannte Factum ist nicht, wie J. Sachs meint, wegen niangehulen Wider- 
-jiruchs vorauszusetzen, sondern ist eine durch Reisende und Praktiker 
uelfacii bewährte Erfahrunu: und es zeigt sich auch hier wiech'r, wie wenig 
der heutige Hotuiuker auf die Erfahrungen der Forstleute, aut die Keise- 
literatur u. s, w\ Kiicksicht nimmt. Die neueren Experimente über die- 



1 Kinzelne nit^Uere Gewächse, su z. B. manche oder nlle Schimmelpilze sind in der 
Richtiing ihrer Stftmoiebeii und Frnchthyphen von der Omvttatioa tut anabhingig. 
SiftC maa s. B. jüpe/yilUu in eine feuchte Schachtel, eo erheben nch nach einiger Zeit 
du» Kolben überall senkrecht gegen die Schachtelwand, oben , unten und nngeum, to 
dese eie am Umfang s. B. völlig horizontal stehen. 
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aon Gegenstand haben eigentlich so gut wie nichto Neue« gebncht seit 
den KKiouT*M:hen Veisudien. Daes das Gewebe unter der Wuncfapite 
plastisch sei, mag immerhin das Absteigen derselben erkliren; anerUirt 
bleibt damit doch , warum die meisten Stengel im Gegensatx dsm keine 
plastische Spitze haben sollen, und der Gegensatz der beiden Wsck> 
thumsrichtun^cii st^t heutigen Tages so unvermittelt da wie je tnw. 
Klimatische Unterschiede durch vendiiedeiien Luftdruck» oder Widanh 
gen , welche an einem und demselben Ort der verschiedene Barometfr- 
stand auf die Pflanzen ausübte, sind uns, wie man nach dem Vorbenerii' 
teu leicht muthmassen wird; noch weit weniger bekannt, ab derdincle 
Kiuriußs der Gravitation. 

Der Barometerstand wird indiiec t im höchsten Gmdc wichtig für die 
PUiiUiSciiwelt, weil von ihm nach einem sehr verwickelten und mich kfi- 
neswejfs vollstandijj hekanntou mathematischen Gesetz (lor( 'ondf'n«.i:i 
puiH t /um grössteu Theil .ibhäujft. Je höher der liavümeter.-stitml. p-. *■ 
>iiirkor die Verdunstung; dieser JSatz gilt nach einer keineswegs sektrui- 
fachen Progression. 

Sehr auj^enfalHf; sind dacfegen für die Prianzen die WirkunirrD 
Lultbewej^unj?. Der Wind wirkt auf die PHan/en durch die Stiiikf uü«i 
durch die hv^^rometnschen und thernu rinMi Ei;^enK haften , >\ «•!• hf v.iu 
««einer Uichtun^ abhangen. Die^e letzten Mud naf'irlich von llK•alrn^■'^• 
hältnissen heeiT)tlM*^st In Deutschland ist im All^euieiucu der au«- J»u<i<^ 
j^ogen Osten ah;^* Inil^te Ae(inatorialstrom Westwind; warm und feurbi. 
der aus Norden gegen ^^'eslen Ostwind, abgi'Ienkte Polarstrom kali und 
trocken. Es wird also bei uns bei Ostwind die Verdunstung gesteifffn 
bei Westwind gemU.nsigt und im Allgemeinen muss man den Aequatorial- 
strom als den feuchten und warmen für die Pflanzenwelt als den günsti- 
geren ansehen. Der Polarstrom wirkt al>er dadurch günstig ein, da*»- 
die Wolkenbildung raässigt oder aufhebt, also der Sonne fireierett Zutrt: 
gestattet. Darum ist im Frühjalir für Keinning und Sprossung im .\1L'*'- 
roeinen der Aequatorialstrom, im Sommer ftlr das Unfen der Frücbt« li«^ 
Polanttrom günstiger. Diese ein&chen >'erhältnisst% %velclie sich uatiilKi 
auf der südlichen Erdhälfte umgekehrt darstellen ' , werden schee i* 
Deutschland mannigfach modiflcirt. Am meisten wirken Meere undCif 
biige auf die meteorologischen Verhältnisse ein. So ist schon in Deut^^V 
Und im Norden und Nordwesten das Klima oceaniecher, d. h. foudt« 
und gleichmässiger (im Sommer kühler, im Winter milder, als im Si^ 



t) Sc '.hvTviTstitndlich er«rh**rnt auf drr «äiKllichrii Hemisphäre der A«"fjT!!»toriai-Tr ''^ 
ftl« Moni, lier l*uian<trum ai« bud, wahrend da«» lirt'hung»ge«tiU dfti inaniichen Äu*iir*'i 
brbilt, indem der Nonbtrom nach Oat«ti ,co das« er al» Wmtwiod encbcuit , 4fr 
ttrom nach Wetten abgelenkt wird. 
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üiidU>teu, wo es contiueutaier^ d. h. trockiier, im Winter kälter, im Som- 
»er wärmer ist. 

Ciobirge wirken abkülileiid auf die Strömungen oiii ; daher sind in 
der Nahe drr deutschen Gebirge , namentlicli der Al|)( ]i. die Frühiinge 
später als im übrigen Deutschland. Im Allgemeiueu hat das die Folge, 
dass man im Norden und Westen manclie Pllauzen ohne Winterdecke im 
Freien haben kann, welche im Süden und Osten , besonders aber in der 
Käbe des Gebirgen, erfrieren würden; wogegen aber in dieser continen- 
ttleren Region brückte gedeihen^ welche in jener ooeanischen nicht gm 
Reife gelangen. 

Was die Stärke des Windes betrifft, so ist zuerst hervorzuheben, dass 
ein leiser Luftzug den Pflanzen im Allgemeinen zuträglicher ist als völlige 
Windstille , denn jener befördert die Verdunstung und den gesammten 
Stoiiredieel. Jeder stärkeie Wind aber wird den Pflanzen mehr oder 
wouger naditheilig, um so mehr, je empfindlicher sie gegen starke Yer- 
danstiiiig sind* Wir haben die Wirkungen des Windes schon früher er- 
ötteit, soweit sie sich auf die beschleunigte Verdunstung erstrecken; 
hierbleiben uns noch die Verletzungen zur Besprechung übrig, welche 
dtttcii heftige und plötzlich oder stossweise einfallende Winde verursacht 
werden. Zartere, krautartige Gewächse werden vom stärksten Winde 
fStunnj geradezu mechanisch zerrissen und zerfetzt. Holzpflanzen wer- 
den entweder entwurzelt oder zerbrochen. Das Entwurzeln ist naturlich 
besondefs abhängig von der Ikwurzelung der Pflanze und von derHoden- 
bescfaaflbnheit. Alle Pflanzen, welche keine Pfahlwurzel besitzen, werden 
leicht entwurzelt; daher muss man solche Bäume, welche aus Stecklingen 
gezogen sind, also bloss Seitenwuzzelu erzeugen können, besonders sorg- 
ältig befe>tigen und schützen. 

Im San<lb(Mleii werden die Häume am leiehtesten entwurzelt. Wo, 
wie in der Mark iirandeiiburg. junge I5iimiie mit der Hand auf* <leiii locke- 
ivii ISoden gezogen werden koauen , du ge>( lii('ht es am leichterten, dass 
g^inze Forsten entwurzelt und niedergeworfen werden, besonders in 
Küstengegenden, wo die Stürme lieftiger sind. 

Aber auch die IJeschatfenhcit der (d)erirdi sehen Tiieile ist dabei nicht • 
Ldeiclijiülti^. Bäume mit weit ausgebreiteten Aesten bieten dem ^^'lnd 
;:r\vi>>eriuas8en Ilwidhaben j Hebelarme dar, an welehen erden l?aum 
beweisen kann. So übt namentlich der Wirbelsturm eine vfiln i jido 
Wirkung auf die Waldunj^en. Ganze Formten werden, je nach der lioden- 
beschaiFcnheit und nach der iiaumart, cntwur/elt oder über dem Boden 
abgebroc lien und man erhält oft durch die Lage der umgestürzten Bäume 
ein anschauliches Bild von dem A'erlauf des Wirbelwindes. 

Der Windbruch, d. h. das Abbrechen einzelner .\este und Zweige 
hängt von der Consistenz und Gestalt der Zweige jeder Baumart mid von 
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<lem gedrängteren dder >veitläuti';cii lU'>taiul ab. Hier miiss für jcdtn 
einzelnen Hjuim seine Eif;cnthiinili( hkeit studiit werden. Unsere Akd/ioii 
z. 15. litßhiiiia j),scu(/u-araci(i liaben, zinn '1 lieil wühl u e^en des Keich- 
thums an au!»krystallisirten Kalkfsal/en in iliren Geweben, ^vhr *>pTÖ(i*' 
nnd briiehiji^e Aeste; es ist daher Thorheit , diese liänme isoHrt au uiiirt- 
<( hüt/te ( )rto , «so /. 15. an 1 andstrassen oder anf Herfi^abhänf^e pflanien 
zn wt.lKn. Will man die^('s (iewächs dnrehans an solehen Orten ziehtn. 
PO mii««s es als I nterlnd/. behandelt werden. Sehr schön ;.;edeiht dieser 
lianm aber in mässig dichten Hestanden oder einzeln in vor tleni Winde 
geschützter Ua<;e, so z. 1^. an Abhänf^en, welehe an der Wetterseite bchat» 
bieten, in der Nähe schiit/ender Gebiinde n. s. w. 

Die Koliken des 'W'indbnK sind, abü^esehen von der Einbu>v. 
welche die I lolzptlanzen an ihren \ ('L;('tationsor^:anen erleiden, Vchm! - 
diinj;en, welche, wenn sie nicht zu Safttiuss, Krebs, IJrand u. s. >\. fuiirrt 
«ollen, alle die Sorgfalt der liehandlmif; erfordern, welche bei Wuiti^!: 
Überhaupt unumg&uglich ist, also vor allen Dingen Gliittung der 

durch Absägen und (iUr- 
sch neiden. Schutz der Wun'l- 
fläche durch geeignete Sallx'n 
( l^aum wachs) , Pflaster 
Verbände. 

Hier nnig es am Ortesno. 
von den Verwundungen dir 
Holzgewächse und ihrer H«i» 
iung im Allgemetneo eioice 
Notizen nutsatheilen. Selb«- 
verständlieh haben nur fr 
Holzpflanzen Wunden ov 
wesentliche Bedeutung. 

Krautarttge Gewichse 
den rasch an der WundlieW 
ein trocknes Gewebe 
Kork 9 wodurch sie sich «cA^ 
schützen und man hst M 
ihnen nachVerwundungw* 
die Nasse fem zu halten.^ 
roit nicht FSulniss oderBW*" 

rung eintritt Ebenso 
Ffg. 1. Durclucbnitt eines vor Anf Jahren getpal- ten sich alle MonokotvledonfS 
tenen. an der Wundfllehe theüveiM überwallten j^^j liolzi^u n Stämmen icbW 
Bnchen-tamnuhens. in ' . nttOrl. Gr. m = Mark. , 7,- i i L 

/,/ » die Spallulelle. um welche die Jahre»- 

ringe •ich auÄwartsroUen. A\achs. Nur bei deu Ccmjff^ 
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und allen holzigen Dicotyledonen ist eine ganz besonders sorgfaltige Be- 
handlung der Wunden nothwendig. Wir haben hier zuvörderst Längs- 
wunden und transversale oder Schnittwunden zu untersclieiden. 

Der junge Jiuchenstamm , welchen der Holzschnitt Fig. l in etwa 
halber natürlicher Grösse darstellt, ist bis auf das Mark (ml durch äus<:cre 
Gewalt gespalten. Die Wunde ist mit abgestorbenen Zellen bedeckt, 
welche zum grossen Theil in Vermodening begriffen sind , so dass die 
Zerstürong des Holzes langsam nach innen vorrückt. Hei / sieht man 
die porösen Yeimoderungsproducte. Der Baum hat aber selbst so viel es 
ihm möglich war die Wunde geschlossen, indem er von beiden Seiten die 
Ausbildung der Jahresringe fortsetzte und so die ganze Wunde in fünf 
Jahren nahezu überwallte. Diese IJeberwallung ist nothwendige Folge 
da fbttgeaetzten Ringbildung. Der Cambiumring ist bei f durch den 
Spelt unterbrochen ; er kann sich nicht wieder schliessen, es werden sich 
ilso die neu entstehenden Ringe von den Puncten / und/' aus elnwürts 
ToUen müssen, wie es hier in der That beiderseits geschehen ist. 

Ist eine solche Wunde unbedeutend, so findet schon in wenigen Jah- 
wn der völfige Verschluss statt und dem Baum ist, abgesehen von einer 
tauDer schwücher werdenden Narbe, aussen nichts mehr anzusehen. Auf 
dem Querschnitt dagegen wird man stets an dem Einrollen der Jahres- 
ringe die Stelle der Verwundung angeben können. Beruhren sich die 
eingerollten Rinden, so vereinigen sich an der Berühruiigsstelle dieCam- 
bialringe und der Verschluss der \\'uiule ist noch vollständiger. 

I^t die Wunde dagegen tiefer und die Vermoderung weit vorgerückt, 
so wird sich /Wcir auch hier zuletzt die völlige Ucberwalluusr einstellen, 
aber die NarUe schliesst eine Höhlung, welche meist noch nacli der Ver- 
iiitrbung durch fortschreitende Vermoderung sich vergrösseit und zuletzt 
den ganzen l{auni au>h<>hlt. 

T/iULjitudiuahvundcn sind, y\iv aus Vorstehendem geuugsam erhellen 
wird, üchr schwer zu heilen und S(ir<rfaltjLr zu schützen. 

Es kommt vor, dass ein Jiaum durch den Wind völlig gespalten wird. 
Der NN'iud dreht oft die starken Acste eines Haumes so kräftig, dass dioe 
an ihrer IJasis den Stamm spalten. Natürlich kann ein solches Spalten um 
so leichter statthnden, je tiefer die Aeste im Holz entspringen , je mchr 
Jahresringe sie durchlaufen, oder mit anderen Wdrten, je älter sie sind. Ein 
spröder Ast wird abbrechen, aber bei zäher Beschaffenheit des Holzes zer- 
letsst er den Stamm, liisweilen kannman» namentli<di bei jüngeren Bäu- 
men, solche getrennte Spaltstücke, wenn sie nur unten noch vereinigt 
^ind, durch sorgfältiges Zusammenlegen der SpaltHäelven und besonders 
der Trennungsstellen des Cambiumringes wieder zur W reinigun«^ bringen. 
Man muss den Baum längs der ganzen Spaltwunde sorgfältig mit breitem 
und starkem Bande fest zusanmienschnüren und umwickeln 9 das Band 
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TOffaer mit einer passenden Salbe tränken oder nachher damit be^^treichen 
und nun noch durch rmhüllung mit getheertcm Leinen den Baum vöUik 
gegen die Luft schür /.cn. Das Verbinden solcher Banm wunden ahm 
ebenso sorgfältig geschehen wie die Kandagirung eines venrundcten 
Menschengliedes, wenn man Aussicht auf Erfolg haben will. Natürlich 
iflC es nur bei solchen Bäumen der Mühe TCflohnend, auf deren ErhaltoBg 
man Werth legt. Werihloee geipaltene Blnme thut man bemer, «ofnt 
lu fällen. 




Fig. 2. Stamm von fiophora japonica L. qui r durchschnitten , A im Quer- 
•ehnitt, B Ton der 8«ite. Man neht auf dem Quenchnitt das kleine Mark n. 
dia Maribrtrahlen, dw sahfamefaen punctfilmigHiOeftMe, vddia iaiFrOhliai»' 

hob gröuer und gadrtngter aind. 

Einige Hol/jjflanzfn ertrajj^en M'U)«.t starke Vorwundun^'cii . flu*' 
durch Fauhiiss /.u leiden. So "zeigt Fii;. 2 einen Stamm von Suphaft 
Japonica L. , welcher im zweiten Sommer bi< auf das Hol/ von a—a 
Fig. 2 A geschält worden ist. Im vierteji Sommer hat ahernial« einr 
Verletzung von </ ' bis A ;Fig. 2 A. B stattiidnnden , c^ siml daher <! ' 
ersten lieiden reberwallungsrin^-e zwischen (/ ' und A unvollstiindi;;. ^"^ 
da ab hat die l'eb»'rwallung bei « und h ihren regelrechten Verlauf ^ Jahi* 
hindurch fortgesetzt, w(»rauf der Stamm abgeschnitten ward. Der bV»*» 
gele<^te Stamm zeigt zwischen a und h eine glatte Fläche ohne erfaeblick 
V'ermoderung. 

Bei den meisten Bäumen schreitet das llohlwerden des Stamme«^ 
ge^ren mehr oder weniger rasch Torwarts und hat zuletzt die Folge. ^ 
«b r Kaum ZU schwach wird, um seine Krone zu tragen. In die«eni FkH 
bricht er entweder hei dem nächsten heftigen Windstoss ganz zusamaK^ 
oder, wenn das Holz sehr zäh und gleichmässig ist, wie bei den Wcidr.i 
wird »ler Stamm von oben nach unten in mehre Theile gespalten, indrtt 
der Wind die stärksten AesCe als Hebel benutzt. Nun tritt die Vcria^ 
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rung ilee Baumes in ein neues Stadium , indem jedes Spaltstück für sich 
eine beidetseitige UeberwaUiuip: Voginnt. 

So entsteht oft aus einer Weide eine kleine Gruppe an der Basis ver- 
eiaigter oder sich beiübiender mehr oder weniger vollständiger Weiden- 
biume. 

Im Thüringischen Sulthal herrscht bei den Bauern der Gebrauch, 
die hohlen Weiden auszubrennen, um sie vor Yermoderung zu schützen. 
Sie emichen allerdings dadurch ihren Zweck für einige Zeit; indessen 
sehsden sie den Bäumen trotzdem durch das Ausbrennen, denn selbst, 
wenn es bie zum erwünschten Grade gelingt, ohne die lebenden Gewebe* 
theüe und namentlich den Kopf zu verletzen , so wird doch meist der 
Bsnm zu schwach, um dem Winde zu widerstehen, ja meist bricht er sehr 
bald unter dem Gewicht seiner eigenen Aeste zusammen. 

HxTSN^) hält die Longitudinalwunden für weniger schädlich als 
Tnnsveraalwnnden. Dem müssen wir nach unserer Erfahrung wider- 
tprechen. Ueberhaupt legt Meyen zu wenigGewicht auf die gefahrlichen 
Folgen, welche die kleinste Verwundung früher oder später für jeden 
Kaum nach sich zieht. Dieses Kapitel sollte auf allen Dörfern jafeprodiLjt 
werden. Es kann keinen lruuri;;crcii Anblick geben , als z. Ii. in Tliü- 
ringen der Zustand der Zwetschenbäiiinc . welche einen wichtigen Nah- 
rungszweiil flir die He-vvolmer ausmachen und in noch weit liöherem (jradß 
au^'Tnacheii konnten. Aber da stehen die Hiiume an dünen, nur für Wald 
;'eeijnit't<'H. steinijjeti Abhängen und leiden von Windbrneli, Frostspalten, 
Bauinfre\ el, schlechtem Schnitt, unvort^icliti<j;er l^ehandhin«; bei der Emdte 
uud in Folge dessen gehen sie schon früh durch i'äuluiss, llohlwerdeu 
and Saf^uss zu Grunde. 

Transversalwiinden sind nur dann dem Haum iretalirlich , wenn sie 
vernachlässigt werden, ihre Jkhandlunir ist weit leichter als die der Lon- 
gitudinalwundeu. Natürlich hat die Behandlung keinen anderen Zweck 
als die Beförderung der Naturheilung, also des Ucberwallens. JedeTranS' 
versalwunde reizt das Cambium in dersclhcn Weise zur Uebcnvallung 
wie die I.ongitudinalwunde » nur dass das Wachsthum des Cambiums in 
der Längsrichtung weit langsamer von Statten geht. Es haben daher 
schon früher, sowohl Praktiker als Theoretiker, vorgeschlagen, die Quer- 
wunde so viel wie möglich in eine LÜngswunde zu verwandeln. Bei einem 
abgebrochenen Ast erreicht man das ofienbar am besten , wenn man die 
BnichsteUe schrüg zusehneidet. 

Figur 3 zeigt ein Stammchen mit einem Ast, welcher bei x abge- 
brochen worden. Man muss nach der ilteren Methode die Wunde so eu- 
ftchneiden, dass sie schräg verlauft und zwar etwa in der Richtung a-^b. 



1) l^olosi« d. Pfl. p. B ff. 
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Fit,', -i. St.imiiKtück mit 
einem bei tt al):;« lnodienen 
Zweig. ])it Linie «/— h be- 
zeichnet die Kiclitung, in wel- 
cher der Schnitt geführt wer- 
den muss. 



<l. h. M», <la-> dio kilii>f ÜcIh' WuiultliiclM* nach 
untvii ;4criclitel ist, diiinit ^i<• iii<»^li( b>f weiiii; 
<lim li die .\tm(tsj)liärili('ii le id«'. S( hncidt t mau 
tlcn Stimijd' nicht /m , so vciMicht (hi»- Cani- 
himii /war chciiriills die l fhcrwalhinu . aLrr 
die Spliilri eh r Winidriiiclu' lirnuncn dio-i-> 
I k'««tich('n . \ ci Iaii^>-ani< n odor vereiteln <len 
Krloli;. Daher ist ein Ghittx linoiden der 
Winnie mit einem niii^lielist scharfen Me^^-er 
uiierlä!<slich. Al)siigeu de» A^tes genügt nic ht; 
jeder Säf^e-^chnitt iiniss mit einer scharfen 
IIil>l)e «»hitt^esehnitten werden, 80 glatt, 
(hiss <lie OherHiiehe fast polirt erscheint. 
Kin Sii^esclniitt ist nänilicli eiircntlich nur ein 
sehr glcichmässi<<:cr lirudi. Die Zälm^ der 
8ii^'e /errei!»»en die lougitudinal verlaufenden 
Hnlzfasern, daher ragt aus dem Sägeschnitt 
eine Unzahl kleiner Fasern und Splitter herviir, welche dem darüber 
gleitenden Finger wie grober Plüsch erselicinen und welche einerseits 
dem Ueber^valluiigsriug hemmend entgegen treten» andererseits die Faul- 
niss der Wundiiärhe beschleunigen, indem sich zwi>chen den zarten 
Fasern die atmosphärischen Wasser unsammelu. Fäulniss ist aber da.« 
AllergefUhrlicliste für vcrwuiultte Ilolzpflanzen. 

Kiunr 1 üieht eine Vorstellung von 
der l eherwaUnnfr eines selirä;:^ zuge- 
s( Imittenen Astes. .Man sieht in tief 
Mitte (he Se]iniltt1;i( lie n«»cii nnverän- 
(h'rt .N . Aviilnend rinn^-uni schon ein 
Kinuwall r ent-^tanden ist . ■weUdier 
von .hdir / II Jahr vorrückt, bis? die Wuude 
L:ev(ldo»sen. 

I el^riiiejis i^i . w 'n' lie^a^t. tiir die 
\ ehevwalhmu kein ^o Lirosscr Wertli aul 
die J'onn «h-r Schni'.tlhiclie /n h'^ren, da 
Y'dt-r Iransversalsclmitt zuletzt über- 

GoEPPKRT hat zuerst auf die merkuiirdiu«' l'-r^eljcinini^ anfmerkoam 
gemacht, dass sogar sehr alte Tanncnstünipfe /uiet/t vollständig über- 
wallen *). Aber wir müssen nach unserer i^rlHhruug diese ganze Methode 




1 IHe rebi rwalliing geschieht voll.Mandij: alUcitig. Wird z, B. ein Baum tmTcn 
so vollständig huhl« da^s er eine oder niehrtre Spalten zeigt, so kommt es vor, das« die 
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dt> Zu < ItiK'uli TIS für verwerflich und nur im Nothfall statthaft erklären. 
3fauh.it iiiiuiUcii bi8>Yeüen einen ganz bestimmten Gnmd, den iSLunipf 
eines Aslcs zu crhuitcn; in allen übrigen Fällen aber ist die Entfernung 
des Astes bis an den Stamm vorzuziehen. Man mnss den vStumpf mög- 
lichst dicht am Stamm oder Ast glatt wegputzen. Das hat die höchst 
wohithätige Folge, dass nun der Stamm selbst die Ueberwallung und 
iwar bloss durch die Ringbildung vornimmt. Dieser Process geht stets 
weit rascher von Statten als die transversale Ueberwallung 

Da«s man^ namentlich bei grösseren Wunden, eine schützende Salbe 
aufstreichen muss, am die Einflüsse der Witterung abzuhalten , bis die 
Ueberwallung gelungen ist , braucht kaum gesagt zu werden. Natürlich 
muss diese Salbe möglichst dünn und gleicbmässig aufgetragen weiden, 
dainil sie nicht die Ueberwallung stört. Es diSifte sich für grosse Wun- 
den am besten Steinkohlentlieer, für kleinere ein passender Fimiss 
eigDen. 

Wir haben unter den Atmosphärilien noch die Folgen der Nieder- 
acliäge und den Chemismus in*s Auge zu fassen. Unter den Nieder- 
seUsgen sind Thau und Reif wohl niemals von schädlichem Einfluss. 
Dh lliauhildung wirkt unter allen Umständen wohlthätig ein und der 
Betf nmgiebt die Pflanze mit einer schutzenden Decke. Der Reif kann 
Iwkaiuitlieh auf zweifache Art entstehen. Entweder nämlich ist er Folge 
der Wärmestrahlung, er ist also in diesem Fall eine Thanbildung bei sehr 
niedriger Temperatur. Dieser Reif wirkt wohl unter allen Umständen 
nur schützend auf die Pflanze ein, ja er massigt die Wirkung des Nacht- 
frostes. Aus einem analogen Grunde bf^esst und bebraust man ja seit 
alten Zeiten beim Nachtfrost die zarteren Gewächse. So kann man an 
einem kalten Frübjahrsmorgen die (üirtner zu allen Thoren Eitmts 
hinausziehen sehen, um ihre Lieblinge mittelst der ihau.se zu scliüt/cn. 
I)ie beim Gefrieren des \\'a8ser8 entbundene Wärme kommt einerseits 
der Pflanze zu Gute, wiihrend andererseits die entstehende Eiskruste die 
Fhanze vor dem zu raschen Aufthauen bewahrt. 

Die andere Art des Reifes , auch Rauhreif ^plattdeutsch : run'p ge- 
nannt, biblet sich im Winter bei sehr f( iicliter oder nebeliger Luft. Der 
bis nahe zum Gefrierpunct abgekühlte Nebel bildet überall da kleine £is- 



Rtarken Atttte, welche sich gerade Aber einer solchen Spalte befinden und oben noch 
vollkoinmen mit dem Kern suaammenhangen, unten ihrer Grandlage beraubt, sich nach 
innen überwallen müssen. 

1) M£¥£X empfiehlt bei tiefen oder schon in Moderung begriffenen Lungiiudinal- 
vimden das Ebenen der Wunde durch Einlegen passend zugeschnittener Holzstückchen. 
Oaifes beeoadeis ist das bei ausgefeulten AetiOehem tu empfehlen, veil sonst die Hinge 
nonAi iauner umroUen, ohne dieOeffnung su schlieMen, wofbr ich in meiner HoUnamm- 
ItMngi «a sehtaes Beispiel beritie. 

B a 11 U r . f^»rth»kfi*. 4 



Digitized by Google 



50 



Kraakhuiten dvt Cukul•ge^vach^c. 



krystalle; wo irgend ein CM'<;eii8taQd, den er streift, die Krystallisation 

beprünüitig^t. So überziehen sich alle (Jentn>tiiii<le im Freien, besonders 
alle I'ilanzeu mit jener oft so prachtvollen ( andiruii};. IJei uuis tritt «liese 
Ers>cheiüuiig hcxaulers dann ein, wrnn ein teuditer Seewind odei <1<t 
Ao<|uatorialstroni kin;:>ani durch den l\)larstri»ni verdrän<jjt wird. Daher 
hitt in (h'r IN'i'el nach "^nh heni Keif lieitere.v M'etter nnd scharfer Fru>t 
ein. lÜsweilen indes>-< n -«li'^^t <ler Siidstntni uml die FmI^c i^i I hanwelter. 
Auch der si» ent>tauilenr lieü i>t den Ptlan/en nicht x iüidlit Ii ' . 

Starker lie;;en wirkt inrchani>ch riaiiii lit h nnr anf zartere (»e\\;ii h^e 
nachtln ilii; ein. Das Cietn ide h'idet am niei>ten davon, he»;nn<h'r>- ^^enll 
iietti;Lie i'lat/ir-rn /ur y.vli iler Keife <i(U'r knrz Nor drrsclhi'U einfallt ii. 
Das fiefn idi' h -t sich in diex ni I'all, sn da^s e-- vi, h Ikk hv.( uuhecjnem 
schneiden ia>>t. Wirdes früher, /.. I». znr lUiilhe/eit , nie<leri^elegt. so 
erhebt e< sicli meistens wieder, wenn nicht die Hahne ;.ieknickt sind. 
Am schlimmsten i^-t da< l-at^ern de,s Getreides, wenn da*iselbe dnrch ein 
zu zeitij^es Frühjahr stark «,'etriehen , wie inun es nennt : in die Saat ue- 
scIiKssen ist. Die ;:eilen, lan^'gliedrigeu liulme kuickcu dann sehr IciclU, 
nnd richten sich stdten wieder auf. 

Natürlich liisst sicli ü^e'ien die Xiederschlajjc direct sehr %veni«; thutl. 
Der Hcj^en sehadet allen dcnjeuijLrcn (iewiich>en, we lche man desiSamen- 
gewinnes w^en cuhivirt, wenn er in die lllüthe fallt, indem er die Be- 
fruclitnn^ beeinträchtigt oder, wenn Iiei'ti{;e Ke^en lauge anhalten, ganz 
liindert. Die Haitmblüthen werden oft dureh heftige Platzregen ganz 
hembgeworfeu. Auch gegen diese VebeUtände kann man nur bei Cul- 
turen im Kleinen schützend eingreifen. 

Der Schnee ist im Allgemeinen im strengen Winter eine sehr wohl* 
thiitige Dec^kc für die Vegetation. Schaden bringt er nur selten, uament* 
lieh konnnt der Schade, welclieu er in seltenen Fällen durch allzu hohe 
Anhäufung im Frühjahr dem (>etreide bringt , kaum in Hetracht. Mehr 
haben die Forsten von ihm zu leiden, besonders die dichtbelaubten und 
dachförmig gebauten Nadelhölzer: Fichten un<l Tannen. Diese Hölzer 
sind ohnedies ziemlich brUcliig un<l erliegen gar nicht selten der auf 
den Zweigen la.stenden Schneedecke. Ciranpcln und kleine lia^^^elkömer 
sind ganz unschädlich ; dai^cgen gehört ;l; ruber Hagel {Scldossen zu den 
allerschädiichsteu Dingen für die Pflanzenwelt, brson<lers für die Kiiume. 
Schon die starken Phitzre«;en entblättern niclit s(dten zartlaubi;4e Käume, 
aber sehreeklicli ist die \'erhcerunj;, welche ^los^e Hagelkörner anric hten. 



] ElaM)^o unschädiich dürfte diejenige Caudiru»^ <U-r GeMächi»e sein, welche ein- 
tritt, wfnii o bei L'im T Tciuiki aUir von ii;diezu U* lt. schneit uml regnet und die Ttm- 
pviMtiii ullniaiiiich unter den Cü t'rierpulict sinkt. Diese Bereifung ist dem liauhreit' au» 
der Fvnic jicsclicii <vhr uliiiiich. 
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Das gänzliche Nicdcrhapcln des Getreides ist ein in Mitteldeutsch- 
land bekanntlich ebenso häufiges ak leider unheilbares Phänomen. Für 
Sie Wirkunj»en des Hagels muss ich auf das grosse Hagelwetter in I.eip- 
ngund die darüber abgestatteten l^erichte verweisen. Im .Tum' 1 Sf;3 Avard 
Jena von einem iihnliohen aber nicht sehr weit verbreiteten llagebtreifoii 
^«'tn.ffen. Die Bäume wurden an manchen Stellen vollständig entlaubt. 
Der Hauptnachtheil besteht aber in den den Aesten und Zwei<;en beige- 
brachteu Quet*;r}i wunden. Diese haben immer Saftllüsse, Fäulniw« u. s. w. 
in Gefolge. Solche Quetschwunden sind weit geföhrlicher als Schnitt- 
mraden, jß selbst als Bruche, weil die Ouetschfli&chen der Ueberwallung 
unnberwindlidie Sanhheiten enigegensetaen und, was noch scblimtner 
ist, weil die Wunde die Bindenbedeckung meist behiät, unter welcher 
ddi ein Heerd von SaMuss, Faulniss und Brand immer weiter ausbreitet. 

In der unmittelbaren Umgebung Jena's unterliegen seit 1863 alle 
jangien Bäume die nichterat seitdem gepflanzt wurden, einem jammer- 
ToUen Siechthum. Die IlSnme «ind bedeckt mitKtebsbeulen, Frostrissen, 
SsfatgS a se a . Oft sieht man ubexall, z. B. an den Stimmen der Zwet- 
lebenbiiane Gnmmitröpfchen herrorgepresst. 

Das einzige Mittel zur Abhülfe ist hier ein glattes Abputzen aller 
fffcnakten Aeste bis auf den Stamm. Bfan muss darin consequent .sein, 
ioOteman auch alle Aeste entfernen müssen. Läs^t man die kranken 
Aeste stehen, so erholt der Haum sich nie, sondern geht jauiiucivuU 
m Grunde. 

]>vi kiauügcu rtlanzcii bewirken Hagelschäden in der Reg^e] s^lir 
verschiedene teratologische Veiiuulerungen. Nacli dem Hagelwetter von 
\bit',i war der botanische Garteu zu .leuu rfifli an derartigen Erscheinun- 
gen. Ich will nur eine beispielsweisr erwähnen. 

Bei vielen Pflanzen waren die hliitluMi <]ov verletzten Stengel durch- 
gewachsen, d. h. die Samen «»der Früchte tuier der 1 ruelitkm teu in Laub- 
tn'eh«' verwaniiclt. Besonders interessant war mir eine derartige Vm- 
wandluu^ der Hliitheu des Wasserseln<'rliu<is Clrufd rrrosa L. Wo die 
dicken 6tengel dieser Pflanze geknickt waren, da hatten alle Hliitheu auf- 
fallend grosse, eigentlich unterständige Kelche und grüne» gamomere 
Kronen, aus deren Mitte ein Trieb hervorragte, bestehend ans einem ein- 
fachen, den Kotyledonen ähnlichen ßlattpaar, welches ein Stengelchen 
mit aUmäblich oomplidrteren Blättern umschloss , ganz wie eine junge 



I So stehen z. B. am sogenannten alten Fürstent;raben zwischen den spärlich ver- 
theiUtn allen Linden junge Lindenhäume. Sie bieten l'atit alle einen traurigen, ver- 
krüppelten Anblick , da sie an den Ilagelwunden trotz der «torgf&ltigsteu Bebaiullung 
Uborircn. Einige Bfirger beschuldigten die alten Luiden, die jüngeren so unterdrücken 
oad beantragten Entfernung der Termeintlichen UnterdrQcker. 

4* 
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Keiinpriaii/.e. Ks zeii^ten sich al-o die lu ideii Karpcllblälter als crlur 
lilättcr, aus (It rcu Mitte inc-rkw iinli^vr W t i^-c nur ein einzi«;es PflÜiiz- 
clieu aU Fort'-ct/im'j und nnhl durt li SjUMv^dUM d^^s lUiitlH>n^nels liervor- 
brarl). Die Stiinhblälti'r li;itt«'n mehr u(lt r \\ em'i^er BlattLi' -lalt ant;en»nn- 
nien. Aih Ii Knollen und Maseru un den IJuunien sind nicht .seiteii Folge 
von 1 lanelxliiiihu. 

Die Fra^e, oh die Luft durch ilne eh* nii^( he Zu><aiimi('n>etzuni; auf 
die Ftian/e direct einwirke, ist noch keiueswe«;s mit Sieherlieit oni- 
schicdeu. Wahrscheinlich ist es alhrdinirs nicht, da>»s die FHanzen L^a*- 
forinigc Nahrung ' durch die nherirdischen Theile in g^rös>erer Meni:o 
aufuelimen; im Allgeuu inen scheint auch die I^ul'tanf dem tfanzeii Erd- 
hodeu zu den vem*hiedeiisteii Juhre!!<zeitcn eine y:rosse C'unfonnität in der 
chemisclieii Zusammensetzung zu bewahren. Am mei'-ten dürfte duraul' 
die Xiihe meu-cldichcr Wohnungen. Fabriken, (iasanstalten n. w. 
Ei ufluss ii 1 M 1 1 . T ) i ^ < man dergleichen scliädl iehc Eiiiftüsise von deu Pflan- 
zen fern zu halten liat, versteht sicli von selbst. 

SchM'efli^aurc, Salpetersäure und $al;:saure Dämpfe, Chlor, Leucht- 
gas u. d. gl. greifen direct tödtlich , die Pilanzengewebe zersetzend und 
zerstörend in das Pilanzenleben ein. In der Nähe undichter Gasleitungen, 
chemischer Laboratorien und Fabriken sieht man alle Pflanzen absterben. 
Oft ist man genöthigt, z. !i. im Zimmer oder im Glashaus, wo Pflanzen 
dilti virt werden , Gas zu brennen oder mit Gas zu heizen. In solchem 
Fall ist ein besonders sorgfältiger Verschluss der Ticitungsröhrcn drin- 
gend nöthig. Der gewöhnliche Verschluss reicht dazu nicht aus; dass 
aber ein hermetiscrher Verschluss sich bei deu Hähnen und Ansatzrohren 
erreichen lässt, hat Herr Hofrath S( iileiciikh in Jena bewiesen, welche' 
eigenhändig einen solchen bei seinen Zimmcrculturcn herstellte. Die alte 
Volkssage von »giftigen Xebeln« und dergl. , welche chemisch durch die 
Luft auf die Pflanzen einwirken sollten , entbehrt jeder Grundlage. Die 
verschiedenen Arten des Mehlthuucs z. H. sind zum Theil auf pflanzliche, 
SE um anderen Theil auf thierische Parasiten Aphhhti^ zurückgeführt worden. 

Die normalen Hestandtheile der Luft, weldie als Ptlanzcnnahrunii 
dienen, werden den Pflanzen fast ausnahmslos durch W rmittelunj; de^ 
Hodens zugeführt. Die aus der Luft eintretenden und umgekehrt von der 
pflanze an dieselbe abgogobcnen (iii.se. namentlich Knhlcii>aurc iml 
Sauei>t'>tF, gehören, wie Sa( iis richtig bemerkt, niclir >(>wt»hl dem eigeni- 
lii hen Ern;Uirungsj>rv)ces> als dem Ke^^piratitinsprucesN an. 

\, Wir haben hier stflUstverständlicK da.« Wort N.iluuugo ;m strengsten Sinne vor 
Augen, 9n wie S.vcns es »charf detertninirt. 
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Abschnitt II. 

Durch den Bodcu vernuttelte Krankheiten. 

Kapitel 3. 

Orographische Boden veihältuisse. Bedeckung der 
Samen, Knospen, Knollen u. s. w. 

Die Xci-ruiii,^ des Hodens ist von grosser Wichtigkeit für das Gedeihen 
der Pflanzeu. Im AUgeineinen lassen sicli hier drei Jtälle unterscheiden: 
Sonui^'e f^asre, sonnenfreie Lage und ebene Lage. 

Auf der Ebene kann man im Kleinen durch künstliche Niveau- 
Veränderungen zarteren Gewächsen ein grösseres Ausmaass der Insolation 
verschaffen. So z. B. eignet sich für den Anbau zarter Gemüse u. dgl. 
eine Bearbeitung des 
/Rodens, wie sie neben- 
stehende Fig. 5 andeu- 
tet In Entfernungen 

von etwa 5 Fuss wirft 

man etwa 6 Zoll höbe ^ 
oder nach Bedürfniss ^' 
und Lage etwas höhere steile Böschungen auf, so dass nach der Sonnen- 
teite das Land sanfit abgedacht wird. Man kann an den steilen Böschun^ 
gens. B. auf Gemüseland noch schmale Fusswege anbringen, welche 
natürlich eben angele^rt werden. 

Gans nothwendig ist eine Abdachung gegen die Sonnenseite bei 
Tieibhausbeeten. 

Bei grösserem Terrain hat man selbstTerständlieh eine Vertheilung 
der Gewächse je nach ihrer Natur vorzunehmen, wenn der Boden uneben 
Wt. Alle GewSchse , welche der rruclit we<;en gebaut werden, bedürfen 
der starken Insolation: sie müssen also auf die narh Süden geneigten 
Abhängre geluacht werden. Natürlich ist reiue Siidlage für das Reifen 
der Frueiit am förderlichsten; demnächst ist südwestliche Lage der 
Morgenlage vorzuziclien, weil dem nach Südwesten geneigten Hoden 
während der Zeit der Bestrahlung die während des Vonniftags sclion 
"i^tärker erwiirmte l.iift zu (Jute kommt. Man wird also allen Fnicht- 
pÜanzen, Wein, Obst, Getreide u. s. w. , wenn man die Auswahl hat, 
.südliche und südwestliclic , allen lilatt])tlanzen , d. h. solchen, die man 
des Laubes wegen baut, wie Gemü&e u. dgL, die Murgeulage geben. 



i 
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T'nt r dou ( n ti t uleai t* n müssen iiiitürlif li die wämieven zucr-t He- 
riu ksi( liii-uim tiiideu, etwa nach derScula: Kcis, Mais, Weizen, Koi;::en, 
Hafer, (i erste. 

Muss ir.au Nordabliiinj-c zum Anbau kvauti-or rflan/en , /aiu Ge- 
treide- oderGcmü>«el>au lieimtzeii, so d:nfman uuiürlicU uur die härteren 
Getrcidoartoii und Gemüse au-wähleu. rriauzeu , .lie der liliitter weisen 
gilmiit werden, so z. ß. die härteren Kolilsurteu , Spinat, retersib«\ 
Kerbel, .Sauerampfer u. s. w. vertra-eu sehr gut nördhche Lage, >veun 
iliiK 71 nur .Schutz ;,'e^eu den Wind darj^elxiten wird. Da es liier auf <he 
lUattbonutzung: ankommt , so versteht sieh bex.ndors l)ci den zarteren: 
Kerbel, Petersilie u. s. w. von selbst, dass der Wind höchst nacUtlieihg 
etmrirkt. 

Als allgemeine Regel kann noch aus-^e^prof lien werden, dasj^ alle 
Kräuter, die man gewürzi^er oder überbawpt b.Miunnter chemisrlKr 
Eigenschaften wegen baut, so z, 11, die würzigen Küehenkräuter , Thy- 
mian, Majoran, 8aturei Holinenkraut' , l^asilikum u. s. w., alle mediei- 
nischen Pflan7.en in sonniger und abhängiger T.age am besten gedeihen. 

Für den Unterschied der westlichen und östlichen Lage können wir 
als allgemeine Regel betrachten, da>s die iistliche Lage die Assimilation, 
die westliche die Verarbeitung am meisten fördert und daraus ergiebt sich 
die Forderung, lUattpflanzen die Horgensonne, Fruchtpflanzen die Nach- 
niittagssonnc zu geben. 

Nordabhänge sollte man, wenn nicht die dringende Xoth eine andere 
Vcrtbeihmg gebietet, immer bewalden. 

Noch wollen wir bemerken , das manche Gewächsbauspflanzen , so 
z, R- viele neubollandtsche Myrtan^tn, die Gattungen Callistemou, Metro- 
mieros u. a. bei der I'eberwinterung nördliche Fenster lieben. 

Der Rtulen ist zweitens die Wiege der jungen Pflanze , von deren 
Rescliaifenheit ihr Gedeihen abhängt. 

Ganz abgesehen von Feuchtigkeit und Chemismus, wirkt der Roden 
als Decke wohlthätig oder nachtlieilig auf den Samen ein. 

Für die kräftige Keimung ist der Ausschluss des leichtes förderlich, 
ja bei manchen Samen scheint er geboten zu sein. Daher wirkt der 
li(Klcn zunächst als schUtzende Decke auf den Samen ein. Jedenfalls 
ist diese Einwirkung nicht dem Lichtabschluss allein, s<mdern zumTheil 
tlem Schutz ge^^'u das Austrocknen und der Versorg un,:; mit Feuchtigkeit 
beizumessen. 

Dass aber der riiclitausschluss daliei eine, wenn auch oft geringe 
Kolle «-pielt, ist sicher. Kartotfeln keimen z. R. auch in trockener Luft^ 
w euu man sie ins Dunkle bringt. 

Indessen hat man im .^llj^^emeinen doch zu viel Gewicht auf die Ab- 
wesenheit des Lichtes bei der Keimung gelegt. Roggen z, R. keimt rechl 
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gut aa der Oberfläche des Bodens, wenn nur die ndthige Feuchtigkeit vor- 
handen. Dm UnterbringeB def Saat hat besonders den Zweck, die 
äbuueii etwas unabhängiger au machen von dem Feuchtigkeitswec-hsel der 
Atmosphäre und ffie vor den Vögeln zu schütaen. Manche Cruciferen, 
fK» z. H. die Brassica-Arlen , kann man im Wasser mit Keimung bringen 
bei voller Beleuchtung. So gelang es mir namentlieh heil Br«moe 
ra/w Das Würselchen der auf der Oberfliehe des Wassers schTfim^ 
menden Samen steigt sofort ahwürts« auch dann, wenn es an der LufUeite 
hervotbrichl. Hiernach ist es schon sehr «rahiachemlich^ dass es blosse 
SehwereverhMiiaisBe sind, wekhe die Wniselspitee abwärts sdehen; denn 
die Samen sind g^wisaevmassen an der Oberfläche equilibrirt; sie haben 
gar keinen Widerhalt an denelben. Liegt der Same am Boden der 
SehuBsel, so kriecht das Würselchen am Boden fort. 

Weit wichtiger als die Bedeckung des Samens an sich ist die Höhe 
der Decke. Diese hat eine gewisse Grense, welche für verschiedene Oe- 
vfichse gans verecMeden ist. In der Natur kommen hier eine Menge 
VeiWlf&iBse in Betracht , welche für den Culturboden wegfallen. Auf 
der Wiese a. B. flfllt der Same swisohen Gras und Kraut, welches ihn vor 
den /ItMirocknen und gejsjen die stärksten Lichteinflüsse schützt. Im 
Wald kommt noch der l>aubfall hinzu, ferner die Moosdecke, um die 
fmchte lind düstere Lajje des Samens zu erhöhen. Nur selten ist die 
Natur j^enöthi«,'t , den Samen durch tlen Hoden selbst zu schützen. Das 
ist z. \\. der Fall auf Dünen und Stpppen. Hier besorgt der nächste 
Wind (las Gescluitt des Untcrbrin<;ens, indein er feinen Sand liorbeifuhrt. 

Die Cultnr muss fast immer eine künstliche Üntlendecke schafien. 
Dio Höhe dieser Decke muss eigentlich experinientuU für jede Pflanze 
ft-st.jc^ teilt werden, eine lau g^nerige Arbeit . für welche bis jetzt kaum 
«He er>ten Sclintte gethan sind. Die Gärtner haben im Allgemeinen die 
Maxime, sehr flach zn säen und dabei laufen sie am wenigsten (iefahr. 
Hei Tupfaussaaten ist e*; /. H. Cicbrauch, den Samen nach dem Maass 
seiner eigenen Höhe mit Erde zu bedecken, die demgemäss bei sehr 
kleinen Sämereien fein gesiebt werden muss. Eine untere Grenze giebt 
es jedeuMls. Legt man Höhnen einen Fuss tief, so keimen sie gar nicht. 



\t Ebenso keimen Cwmobi» iotwa L. und PAalarw emarwmi X. nicht nur in 
tollem Licht, sondern sogar bei starker Besonnung wfthrend der Tageszeit, wenn die 
Samen auf dem Wasser tiegen. Einen wesentliehen Unterschied m der Keimungtxeit 

zvi«?hen diesen und unter den n&mlichen Umetinden im Finatern gckcimten Samen 
habt ich nicht wahrnehmen können. Die 8tärk«teVer;!öj?erunp; der Kamvitig im Sonnen- 
licht liclrujjr IS Stunden. IJei allen Versuchen wurden die SanjLu 1; irei schwimmend 
äut die Wasserobertliichu gebracht, 2) im ^^ a»i.ser au einem Bastring befestigt. im 
mten TtXi hatte natQrlich das Oleichgewichtsbestreben störenden Eiafluss» im «weiten 
Fall dagegen bewegte sich die tudkuh senkrecht abwirts. 
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Ni' !."^' ii' K.L'.'.y k»-i:iir 'l'-T AWi/eii ],\^ ^ /■ il Tiefe: a])t.-r -»^ ii'>n bei T Z-'U 
Yu Ik hriiijt vr keine At':.r«-n : v-mi 1 — l Z<'il luninit die kräftige tutfaltini^^ 
fier K''inii;ii_'e zu. L'_-iti kt-niu >< ":,i.u ', / ,11 l'i«'tV nifhr mehr. Die 
l r>-<v :ie 'i'-r Ke;ni'ni.'*uii*Ii:ii_:kvit Ii».-::! im Au-^elilu**' tle^ S,iuer>t« •tT'i. 

i-t 'Iciier <ii- '»vun-' ii' ii-wertl.»- 'l ivfe ü'.« ii v..u der 1 1. «ieul>esoliatfeii- 
n< ir ■►e'iirijt. In -'^ ii wt-p-m liodeii Uarf der ^ame iiiciit sk> liff gelegt 
werd'-n ^vit• iiii Sainiti. kI.'u. 

Ali*' >.inil|)ri.in/(^-n k"nn» n .ui^ :>'r* rer litt»- k'_'iinen. «'hwe Schaden 
ZU ieiUen. Hier kommt al>er n «* !i die ^\ • hknt ti» - Sand»*>, nament- 

li' ii t*;r rriaM/cn in i;»-r freien Natur, in 
lietrttchi. Die I »un'-nptiäHzen streuen ihren 
1. < -v ^^..^ Samen auf die Oijerriüche de^ Sandes aus; 

Ii /f d'-r-'H'»' ^M^d .»Scf -elir biNi niit Sand be- 

y I de' kt. I )i»- Keioüiniie haben t'a-t immer von 

Sandituf*cit'ittu!.«« 11 /u It-iden. l n/äldige 
Ptianzen würden dadurch zu Grunde gehen, 
aber den meisten Dünengewächsen schaden 
die^e Aufschüttungen nichts: weil sie im 
Stande $iud. ihre Interuodien, namentHch 
# da.s erste . unsrewöhnlich zu strecken und an 
jedem Knoten neue Adventiwrurzeln 
bilden. Diei^e Pduuzen müssen oft grosse 
F-g. h. Anstrenminaeu machen, um ihre Kotyledonen 
über die liodenoberflaehe zu heben. 

So zeifirt Fig. b einen Keimling vitn Ctthle maritima L,, 
welcher die lan::e Ach*e u — h treiben musstc, um die 
S beiden Kotvted«inen ^ und r' entfalten zu können. Das 

« 

nämliche Verhültni$$, nur in ausgedehnterem Grade, zeigt 
die KeimpAanze von SuJ^uht KuU £. , welche dem langen 
subkotvledaiaren <tliede durch Neben wurzeln zu Hülfe 
kommen nuis<*te. Vnter Vuisiäuden wird dieses Glied bis 
einen Fii>> lang und darüber. Fig. 7. 

Die Krkranknniren welelie zu tief untergebrachte 
Sauit'n für die Kt niiliii_'<' zur F«"lire haben . bestehen 
avmIiI ni» nKiK in t't^^ a- An«b-rt ni ./s in d> r Im aelilicdieren 
Au^bibhiiii: der l'rlau/e. nati.enilit h aber im Felll^chlagen 
der ribiriieii und Fru< iite. 

Die Wider>tand-!aiiii;kt it d- r 1 >iinen]iHanzen ireijon 
die Ver^rliiittinu l^f-'-livankt ««irb übriiren»- nielit auf tlas 
er-'te I.eben^jain" . >>>»nd«'rn dt liuT <»i< b tdt, «^elbsr bei H»dz- 
' ' prt.ui/t'u. aut <bi"i iran/e 1 ,t'b« 11 au-. Die llii-)>-^},}mi' rhum— 
Fig. :. U'/iJts L., ein zicrhclier Siruuvh des- .>ee>traudes und der 
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Aip€B-Kic^ t)eiten, au der Küste unter dem Namen Scodom oder Sanddimi 
bekannt^ verträijt ohne allen Schaden eine vollsUindi^e Verschüttung; 
denn >pine Zweij^e wachsen beständig wieder über die Öaudüäche empor, 
unter derselben neue Wurzeln bildend. 

Solche Pflanzen giebt es aber verhältnissmässig wenige. Die meisten 
Käume, $0 x. B. unaeie Obstbäume, vertragen nicht gut eine Verschüttimg 
des Stammes, 8elb<:t um einen oder wenige Fuss ; obgleich wir eigentlich 
tiir Zeit kaum angehen können , wodurch der liaum leidet. Ebenso be- 
kinat ist es, das« Topipflansen sehr leicht zu Grunde gehen, wenn man 
■ie SU tief einsetzt. 

Nächst der Höhe der ]kdeckung kommt aber auch die Festigkeit 
des Bodens In Betnusht, da derselbe der Pfianse als Stützpunct dient. 

Im allau lockeren Boden leiden die Pflanzen sehr hÜufigamlJmfiülen, 
siasr höchst einfachen Erkrankung, da sie ledigKch auf stadschen Yer- 
htttnissen beruht 80 erliegen im lockeren Sandboden die Bäume leichter, 
dem Winde und manche sehr compacte Pflanaen fallen injätemselben in 
Fo%s ihicr eigenen Schwere. Im höchsten Grad^ ist dergleichen auf 
scUsamqgem Boden zu bemerken, in welchem nicht selten die Pflanzen, 
«reldie sich nicht für ihn eignen, umsinken. Im Wasser feilen alle 
Eetailinge von Niehtwasserpflanzen um, sobald sie eine gewisse Geisse 
endcfat haben. Die eigentÜdien Wasserpflanzen werden zum grossen 
Gewichtstheil Tom Wasser getragen, und können sich daher weit leichter 
im schlammigen Grunde halten. Setzt man sie aber auf festen lioden, so 
können >iie sich schon wegen der Schlaffheit ihrer Gewebe daselbst nicht 
aufrecht haltrn , denn sie haben sich dem gewolinten Medium und Sub- 
strat accoiuniudiit. Sie fallen also um, zufolge des entgeyfengesetzten 
Sfhwer(> Verhältnisses wie die Landpflanzen , welche umn in den Sehlamm 
versetzte. 



Kapitel 4, 
Der Chemismus des Bodens. 

Eü versteht sieh von *jelbst , dass der Hoden , auf welchem l^fi<inzen 
gedeihen sollen, alle diejenigen Suhstanzen enthalten nuiss, doron dii' 
Pflanze zu ihrem Gedeihen nothwendig bedarf. Dahin gehören in erster 
Linie die Organogene, welche zur Bildung der Kohlenhydrate und der 
Pioteiuverhindungen unentbehrlich sind, nämlich : Sauerstoff, Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Stickstofl* und in zweiter Linie die unentbehrlichen 
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Aschenhestandtheile^} namentlich: Kaliam, Calcium, Magnesium, Ei^en, 

l*hosphor, ferner Chlor xnid Natrium. Auch den Schwefel muss man aU 
iiothwoTKli'^eii Nähj-stütf betrachten, dii derselheden Proteinverbindunj?en 
niemals frlilt. 

\im lUni i^usrurniigou liestiiiidtiKilrii wird die Kohknisäure ziiiii 
criii'isten Thcil der Luft eiit/.(»,i»en dnif Ii diMi Atlimimg.sprocess der clil« »r<- 
pliylltiilu enden Pflanzen und Prian/cnt heile. 

^^i'T iTTOsse I ntersoliied der I\.(dilen>aüie- Aufnalnne <hirch die chh irü- 
pl>vllli;iltii4('ii l'rtan/entlH'ih* und durch die Wurzel ist nur der , da<** in 
jenem l";ill die K i)]deiisiiure unter i^intluss de> l.ii lite^- -ol'ort zerh\i;t wird 
ini<l die S] )al torin un^eTi Sauersrf»tf und Srieksfoff iMitliiwon , Avährcnd die 
W urzel, selb-^t uemi eine /erlemmi^ der Kolilen->;iure "-tattHinde . den 
Sauerstoff nicht direct. <'tndern nur durch Venniltel\in_; der Intercolluhu- 
<;iinf|^e aus den SpaUöffuuugeu der Kotyledonen , wi> deren vorhanden, 
aushauchen könnte. 

Das Wasser wird jedenfalls zum fi:vössten Tlieil vermittelst der Wurzel 
dem Hoden entzojjen, wühreml der Wassergehalt der Luft, wie wir früher 
u:e<rdien haben , besonders durch Mässigung der Verdunstung ^iui^ti|r 
einwirkt. 

Das Wasser erfüllt im Hotlcu einen doppelten /weck für die Pflanze; 
er'<tlich tlihrt es ihr den grösstcn Thcil <les notliinen Wasserstoffes \md 
einen Thcil des Sauerstoffes zu und tritt als Wasser in die organisi hen 
Verbindun^.ren ein und jnveitens löst es die der Pflanze nöthigen Salze; 
es dient nho als Nahrung und als Xahningsvennittler. Wassermangel 
im Hoden hat daher die zweifache Folge des Welkens oder Vertrocknen« 
imd der Atrophie fxir die Pflanzen. 

Der Sauerstoff, dessen die Pflanzen zur eigentlichen Emähioing be- 
dürfen, wird in Form von Sauerstoffverbindungen zugeführt, während 
beim Athmungsprocess der Sauerstoff der Luft benutzt wird. Per Gehalt 
der Luft an Kohlensiiurc und Sauerstoff ist im Allgemeinen ein sehr 
gleichtniissiger, es reduciren sich alst» auch abnorme Einflüsse auf die 
Heschatfenheit des Hodens in seiner chemischen Zusammensetzung und 
in seiner Fähigkeit , Gase zu cibsorbiren , also in seiner Dichte, Port>- 
sität u, s, w. 

Der Stickstoffbedarf der Pflanze wird [direct dem Hoden, nämlich 
den in ihm enthaltenen Salpetersäuren und Ammoniak-Salzen entzogen ; 
nur indirect , durch Einwirkung auf den Hoden , kommt der Stickstoff- 
gehalt der Luft in Betracht: 

Von den übrigen , der Pflanze unentbehrlichen Hodenhestandtheilen 
wissen %vir nur bezüglich des Eisens eine sichere physiolo<;ische Fun( tit»n 

1: Vyl, J. Sachs Ä.a. O. j». IUI ff 
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anzu^xebeu. Das Eisen ist uuentbchrlich zur Chlorophyllbildung. Es 
iiiü^eii sich daher die chlorotischen Eikiiuikungen der Pflanzen in der 
freien Natur zum grossen Theil auf Kisomnaiij^el zurückfuhren und durch 
Zusatz von »"cringem Eisenquanruni m Jhonn ojsensaurcr Sul/.e heilen. 
J. Kühn triebt für die Entfärbung der Saaten einen zu grossen lieiclitii um 
dt« Hodens au Eisenoxydulsalzen alsVrsarhe an. Sachs ' unterscheidet 
die Chlorose , welche durch Eisenniau^el hervorgerufen wird von jener 
durch Licht- und Warmemangcl hervorgerufenen, welche er als Etiolirung 
bezeichnet. l)a«s die Ursac hen verschieden sind , liegt auf der Hand, 
aber dsm die chlorotische Erkrankung in beiden Fällen eine verschiedene 
sei, ist mindestens unerwiesen. Es isl wenigstens vorläufig die Hypothese 
statthaft, daes der Lichta und Wärmemangel das Eisen direct an der Er- 
füllung seiner pbysiologiecbenFanctiou behindert und so dieCblorophyli-* 
biMimg oiuQÖglich nacht. 

Man glaubte frGher*) das Lagern des Getreides auf den Mangel an 
KimlrituTP znrfickföhren zu müssen, ohne den Beweis daffir zu liefern. 
Das» die Kieselsäure , obgleich sie kein eigentliches Nahmngnnictel ist, 
doch den dünnstengeligen Cframneen , B^tetareen und vielen anderen 
Oewichsen, wo nicht ganz unentbehrlich, so doch durch Termehrang der 
Festigkeit der Blattscheiden und des Halms überhaupt Ton grossem Nutzen 
sei, darf wohl als ausgemacht angesehen werden. Vielleicht kommt 
indessen der Kieselgehair des Bodens in dieser allgemeinsten Beziehung 
in der l*flim«enpatholügie gar nicht in Itetraclit, da wohl selten oder nie 
der Bodeii ganz frei von Kieselsäure ist. 

Die T.ehrc von der chemischen Besch afTenheit des Pllanzenl)o(leus, 
die sogenannte Dünf^erlebre, muss natürlich dem Vorstehenden ihre 
Grundlage entnehmen. 

Die durch Bodenverhältnisse eingeleiteten krankhaften Modi ficati(men 
der Pflanzen lassen sich zur Zeit leider äusserst .««elten auf eiue bestimmte 
Ursache zurückfuhren, ja, es ist uns nidit einmal möglich, die chemischen 
Einwirkungen von den physikalischen, der Wasserzufuhr, Porosität, Hy- 
groskopidtät des Bodens u. a. m. bei der Besprechung solcher Erkrank- 
ungen scharf tu trennen. 

Wir haben früher gesehen , dass bei Verletzung der Fortbildungs« 
gewebe die Pflanzen häufig anhaltenden Safiverlusten ausgesetzt sind. 
Solche Saftverluste undSaftergiessungen an bestimmten Stellen, oft sogar 
im Innern der Pflanze, können aber auch ohne jede äussere Verletzung 



1 A. a O. p. 143 ff. 

2 Vgl. J. Sachs a. a. O. psg. l&O ff. KOan, Krankheiton der CalturgewSehs« 
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eintreten ' . Wir schliessen daher dus sogenannte Thnuien der Bäuine, 
welches im Frühjahr sd oft hemerklich ist, namentlich beim Weinstock, 
bei der Kirke, mehren Ahornen, Ulmen, fauchen, Weiden u. a., hier von 
unserer Betrachtung: »us, denn diose Safter^^üssc linden wohl selten ohne 
mechanische äufisere Verletzung $tatt» wenigstens wollen wir den Namen 
des Thränens auf diese Fälle beschränken. Es» ist schon oft erörtert 
worden, dass bei solchen tlirünenden PHanzen meist die M-hon relativ ab- 
r«eslorbenen (iefässe von Saft strot/.en und HoFMKisi fk liat experimentell 
wahrsclieinlicli «^cniaclit, (las> dvi hv dinvtati'-clie und ukm lianischc Druck 
dtT turf;e>«. ciiU n ( Je\\elu' den Salt von undn her in die Cieia>'i!isträn;4e 
hineintreibe und da(bir( li ilir ( ii täsNC /um l i h( rtlirs.son brin}i;e. Der- 
artige thriinende Wuiuh'u lii-^t man allniahln lM'iiitr«M knen und bi'hainh ll 
si(» iiliriuens wie aiKlrrr \\ iindtMi. Sinti ^ir v^n hctiiichtlieher (iri»>.>e, 
wie /. I>. Iti'im AiiIh ihren \ uii Unken, >*» (hii itee» /a\ <'( kni;i>^i'_: >ein, die- 
s(dhen duK Ii einen passenth n Kurk , d< i nur his an> Cand»iuni narb 
aussen vorrauen d;trf, zu ^( hlie^'-eu. Uel»riirens pflegt dui> Thräiieu mit 
dem IJeiiinn der Hlattentuit kehinj^ sieh einzustellen. 

Natürlieh zeij^t hieb das Thriinen auch überall da , w o unter der 
Rinde dureli irj^n^nd eine beliebige Ursache \'erletzungen des Gewel'i*" 
stattjjefuudeu haben. Solche Ursachen könt ton Frostspaltcn, faule iSteUeu, 
!!) I'oliie früherer ^'erletzunJ;('n u. s. w. darbieten. So sieht man abo 
leicht thriinen de (iewachso ohne ints^erHclj sielitbare Verletzungen stark 
tropfen. Meist zeigt sich dabei doch eine kleine Verwundung bei ge- 
nauerer rntersuclnnii;. Cianz spontane ^'er^vundungen durch Einreissen 
der Kinde sind, wie ich glaube, bei wilden Pflanzen selten; dagegen 
kommen sie nicht igelten bei Culturpflanzen vor und das deutet schon auf 
abnorme Säftemischimg iils die Ursache hin. 

Ks ist mindestens bei vielen Pflanzen sehr fraglich , ob der blosse 
Wasserreich thum des Itodcns zu einer Sprengung des Zellcngewebes ge- 
nügenden Erklänuigsgrund abgehen kann, wir müssen vielmehr in dieser 
Vorstellung im Allgemeinen etwas Widersprechendes erblicken, denn die 
Wasscraufnahme hiingt doch vor .\Uem von der chemischen Capacität des 
Zellentnhahs im VerhSItniss zur umgebenden Lösung ab. Uebrigen» 
sind die Difl'iisionserscheinungen hier so verwickelte , dass wir von einer 
Erklärung im Einzelnen wolil v<»rläuflg absehen müssen. Als leitende 
>Ka\ime müssen wir aber die Vorstellung festhalten , dass ein wesentlich 
anderes Mischungsverhältniss der Zellsäfte «lurch die chemische Boden- 



I Di-ii spontan iiittretLiiilt ii Har/riiis^m (U r ('i,„,f.>tn niul Gunimlflü'^scn <ior 
rnjn/ionttri ( n . C<i> sai/>nini'n. Muno.sn'i} nuA atnUrtr. l»t'«-<»iul(Ts lr('pi<:c!ii r l'tlan-ft'i. 
Utitl hauüg wühl nur tin Krusscr Saftii ichilmm (ininde , der an vielen Stellen lin 
ZcrmAsvn der llarae- uml Oumniig.it>;j:e vcranla^Kt. 
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mischung bedingt sein und dass dadurch die Turgescenz der Zelle und 
der Zellgewebe die Elasticitätsgrenze der Zellwand, oder, jedenfalls 
häufiger, die Cobäsion der Gewebeelemeute überschreiten kann. Diese 
\'erhältni8$e gestalten sich wesentlich Tefschieden bei krautigen und bei 
holzigen Pflanzen. 

Bei krantijron Pflanzen, so z. 11 bei l^iili(Mi:irten und bei Koblsorten 
mit angeschwollenen Stengeln wie der Kohlrabi, vielleicht aber bei 
allen knolligen CulturgewSchsen, sprengt die Turgescenz der Zellen das 
ganze Gewebe und der Stengel platzt von innen nach aussen, da die ver- 
luHtaissmSnig schwache Oberhaut wenig Widerstand darbietet. Dass hier 
oft der blosse Wasserüberfluss die Sprengung hervorruft, lüsst sich expe* 
rinentell nachweisen. Ich suchte z. B. PetersiKenwurzeln in Brunnen- 
ivasser zu cultiviren. Schon am 3. Tage nach der Aufhängung der 
Wurzeln wurde der ganze unter Wasser befindliehe Theil zersprengt; es 
trat eine tiefe, weit klaffende Längswunde hervor, wodurch lÜe Wurzel 
eine höchst unfhrmliche Gestalt erhielt. 

Bä holzigen Pflanzen dagegen ist es nicht der innere, verholzte, 
tondera der Rindentheil, welcher die Sprengung verumcbt. Die Rinde 
•ftrt sich ja alljährlich cylindrisch von innen nach aussen ab. Da sich 
die iosseren Ringe nur bis zu einem gewissen Grade dehnen können, so 
werden sie bei stetii,' /imchinoiider Spannung zuletzt gesprengt. Bei den 
Pflanzen der Wildiii«;« tritt dieses Zerreissen der äusseren Uindcuscbichten 
meist schon sehr fnili ein. daher leidet der Baum keinen Schaden. Gerade 
bei den Cultnrhuunun aber bleibt nicht selten die Rinde mehre Jahre 
straff und prall, ohne durch .s])(>ntanes Einreissen , wie bei Weiden, 
i'ajipi'ln. Acazien n. s. w. oder dnreli AbNtt»sen ganzer Theile vennittelst 
der Ktiik- unrl liorkeiHehichten, wie bei Platanen, Birken , Kiefern u. a. 
V'»n dc-n fins*;eren Kindenschicbten befreit zu werden. In solchem Fall 
istejpert sl( Ii die Spannung von Jahr zu Jahr , bis die Rinde von aussen 
nach iniK ii, inid nun ziemlich «gewaltsam, einreisst, 80 dass auch das 
Cambium mehr oder weniger verletzt wird. 

Diesem L'ebelstand , der natürlich stets Saftverluste und oft gefiilir- 
hche £rkrankungen der Bäume zur Folge hat, kann man leiclit durch 
sogenanntes Längsrijigeln zuvorkommen. Man schneidet nämlich vor* 
sich^g und nicht zu tief, namentlich ohne das Cambium zu verletzen, die 
Binde längs des ganzen Baumes einmal oder an 3 — 4 Stellen des Umianges 
ein. An den Stellen, wo diese Einschnitte gemacht sind, dehnt sich die 
Rinde rasch aus und giebt dem inneren Drucke nach , so dass ein derar- 
tiges Einreissen von aussen nach innen nicht mehr zu befürchten ist, 
IHeses Verflihren kann man, wenn es nöthig ist, in Intervallen von einigen 
Jahren wiederholen. 

Safiverluste und Safteigüsse infolge von - Störungen in der gleich- 
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mäst^igen und normalen Ernährung der Pflanzengewebe linden nun kein<«> 
wegs bloss an der Peripherie der Stämme , sondern nicht minder häulij; 
im Innern ihrer Gewebe statt. 

Ee ist unseres Wissens noch kein einzijjor derartig-pr Fall genau und i 
volUfiiiulig auf seine Ursachen zurückgctiihrt, aber Krnuhrungsstönmgen 
begcn liier wohl stets zu Grunde. 

Man muss in solchen Störungen drei verschiedene Fälle unter- 
scheiden. 

Erstens ijat hlot- der Inhalt der Zellen eine abnorme chenii^clie *.m! , 
orffanolo^isclie Zusaiinneiisetzun*? , infolije dessen meist eine abnom^t 
Färlnmg aiigeuoiiiiiif'ii. Diese hat meist sehr bald eine V« i aiulr-runt; d^r 
Zeileuwand in Färbung und- clieiniselier ( 'nnstitufion /ui h olge. Zwäicu» 
finden ausser einer Aenderung der < Ih u an^^eUeuieien Art wesentlifhf 
Aendcrungen in der Stnictur der Gewebe statt; es tritt sc. Ii. Parenrh^ir 
auf, an Stellen, wo sieh im Normalzustand Prosenchym atishilden 

Drittens finden in Folge einer Ungb^rlilieit und AbnorniitUt ii. .t 
Tiu-gescenz der Zellen , oder infolge einer abnormen V'eräiidenmg üei 
Gewebe 2<crreissungen des Pflanzenkörpers und Elvisse statt. 

Eine wesoitliclie Veränderung des Zclleninhalts in Folge abnormn ■ 
SftAevuflohung und dadurch bedingte Parenchymwucherungen fand 
idi z. B. an dnem Ahomholz^j (^^8* w elches ich der Güte de» Hemi 
Chaiitaeebauinspector Hotz za Jena verdanke. Der betreffende Haum 
ward TOI einiger Zeit in Weimar fjeflillt und zersägt. Leider konnte ifi 
Über seinen Standort und seine friibere Umgebung nichts in Erfahrung' 
bringen. Dm mir übergebene Holzstück ist ein keilförmiger Au^schiiti 
Ml« eiiiem V/2 — 2 ZoU dicken Querschnitt des Kaumes, und bietet < hii- 
geHihr ein Viertel dee gansen Durchschnitts vollständig , d. h. mit Bürk 
und Binde dar. Die Binde iit an einigen Stellen durch Verändemu)^ 
im Wachsthum gestSrt worden und zeigt daaeibat (Figur hu, Tafrl IV 
gans normale Veberwallungs-Eischeinungen. An einer über einen 2nll 
breiten Verletzung scheint die Fortbildungsscliicht TÖllig zerstört tu läs. 
denn hier ist ein Biss entstanden , von welchem aus ein FKulnissprocf«* 
einige Linien weit nach aussen und innen votgednmgen ist. DerBi* 
ist jedoch ToUlumimen überwallt Das Holz hat zum Theil , beflun^fi» 
im Splint y die normale briunlkh-weisse Farbe, die dem Holz von Jtf 
p i atMH>id e § L. eigen ist; aber Tom Blark aus, welches dunkler erscbei*« 
ziehen sieh, wie Fig. S Taf.IV.es in halbem linearmaassstob zeigt, dnakk. 
auf der glatten SehnittflÜche rothbraun erseheinende , breite Strahlfe 
an den Splint, begrenzt nach aussen durch den ersten Ja hwsiiBy *W 



I) Vgl meine Arbeit Uebcrt inigc merkwürcüge Störungen in der llolicnlwicklua« 
JeiMiiche Zeit»chnft Bd III Heil I. 
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Splint*, welcher sich durch die Farbe vom Kernholz unterscheidci , und 
zeitlich ziemlich genau durch Markstrahleii , nach aussen jedoch 
allmahhVh um einige Stralilen sicli zurückziehend. Solcher Flügel, den 
SCrahlen eines Ilanseatenkreuzes ähnlich, waren im Ganzen acht vorhan- 
den, wovon auf dem mir vorliegenden Abschnitt zwei sichtbar sind. 
Ausser dieser zusammenhängenden Ilolzpartie , welche nach Angabe von^ 
Hotz auf einer Länge von mindestens ^ Fuss jene dunkle Färbung zeigt, 
tritt dieselbe noch in einem der jüngsten Jahresringe im Splint auf 
(FSginr 8f Tafel IV.) , und zwar auch hier durch den JähretriDg achaif 
nach aussen abgegrenzt, nach innen unregelniäBsig keilförmig vordringend. 
Da diese dunklen Partien eine gleiche Ik^schaifenheit mit denen im Innern 
Migen, so darf man wohl eina gleiche Ursache, also eine Wiederkehr der 
ogaiUcheii Unache voraiuaelaen, nacbdeA dieselbe eine&eihe Ten Jabrm 
la virken an%ehört hatte. Die fkhytotomische Untersuchnng war die 
«He Voxbedingungx nm über die ohwaltende Uvsache womögHdi in'a 
Klue m kimunen. 

DüMadi besteht aus grossen, polygonalen, meist inhaltsleeren SSellen, 
dstea Winde hier hraunlioh gefiUrbt sind. Einaelne dieser Marksellen sind 
auf ebsr oft sehr schon violett oder purpurogeftrbten Substanz ausgefallt 
Du Mark ist von einem festen Parenchym umschlossen, dessen Zellen 
OMiit mit einer ähnlichen , amorphen, braunen Masse erfiUlt sind. Die 
llsfkstrabkn , welche schmale PtosenohymstreüSen mit sehr grossen, 
ladtsl lu 2 — 3 verbundenen schraubig und tüpfelförmig verdickten Ge- 
ftiten tretttten , sind von vornheiein höchst verschieden an Breite und 
Hohe, so dass das Bild auf dem Tangentialschmtt stets ein sehr buntes 
ttt. Innerhalb des braungefärbten Holstheils sind die Markstrahlen, 
aus'Ser zahlreichen Stärkekörnem , mit jener braunen Masse erfüllt, die 
auch ein/eine Gefasse ausfüllt. Sämmtliche Zellenwände sind etwas 
dunkler bräunlich gefai Iii als in den ausserhalb des erwähnten Sterns be- 
findlichen Ilolztheilen 1^ . Der braune Stern ist vom Splint durch eine 
M'lir dunkle, fast schwarze, harte, auf dem (hu rsclinitt **läii/.i ude Srhicht 
fig. b /^Tttf. IV.) getrennt. Während aiisserhail) des Sternes z. B. bei t/ 
Fig. S (Taf. IV. die Markau alilcn oline T'nterbrechun;;aus demKcmhol/ in 
den Splint hinüber&etzen un i iiUn liauiu - iir nichts in der /usHmnic nst tzung 
des Holzesi«»ich ändert, findet hier auf einem dünnen Uucrsrlmitteine g-äiiz- 
liche Unterbrct luiii:^ im Gewebe ^tatt. Die Markstrahlen erweitern sich 

■ • 

plötzlich, vereiiugen sich bogenförmig; ihre sonst sehr langgestreckten 



1 . Diese Sterobildung eriniiert iinmittelbar an den Vemioh von BouctiEBlS und 
liAirrio, «elcher ateniftrmig Bohrlöeher in einem Bauni«tamin 'anbrachte, sie alle bis 
anf eüiec «eUoes, in welches dann holssauresKien geleitet wurde. Es bildete sich durch 
dm ganien Bsnm eine ateraftrmige Zeichnung. Vgl. anch 3. Sachs a. a> O. p. 218. 
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Zellen m ¥'v^r\) nchtneti reri«choben quadratische Gestalt an und füllen 
sich mit einer Ma.<se « xvolche aus dem Honiggelben in's Purpurviolette 
und Weinrothe InnilhcrKpiclt. Auch die Ilrdiszellen vcräudem sich, 
sie erscheinen vorsrhohcn vierkantigf-polygonal, ihre Wandun^^cn werden 
dünner, während die der Markstrahlen sich venlickcn; — mit einem Wort: 
das ganze Gewebe ^olit in ein gleichniässi^rcs Parenchym über, aus ver- 
schoben viereckig^en , stark verdickten, mit jenem .;r^'iurbteu SUtff ange- 
fülltcn Zellen bestehend. Fertig man nun Tani^entialschnitte iii der 
Nähe des dunklen (irenzriiij^t s j) v Fi<^ . b Taf. 1 V. , so sieht man, vom S])liut 
*(ci;en den (iien/riiiy; allinühUrh vorrückend, wie die MurkstruUIen immer 
dichter und unienehniissiirer werden , an verticalem l'nifan;; bedeutend 
zuiirhnien , dns zw isrhenli<'i;en«le (lewebe \ erdiiinuen uml vers'<*hieben. 
und zuletzt in die schon eiw ahnte l*aroneliyni>( hii hl ViiLiiden. Je mehr 
man dieser sieh nähert, desto mehr tiincii -«ieii die /eilen der Mark>tr;ihlcn 
und des l*r(»senrh\ ms mit dem hiauuen 1 .ii lu ^-tofi', (h'r ant'anijs ;^ellilirli. 
«liinn immer ilunkler rotli (mI< i lir.iiin, zuh t/t fast schwarz ersehenit, ^icL 
weder in Alkohol oder Aether. ikk Ii in Satinn ;nitlii>t, nur beim Korben 
in Kuli zum grossen 'l'hcil unter Ih*auuflii lium^ <lcr l*'lii--iukeit au^ den 
Zeih ii \ (MX liw iiidi l . Di«' dela^-c. \\ t l( !H' selir hald ^^aiiz verx liw iii<lcii, 
wimlcn sich iuuner inireijelmaNsi^er mit den I lol/zcllfn zwischen den sieb 
veri;r<)ssernden Markstrahlen hindurch. Die ) lolz/ellen erweitern sich 
werden «lünnwandi;;. und sind zulef/.t vollkuuuuen parenchyniatisrb. Rückt 
man da<;t'^en mnj^ekchrt von innen nach aussen mit Tangen tiaUcbuitten 
j;e«^en di»- dunkle (irenzlinie vor, bleibt das (;c\\< l)e (hirchaiis reirel- 
raassig, bis man die Paren( hymschieht selb.st henihrt : die Markstrablen 
erscheinen im Quersclmitt iani^ lan/ett]i< it . in re<4el massigen Abständen; 
nirgends siebt man eine Verschichuui; der ( iewehetheile. 

\dn dickem \'(uhiiltni>s niel)t der Ha<lial>( hnitt Fig. 0 Taf. IV. duf 
cinfac]»>te und klarste Kild. IniuM-halb <le> rarcnchvmstrances laufen hohe 
Markstrahlen ungestört bis au <lie lirenze fort ; dann ])lützlich tritt das 
dunkle Wucherte webe y> l'iir. <» auf, na<h innen scharf abgegreuzt. 
nach aussen allmählich si, 1 f , das wieder rej^elmässiger angeordnete Ge- 
webe verliereml. Man sielit hier neue Murkstrahlen m' Fig. «J, ent- 
stehen , anfäuf^Ucb nur wenij; Zellen hoch, aber bald sich erweiternd: 
«wischen ihnen verwandt It >i( h das Wuchergewebe in immer grosszelli- 
geres und -estr.ckteres Parenchym, welches allmählich in Prosenchrm j 
übergeht, antiii i^ü. h mit den entstehenden Markstrahlen um den Raum 
kämpfeml /> /• «j . 

Aehnlit h sind nun «lic gelarbten Ilolzpartieen in der Kälie der Rinde 
( r Figur diesem Vurkommniss eben durch jenen dunklen Farbestoffl 
Nach aussen hetiudet sich dir scharfe Grenzfläche, welche das äussere, 
ganjs normal gebildete H.dz von dem inneren , dunkel gef ärbten plötzlich 
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abtrennt. Hier besteht aber die \ r i iuidemiii^ lefiif!:]ich in dem die />( IK'U 
ausfüllenden Fnrb*5tnff. Innerhalb einer nur etwa S— lu Zellen breiten 
Zone sind alle Kiemente des Hol/es, in der Form dnrchaus unverändert, 
mit jenem Farbstoff erfüllt, welcher nach innen iinregelmässig, bald weiter, 
bald weniger weit vordringt, am weitesten in denMarkstrahlen, welche 
üWhaapt ihn durch's Holz zu verbreiten scheinen. Dieses VoiiLt)mmen 
fwbeint somit der Vorläufet jener OewftieTCftänderung zu sein, welche 
«ithin Fol^c einer veränderten Ernährungsweise der Pflanze ist. 

Die Erklärung der ^men Braciieiiiung kann uns hier nicht auf eine 
äussere Ursache, eine Verletzung oder dergl. fuhren, denn es haben ge- 
ftie an den betretfenden Stellen nicht die gerittgeten UelwrwaUungs- 
sisoheiMBgen etettgefondsn. * £s liegt vidnefar als Unache nmächst 
sine Veiinderung in der ZusanmeascAsung des Zellensaftes und in Folge 
davon «päter eine gfindiehe Yeiiodening des Ge^el»es vor. Ble Jahics- 
risgs, wnlche das Wodmgewebe naoh innen begrensen, deuten genau 
des «sgstsilitren Zeitpunct an, iman daeabnomeSaftanfuhrstattgtAmdeii 
ksL Diese Znfiifar s«lbst kann von oben oder von unten stattgdbndcn 
haben, nie Zufuhr von oben her, etwa durch einen vorrfiokenden Vei^ 
aodsnmgspcocesB , fittit hier ans nehiftdien Gründen von selbst weg, 
dsan «mlt^ ist der Zelleninhalt der vetüiiderten Stellen offenbar kein 
Ve^Bodenmgsproduct ; sweitsns ist der abnorme Zellsaft aieht im velativ 
abgestoibenen Holt, sondern im kbensliiitigen und kräfti<^^en Cambium 
eingedrungeu, sonst würde sich kein Wuchergewebe ^bildet haben, am 
dierwenigsten aber ein durch bestimmte Jahresringe noch immer scharf 
begrenztes. Wären etwa durch Abbrechen und Ilohlwerden des ganzen 
Stammes von oben her im Wasser gelöste Moderungsprcnlucte eingednm- 
gen, so würden dieselben zucrs:t im Centrum Veränderungen bewirkt 
haben und vnu d i aus radial vi ihn iiet sein; wäre aber ähnliches durch 
äussere VerliM/.ungen, durch Abbrechen von Aesten n. s. w. eingeleitet, 
«•o wären die Vermoderun^srentra verschiedene und es würde nicht ein 
einziger Jahresring alle acht Flügel begrenzen. 

Die abnorme /(Mii inialiniTi!:' ist also von tinten her durch die Wurzel 
eingedmngen. Zu bestimmter Zeit, in einem bestimmten Jahrgang, 
müsi>en die Wurzeln eine abnorme Nahrung aufgesogen halben. 

Die isolirte Lage jener peripherischen Streifen des Wucherparenchyms 
ist leicht dadurch erklärlich , dass einzelne Wurzeln dem Baume die ab- 
norme Nahrung zuf^rten, wihrend andere in zuträglicherem Koden vege- 
tirtm. Das Wucherparenehym hat das rothbraune Fignwnt strahlen- 
fdrnrig in*a innere de^ Stammes ergossen, wo die verschiedenen Strahlen 
soeammenflosfien. Naeh einer mehijährigen Unterbrechung, viührend 
welcher der Baum gana normal ernährt wurde, hat eine neue aber weit 
•ehwäehero 8lBrung staltgefunden. 

B tili i r . Vhytofrtliakcl«. 5 
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Als Ursache der veräiulorton Hodenmisehuno: kann man in diesem 
Fall kauiik i lwas ;uulcre8, als eiuen plötzlich auttrctpiuleu lio(l< n/ai>al/, 
einen A\i%us>, vielleicht in boshafter Absicht, v<iiuiiNs( t/('ii. Wniin der- 
selbe bestanden habe, niöcl»te liier s( hwer zu rrmittclii ^ein, da «Ii*' vor- 
Imndene Tlolzmenge lÜr so ^crupuiü^^e chemische L utersuchuu^eu idchl 
ausrei( lu'ii dürfte. 

Die späteren kleineu .Suiruii^M ii sind entweder durch spatere geringe 
IJodenzusätze derselben Art oder dadurcli zu erklären, duss nur einzelne 
Wurzeln später in Regionen des Hodens gemtheu bind , wo sie eine der- 
artige abnorme Nahrung fanden. 

In den neuesten pHanzenphysiologischeti Arbeiten werden die Imbi- 
bition der Zelle und die Saftbewegung in einer Weise abgehandelt, die 
mich in Verwunderung setzte. Seit einer Reihe von Jahren mit phyto- 
tomischen rntersuchun^en von Pflanzen, insbesondere v(»n Ihdzpflanzcc. 
beschäftigt, habe ich mir längst eine sehr bestimmte Ansicht über die Be- 
wegung des Saftes in der Pflanze gebildet, die ich ihrer Eiufeehheit uad 
leichten Nachweislichkeit wegen als allgemein bekannt annahm und da- 
her nicht damit hervortrat. Da nun, wie gesagt, noch in den allerneueslen 
Arbeiten Ansichten ganz anderer Art laut werden, so halte ich es für 
Pflicht, meine diesem Gegenstand gewidmeten Untersuchungen auf eine 
unwiderlegliche Art zu demonstriren. Natürlich geschieht das am einfachsten 
durch Fütterung von Pflanzen und l'flanzoutheilen mit farbigen Lösungeo. 
Ich gebe die Versuche, welche ich neuerdings mehr zur Demonstration 
als zur Begründung meiner Ansicht anstellte, ohngefähr in der Reihen- 
folge, wie ich sie vornahm. 

f. Siaftaufnahme iltr ßlä«er vou aasarii. 

Ich wählte zu allen X'ersuefien zwei Farbstoffe: Rothen Kirschsaft 
von Sauerkirschen, ^ehöri;; ausj^ekn hi, luid hnli^o-Schwefelsäure. Der 
erste bezweckte die Darstellunji^ (h'r Saftwt'*»e ohne Störungen in den 
Geweben. Wejjen der ^orin;;eren ("ouimtiation und ln(('n>it;it (h-s Farb- 
stoffes *;ub(.'n dies«' Versuche-' vum Tlu il \sciu;;».'r clcj^antc Rilder, iianient- 
licb fiir di«» Rräparation zinii A tit Ih Immi. Ich hielt es alx r für abstdai 
n«>tli\N cndii: , einrn \\ i vkli( hcn rilaii/.t uv.ift und nicht et^ a bl(»s c-iiu-u 
gelüsten i'lianzenfarbstuti an/.uwciKlcii . weil bei diesem nie der Kinwan 1 
abzulehnen ist, das Lösun^^smittel . sei t s nun alkaliseh oder saner oder 
wie immer besrbaffnn , nho einen moditii irendf»n lünthiss auf ^leu^tM- 
such. Wurde al>er die Indiiro-Schw (^'tcUain c ^cuaii dir nämlichen Weife 
gefiihrt, wie dor K irx lisafi , dann hii'lt ich nuch fiir hcirclitif^t, vou S(d- 
chcn PHanzentheilcn liLiL^estLdlte iVüparute zur iJemuubtration beim aka- 
demischen Vortrag zu benutzen. 

In den hier mitzutheilenden Versuciieu wurden an lebenden Topi- 



Digitized by Google 



D«r dwanfUMw dM Bodeas. 



«7 



g'eAvächsen die iilätter zumTheil oberseits, zum Theii unt( r<jcit8, mit dem 
Farbstoff he!»preng;t. Sobald der Farbstoff eingetrocknet war, wurdrai die 
Blätter abgeschnitten und untersucht. 

Julius Sachs hat schon mehrfach die höchst interessante Beobachtung 
aril gctli eilt, dass an manchen Blättern, deren Oberfläche sonst schwer be- 
aetebar ist, der Nerrenverlauf deutliche BenetzuDg seigt. Er knüpft 
4mii die Vennuthimg, dass die Blätter an den Nerven ein kleines Quan. 
tum WtMer aufnehmen können, eine Vermuthung, welche durch die 
girtnerische Erfahrong in so fem eine Stütze erhält, als manche zarte 
GewichdiMiflpflanzcn, so naoientlich die JEpaendeen, wenn sie einmal m 
iterk fliiiegetrocknet sind, zuerst, bevor man sie begiesst^ bebfautt weiden 
mieieD. Gient min sogleich den Boden, so Bterben sie in der B^gd eb. 

Die Ansicht Toa Sachs wiid nim dunsh meinen Yersuch nkht Uos 
besHtigt, sondern genauer loealisirt und erklärt 

Aofiiahme des Kinohsaftes. 

1) Blätter eines hybriden Fthr^mmm^ 

Sewohl am Stiel als anf der Blattspreite dringt der Saft in alle Haare 
rad Diiseiihaare ein, ebenso durch deren Vennittdung in die Oberhaut- 
seUen der Obeiaette und Unterseite. In dem Querschnitt dmch einen 
Nerven, welchenFig. 2 (bei 100 lineare) seigt, sieht man den Farbstoff von 
beiden Seiten eingedrungen, weil beide benetzt wurden. Die g:eBtieokten 
Zellen der Epidermis [ep Fig. 2} haben ihn überall aufgesogen, ebenso 
siebt man alle Haare [p] und Drüsenhaare {(/) intensiv gefärbt. Auf der 
Oberseite (u , wo dorn Nerven gegenüber, welcher üuf clor Rückseite stark 
?or^i^un{^t, dic Hiutirtachc flach, in unserem Schiiiil , udi r lniiiii^er 
rinnijf vertieft erscheint, grenzen iil l an die Oberhaut die ch I rupli \ 11- 
lia]tie*^n l'allisadcnzeUen {pz]'y iiar h unt^Mi ist bis au dic Oberhaut der 
Raum Hut i{nüx gestreckten ('hloruphyli/.elleu [ch ausgefüllt. Im ganzen 
Ulattifpwphe. ausgenommen die Nerven, sieht man nur die Oberhaut ge- 
färbt; 11 i (' ui ;i 1 s eine Chlorophyllzelle ; es srhi-int also , wie >jich vielfacli 
be«?tiitigt iaüd, der Farbstoff nicht in die Chlorophyllzellen eindringen zu 
können. Der (»rund, warum tlas nicht möglich ist, bedarf einer sehr 
scnipulösen mikrochemischen l'ntersucliung, von der ich vorläufig absah, 
um die Wege der Saftbahneu weiter zu verfolgen. 

Man sieht aus der Zeichnung des Querschnittes Figur 2 ohne Wei- 
teres, dass in Folge des eben berührten Verhältnisses der rothe Saft nur 
auf der Böokseite und zwar auch hier nur längs der Nerven weiter in*s 
Innere vordringen kann, denn nur hier folgt auf die Oberliaut ein chloro- 
phyUfreiea Gewebe, während an der IMattoberseite dasGeHissbündel durch 
unregelmässig gestaltete Chlorophyllzellen von der Oberhaut geschieden 
ist ix Fig. 2). An der Unterseite der Nerven dringt der 8aft aus der 
Oberhaut ia das danmter liegende, aafttaigüeh stark verdickte (y Hg. 2), 

5» 
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dann f^rosszellipe und dünnwandij^e Ciewo}>p Parenchyin; , welch« 
{x Fij^. 2 das (jcfässbündel von unten her halhuioudförmig unischliesst. 
Im (ietassbiinilol selbst ist der Saft sehr eneririscli aufgesoi^en nm\ zwar 
in alK'ii KlrniniLeii desselben, dem halbmundt onnif^^en Proscnchymbiindel 
\ pr 2 , dem darauf loljjenden f^rosszelligen Parenchym Iv), welches 
den ganzen ( »efilss- und Cambiiilstranj; sp und rl, Fiir. 2 unischliesst. 
Diese letzten beiden I lauptelemente des Uündelt», besonders aber dag 
Fürtbildun^s;ij;e\vebe, zei^(;n das stärkste Colorit. 

Der Saft ist in allen «^onaTinten Geweben in das Zelleiilumen ge- 
treten ; natürlich erseheinen aber die Wiinde selbst tiefer g:erärbt. Die 
/elhvande beweisen ihre hohe hnbibitionskraft dadurch, dass bei cinigoi 
Jiiiittern , wclclie nur auf einer Seite beneUt waren, der Farbstoff täb 
Zelle zu Zelle bis zur Oberhaut der eiif ^eiicn^^esetzten Seite vordrang. 

2 l^lätter von 3fipiSofis palustris L. Die Aufnahme war fast gentu 
dieselbe. Die borstcnförmig^en TTaare nehmen den Farbst(jff nur 6t\t 
schwer auf, manche waren ganz iarblus, überhaupt haftet die Fliissiglieii 
schlecht. Die Oberhaut von Oberseite und Unterseite nimmt die Farbe 
auf; das Chlorophyligcwebe hat eine analoge Vertheilunf^ wie bei Pgkt- 
gomum, daher tritt ganz ebenso der Farbstoff auf der Hlattunterseite in 
den Nerven ein und erfüllt nach und nach das Gefassbündel. Nifgeod» 
ist die Farbe in chlorophyllführende Zellen eingedrungen. Das Paren- 
chym unter der Oberhaut auf der Rückseite der Nerven ist ziemlich dick- 
wandig. 

H; lllätter der Gartennelke. 

Das chlorophyllhaltige Gewebe Hegt in einer I^age von gleichmis- 
sigcr Dicke [ch Fig. 3} nur an der lUattunterseite unmittelbar unter der 
Oberhaut lep V Fig. H) . Der übrige Raum ist bis zur oberen Epidennis 
(ep O Fig. 3) mit grosszelligcm Parenchym (/> Fi<^. 3; ausgefüllt. Obschon 
der Nerv, besonders der Ilauptnerv, wie ihn Fig. 3 darstellt, auf der 
Hlattunterseite süirk vortritt, so kann er doch von fler l'nterscite her 
nicht, wie bei Prlarffonium , mit Farbstoff ini])rä!Tnirt werden, iictun/t 
man nur die Oberseite, so wird nur diese mit Farlistoff versehen, die 
Unterseite zeii;f aut h in derOberbant keinen Farbstoti" oder bei reichlicher 
Aufnalnne «Mst sdir s]);it <lur( h \ n nnticluuL; des K'aniles. Werden beide 
Seiten lnji.t/t. wie in Fiy:. H, dann lit'-( liiiinkt sich der Farbstoff auf der 
l>lattunter>citi> anl die Fj»i<lcrnii->. N «>n tlcr oberen F])iderniis her durch- 
dringet der Farbstoff das <;an/r < hluiü|)li\ llfVcie (m-wcIm' und tritt in das 
(iefslssbündel ein, alle Thcilr dosclben ci tiillcnd , welche im Wesent- 
lichen (Ueseibe Anorduuug zeigen {pr, sp und cO Fig. 3] wie bei rdar- 
gomum. 

-1; 'VraflrKCftntui r.fl,rhia Jini f . , HlUtter. 

Iiier bildet das Clüurophily uur eiue schmale Zone in der Mitte. 
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Das ß-russ/elli^e Pureiich]nn, welches den ganzen übrigfi-n Kiiinn cinnimint, 
ist groN<»uiitlieik, sogar die Pallisudnizellen, chlorophyllfrei, daher dringt 
hier uii (h n meisten Stellen der Farbstoff von heiden Seiten I is ni die 
Gerä:i5buu<iel vor. Die Aufnahme geschieht aber mit sehr geringer 
Energie. 

Aulhalirae der Indigo-Schwefelsäure. 

1) Pelatyonmm. Genau dieselbe Vertbeilnnj? wie beim Kirsciisaft, 
nur nocli klarer hervortretend ; namentlich die Gefässbüudel tief blau 
fe&rbi 

2) Myo$»as, Nur sehr unbedeutende Spuren des Farbstoffes auf- 
gmommen. 

3) Dmnthtts. Bei Benetzung der Unterseite ednd nur die Oberhaut- 
vDoigefarbt; bei Kenetzung der Oberseite ist alles chlorophyllireie Ge- 
webe und die Gefässbündel in allen Theilen intensiv blau gefärbt. Es 
bftt sich sogar aus den OberhautBeUen der Obeneite der Farbstoff in die 
ieitntereeite begeben. 

4) Tradesratifia. Wie beim Kizschsaft; aber der energiBeber anf- 
Üfnfjeut Farbstoff machte die nrten grossen PaienchymieUen aum Tbeil 
suUntB. 

Et gebt aus Vorstehendem das BMtiltat herfcnr« daw die düoiophyU- 
hshigeD Zellen ein Hindemiss für die Aufnahme der beiden furbigen 
Stte «ad. Daas sie ubeiiiaQpt ein Hmdendss fmr die Safbuilbahme aus 
in Ataioiphiii« sind» wird wabrscbeinlicb, ja &8t zur Gewissheit» duxidL 
VaAinduni^ jxeeer üntennehnngen mit den schönen Beobechtongen Ton 
Jvum Sacov ober die Uhbenetsbaikeit der Blattffliobe, ausgenoaunen 
Nerven an der Obeneite oder Unterseite. Wir können demnaeh» 
wenn nicht mit Gewissheit, so doch mit gntaser Wahnefaeinlichkeit dies 
Gcsels aasspreohen, daes tropfbar flosaiges Waaser aus der Luft an den 
Bhttner?en stets dann aufgenommen weiden kaon, wenn sie mit derBpi- 
dsnna dnreh eUorophylUieies Gewebe imsammenhangen. Das wird bald 
ta der Unteneite, wie bei Pekargcnüm ^ bald an der Oberseite, wie bei 
46r Niikey bald an beiden Seiten, wie bei TVodSwsaaA'a, überhaupt bei 
itsa. neiatan J f s w scs^ jyfa fc mi i, stattfinden, 

• 

D. Sallaateabme kraallftr, abfesebalttener Pianaentlietle darch die 

SchaMtlllcbe. 

Aufnahme der Indigo-Sehweiekäure. 

l /^e/ar^o«ti#m-HlBtt. 

P's wird hier (li<: Aufualime des blauen Farbstofles vorangestellt, weil 
derselbe. obsch«>ii {^enaii \\\ uieieher Vertheilung mit dem Kirschsaft, 
doch, uunientlich ftir die Hetrachtunj^ von aussen lebhaftere und deut- 
iichere Bilder hervorbrachte. Der blaue Farbsioif zeigte sich, wo er 
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äusfierlich sichtbar wurde, als tief violettes Colorit, der rothe Saft dago«^ 
trat nur in einer sehwachen Röthung , meist nur in einer AbblasKung der 

rtlanzenthcile liorvor, welche ihnen ein chlorotisches Ansehen trab. 

Mit dem luule des abgeschuUti nen lUattstiels in den l*"arhst«.tf 
tauclit, zeigte das lilatt nach 20 Stunden an sämmtliehen Nerven auf <lef 
Rückseite eine tiefblatic Färbung, ebenso am giinzen hlattrand, bes(»n- 
ders aber an den Zuhueu dcf^felben. Das Crriin blieb dabei lange gaoj: 
ungeschwächt ; erst mehre Ta^e später vcrpiilhtc es. 

Die phytotf»misc}iu Untersm hun;; er^ah , duss der Farbfftnff, in den 
Geffissbünfloln aufsteij^-end . si( Ii von ilinen aus durch ^ em>ittfluug dei 
chlorophylifVf U li (icwelies m die Kpidennis der Hlattrückseite ergos« und 
von hier aus in die Epidermis der Oberseite vordrang. Es trat al«o auf 
dem Querschnitt j^enan da^ n'imlirlse Hihi hervor, wie wenn derFurhstnif 
beiderseits von aus.sen einjjcdrun^cn wäre, nur war die Färbun;? weir 
intensiver. Alles clUorophyllhalti-^e Gewebe war q:an/. frei pehhehen 
Der Saft hatte also hier ^enau den umgekehrten Weg in denselben baor 
nen von unten nach oben wie früher Ton oben nacli unten emgcachiaga. 

2) Nelkenzweige. 

Binnen 20 Stunden nahm ein Zweig mit lang enti^'ickelten Intor- 
nodicn an den Knoten tiefblaue Fiibung an, während die Intemodim 
grün blieben. 

Die Blätter erhielten, besonders an der Kasie und am Rande , cia 
grauviolettes CJolorit, welches einen Zweig mit nnentwiekelten Inttt^ 
nodien natürlich voUetindig fiirbte , so dass er den seltsamsten ContmH 
XU einem danebenstchcnden Zweig in Kirschsaft zeigte» welcher ein |pdb- 
Uehei, chlorotiicheR, hie und daröthÜches Ansehen, besondera «ndn 
Knoten und Blattründem leigte. 

Atif dem Qnerechnitt des gebläuten Nelkenstengele ans dem Inttr* 
nodium erschien das Mark (Fig. 1) rein weiss, umgeben von der ikf- 
blanen Cambial- und Gkiftssbündel^Sohiclit, wdche ihreiteiCa too dsr 
ginnen Rinde umschlossen war. 

Im Garnen ist das Bild am Knotsn das nimtiohe. Die tieHilaae 
Färbung desselben kommt daher, weil die Blattacheide hier fiist mit»- 
um gar keine Chlorophyllscbicht , oder stellenweise eine ganx dunar 
Schicht seigt. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigt auch hier ein Au6teigea 
Saftes in den Geftssbundeln und Veibreitimg desselben nach oben bis ia 
die Oberhaut der Oberseite , welche ihn allmählich an die Untsneilt ab- 
giebt. Das Chloropbyllgewebe ist anfänglieh gsns frei und esst' nach 
xwei Tagen trat hie und da bei den Chlorophylliellen eine ImbibilieBi dss 
Fsrbstoffes in die Zellwand ein. Der Primordialscfalauch sog eich aber ia 
diesem Falle stets susammen, so dass die Wirkung wohl in erster lascna 
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der St Imetelsäure zuzuschreiben ist. Uebrigens muss ich bemerken, dass 
die Nclkenstenf^el viele Tage, lanpe sie in den Farbstoff eingetaucht 
waren, ilir fri^r lies uud pralles Auselu n behielten, ebenso auch die Pc/ar- 
(/o/iium- Uliiitery >vahrend Lathyru^ <jdora(us schon nach einer Stunde voll- 
ständig welkte und bei Tradescanda nach einem Tage die zartwandigeu 
Zellen zum Theil (ollubii ten. 

Ein ungemein schönes, klares Bild giebt der Querschnitt durch das 
Nelken blatt. Hier ist alles C-hlorophyllgewebe noch am vierten Tage voll- 
sttudig prall und frisch und weder in den Wandungen noch im Inhalt 
twn Farbstoff das allermindeste zu sehen. 

3) TradeBeanHa-Stexi^h 

Die Nerven scheinen sum Theil an Stengeln und Blättern mit blauer 
Farbe durch ; das blosse Auge sah auch auf der Blattobevseite nach 20 
Standen einen bläulichen Metallglanz^ yon der Färbung des grosszelligen 
Ptoenehyros herrührend. Der Qaenohnitt seigte unter dem Mikroskop 
¥arbetoff in den Geftesbündeln und van da aus iUuMist diluirt in die 
giuMi Paienehymiallen des Blattes abetgetielen, besondeis in die grossen 
Fbnissdeniellen der Oberseite. 
Aufnahme des Kivwshsaftes. 

An ollflii genannten grünen Pflanzentheilen tiat eine blasse, meist 
gelbliche, selten lOthliche FSrbung ein, besonders an den Nenren, Knoten 
mtd ganz jungen Blättern. Die Yertheilung des Farbstoffes als blassrother 
Zellinhalt ivar genau die nSmIiche wie beim blauen Farbstoff, so dass 
alles Chlorophyll haltige Gewebe noch am vierten Tage keine Spur der 
Anfiiahme seigte. Die Fftibung der ohlorophyllfireien Gewebe, sowohl 
der Zellenwinde als des Zelleninhaltss, ist übocall nur schwach, aber 
deutlich genug. 

III* Aafsteigea des Sanas im Btamm aad In den Zweigen der fleli^ 

pliaiitca. 

Es ist neuerdings wieder nielufach die alte Ansicht ausgesprochen 
^\ r lt n und m iu hat sie zu begründen gesucht: dass der Saft der llulz- 
piiauzcn im iiolz emporstcitjo. In dieser Allgemeinheit ausgesprochen ist 
der 8ati6 geradezu fal>t b, ^vie sich leicht nachweisen lässt. 

Dass ein so au*;'jr*^zf^'cbnptor Phvsioloq- wie Julius Sachs der ge- 
nannten Ansiclit iu seinem sclioncu i^ehrbuch eine Stelle cini;*'! uiiiU hat, 
lie^ wohl nur daran, dass er selbst keine Versuche über dic-^en Gegen- 
stand anj»^estellt hat; nur setzte uns die liemerkung iu Erstaunen, als ob 
jeder heutige Fhysiolog obigen hö(!h8t oberflächlich begrenzten und be- 
gründeten Satz als Gesetz auerkenne. 

Zuerst müssen wir hier die liehauptungToranschicken, dasa Versuche 
mit rohen, trocknen Hölsem gar nichls beweisen lur das Aufsteigen des 
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Saftes im lebenden Holz. Nur Versuclie mit lebenden Höbseni htbea 
Werth. Das lebende Ilolz ist mit einer si^hwer od«r gar nicht dntchllu- 
si^cii Rindenscliicbt bekleidet , ni'elche ausserordentlich grossen Einflun 
auf die Saftströmun«^: gewinnen muss; die lebenden Zellen sind aber tudi 
in einem Zustand bezüglich der Diffunou inclusive FlSchenannebung 
m\vr Cajiillaiität' . welche jeden Vergleich ffiiiiz uiistattliaft macht. Ebenso 
iiiibrauclibar siiul in der Anwendung auf die lelieiulc Pflanze die Saftein- 
jnessiuiiren uiik i hühereni Druck als den der Atniospliäre , weil hier bei 
der Icbciulen IMlanze die vcrschiedciieii Ciewebc dem Druck in ^aiiz ver- 
hcliictli iii i Weise resistiren. 

l'ni aber >elbst Solchen, wrl« lic auf Versuche mit todteni Tlolz Schlüs.<c 
für die lebende l'Han/.e /.xi gründen «;cneit?t ^^crcclit /u werden, habe 

ich eine \ i rMu h-i cilic mit soU hcn Höl/fni V( »ruciK minien Ich schnitt 
acht Würfel aus Kieferniiol/ \ un 2,.'» ( "entiin. Hohe. K> liegt auf der 
Hand, dass s<»l( he den Saft uit lit Lrleiclnnävsi^^ von unten nach oben fuli 
ren werden. Legt man sie ohne W eiteres mit einer ihrer Macben in ciw 
farbige Losung, so wird die Lösung nicht in bestimmten Niveaus^ auf- 
steigen, sondern sie zieht sich zunächst an der Aussenliächu empor, be- 
deckt bald dif Kndtiädie und dringt nun von allcu »leiten in*s Innere vor. 
hei der lebenden l'tiiinze kann das AufsteijJ^en nur im Innern geschebcir. 
es ist also der Wngleicb ganz unstatthaft, namentlich liezüglich der Zeit» 
innerhalb welclier eine bestimmte Ihihe erreicht wird. 

Ich legte deshalb zuerst nur 4 der betreft'enden Ilolzwiii-fel auf cinett 
Teller, so dass die Unterseite von der blauen Flüssigkeit benetzt wurde. 
Die Holzstücke wurden, eins mit der Uuterilache , eins mit der radialea 
Flache, eins mit der iiussercn Taugentialfläche, eins mit der inneren TaD' 
gentialflächc eingctaudit. 

Natürlich war schon nach einer Stunde jeder Würfel ringsum ge- 
färbt. Nach etwa 1 2 Stunden war die Farbe fast gleichmassig %*on allen 
Seiten in's Innere vorgedrungen, namentlich war sie oben und unten um 
das nämliche Maiiss vorgerückt. Am (lirtiholz (senkrecht stehend) ging 
das Eindringen etwais rascher und vollständiger vor sich als an der nuiit' 
len Fläche; am langsamsten aber von der äusseren Tangentialfläcbe her. 
Natürlich ist die Färbuug nie absolut gleichmässig, selbst bei der glstte 
sten Kcarbeitung der Flächen bleiben geringe l ngh-ichlieiten übrig. A© 
sechsten Tage zeigten sich alle Hölzer bis in's Innere tief gefärbt, aber 
so, dass die Intensität des C'olorils von aussen nach innen abnahm. Fer» 
ner zeigten sieli bei allen ftdgende Differenzen des (iewehecohmts: 1) 
Die stark verdickten Tlieile des Ringes waren weit fict'er gefärbt, al^ da* 
Früblingsbolz. 2 Die Markstrabb-n ers( hieiieu auf dem Kadialschuitt 
als weit intensiver gefärbte Striche. 

Diese beiden Daten haben , nur mit dem au der lebenden i'tiiia^ 
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Beobachteten verbunden , insofern Interesse , als sie zeigen , dass hier 

11 die Imbibition der Zellwäiide eine überwie^nde Rolle sjnelt und das» 
2, die M.irk-truhlen als horizontale Siiitleiter angesehen werden müssen. 
Beiden wird durch die phvtotomi»che Untersuchung des «gefärbten Holzes 
bestätii^. Die meisten Zellen sind lufteiluilt, es kommt also die blaue 
Farbuiii^ meist nur auf Rechnuni»' der stark imbibuentien /eUcuwüude. 
Daraii"^ t<dgt, dass im ^tark verdickten Herbstholz die Färbung stärker 
hervoirn-ten muss. Die Markstrahlen iiuliibiren nicht minder lebhaft 
und fiiliren den Saft an bteiien, wo das Hoiii;gewebe noch ganz txei von 
Farbstoff ist. 

Piesen Versuchen ge«^eniiber i55t die Saftaufnahme der lebenden 
Pflanze einerseits im Nachtbeil , andrerseits im Vurtheil. im Nach- 
teil ist Sit, intoiern im lebenden Holz der Saft nicht an der Aussenfiäche 
emporsteigeii kann, im Vortheil aber durch die \'erdun8tung, welche dea 
Saftstrum gewaltig verstärken muss. Da bei dem lufttroduMU Holz die 
ZaUm lofltifüllt sind, so kann lange Zeit die >'erduDstung gar keine oder 
»ebi genüge }^edeutung haben; dim« tntt in hohem Grade erst hervor 
bei vittli?er Tränkung des Holzee, wo dann die Luft allmählieh vefdiängk 
wird. Im Ubendeo Holz befinden sich aber nur in den inneren Lagen 
ÜMv lÜitmegMesete Lnfkmengen im Innern der Zellen und die Winde 
mmA dui steli melir oder weniger imbibirt. 

Will meanun dieAehnlichkwt swieebeB lebendem und ktütrochneia 
Heb in höherem Grede herstellen» so muae man eietlicb die 8eitenflichen 
im WQifel dureb eiaen Uebemug nndavelidinglißh machen. Idi wühlte 
dasa einen duinen WaebenbenBug, womit ich die vier imeb übrigen 
Widbl nbenog, nnr die etnwitiitehende Seifte und die ihr gegenüber- 
liegende fini laeeend. 

liet diesem Veieuoh kommt faat allein die CSa|^ll«rität in Frage, was 
beina üriechen oder mit Waseer getrünkten Hok munögUcb iet Des Anf* 
steigen dee Farbetoflh findet hier, wie äeh erwarten Hess, weift lengeanwr 
statt als in den ersten Ven«icheB. Am 7. Tage stand in drei Würfeln 
die Flüssigkeit nur 5 Mm. hoch; nur in dem Würfel, wo das Himboht 
der Querschnitt eingetaucht war, war sie, aber ganz ungleichmässig, 
etwns höher gestiegen, so das8 man das eigentliche Niveau doch nicht 
viel luiher als 5 Mra. annehmen (liiifte. Das ist ja über auch j^anz be- 
f^rcirtich. Es fehlt hier in der Vcrdunstuu}^ die mächtig hebende Kraft 
HO laii;;e, b»h das ganze llulz getruukt iöt. Die ( apillaritat bat iii der 
lufterfüllten /eile bedeutende Hindernisse zu überwinden ; »ic muss die 
Luft vor bich hertn-ibfii. welche ilirerseits keine otihen Wege findet, son- 
dern von Zelle zu /eile weiterwaudcrn und die benachbarte Luft ver- 
drängen wird. Dass das äusserst lang^^ain von Statten Liehen wir»} , i^t 
begietibch« Nun be<lenke man aber« um die Mitwirkung der (Japülarität 
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richtig zu würdigen , dass in Bezug auf ihre Bahnen die lebende Pflanze 
sich indem nämlichen Zustande befindet, in dem die Wachsschicht durch 
die undurchlässige Rinde erf^etzt wird. Das ist aber fast der einxige 
Yergleichspunct , denn das Holz der lebenden Pflanze ist nicht trocken, 
sondern mehr oder weniger mit Feuchtigkeit geschwängert. Dass auch in 
diesem Fall die Imbibition vtirzugsweisc dem Faserverlauf des Holzes und 
derMarkstrahlen fi>l<i:t(\ bedarf kaum der ausdrücklichen Erwähnung. Be- 
merken muss ich noch , <lass in allen Versuchen das Mark ferblos blieb. 

Es leuchtet nun ein, dass eine auch nur aiiniihornd vollständige Ana— 
l()<^ie zwischen lchen<leni und tiKhem 1 lol/.e sich j^ar niclit herstellen läs^t, 
(leim auch hei mit \Vass(»r uctritiiktcni Uohhul/ ist der V'er^leich nicht 
luiudcr ^cliie^" als hei dem Ikh kcucn. Ks dürfte m'cIi auch kaum ein 
passendes Schutzniatcrial für die Ausscnflächcn des getränkten Holzes 
vorlinden lassen. 

Es nahm micli imU Nst ii ^^ inuli i , da>> tlie Versuche mit Kiefernlmlz. 
welches 21 Stunden mittol».t darauf iie]cirt»'r schworcr Kör]>f»r unter ^^'a^^er 
gehalten -war, ein von dem der n1)ii;cii \ ersuche nicht so sehr \ crschiede- 
nc^ 1'c^iihat <M-^Mhen . wie ich erwartet hatte. Naclith'in das lliriihf»lz 
4bStun(lrii mit (h'iii 1" arhstoft' in lleriihrun^ gewesen, y.v'vj^tv sich dcrselhe 
im Innern nur his /.u einer lirdie von 2 ( 'entimeter , indem er, in den 
Fasern aufsteigend , durch «Ue Markstraldcn hnrizontul verbreitet war. 
Einzelne Fasern hatten ihn jedoch weit höher j^efiihrt. 

Es versteht sicli wohl von << lhst, das$ diese Wirkung nicht mehr als 
('apillaritataufzufass(!u ist, welch«' gewiss den allergeringsteu Theil daran 
hat. J'js w irken namentlich : l Dieluihihition der Zellenw ände und 2 die 
Diffusion, in diesem l'all sich äussernd in der Mischung des F'arbstofis mit 
dem Wasser. Ueidc Umstände wirken aher in derlel>enden Pflanze analog. 

Uevor wir mm atif du- Irhende Holz ühergehen , halte ich einen 
Vergleich mit dem krautigen Stengel für unerlässlieh und möchte daher 
die Aufnunksamkeit derl.eser nochmals auf den N(dkenstengelzuriickloiten- 

Fi;;m- 1 zeigt ein JSlürkclicn aus dem Uuers( Inütt Figur t bei 160- 
facher A ergrösserung. Von der Finken zur Kccliten sieht man asunächst 
die Oberhaut {e jt) mit ihrer dicken CutieuUi (r) tiefblau gefärbt. Darauf 
folgt ein grünes Parenchym, in welches auch nicht die geringste Spur 
des Farl)st( ITes eingednmgen ist [rh^ und /.war» was wohl zu beachten, 
weder in das Fumen noch in die Zellwand. Es folgt eine Prosenchym- 
schiebt 7/ p r , ein anfangs radial gestrecktes Parenchym, welches durch 
kürzere . hald poly-oiiale Zellen in die C'ambialschicht {c Ä) übergeht 
Auf diese folgt uac h iimen ein kleinzelliger Holzring {h p r)> welcher die 
grossen Gcfasse in radialen (Jruppen f* p] einschlicsst. Dieser gaiwe 
Cylinder, vom äusseren bis zum inneren Parenchym, oder, mit anderen 
Worten, das cyliudrisch abgeschlossene Gcfässbündel, ist tief blau gefärbt. 
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um so dunkler, je stärker die Zellcnverdiekiing. * Das Murk [in) ist völlig 
farblos. Der Farbstoff ist also von der Epidermis und von allen Theileii 
de> (icfiissbimdels aufwärts gefuhrt. Nur Chlorc/phyllgewebe und Mark 
xind frei trnblieben. Vergleicht man diese Gewebetheile mit dem »St;unm 
nne> i !< ii/::,'cwiu hst's , so entspricht die C'hlorophyllschicht 'ch] der pri- 
mären Rinde , die äussere Prosenchymschicht dem Bast oiloi mit dem 
<larauf ftdgenden Parenchym der secundären Rinde, die innere Proften"* 
chymsehicht dem Holz. 

Sehen wir nun, wie diese Theile des lebenden Uolsköcpexs sich sum 
Farbstoff verhalten. 

Die Versuche worden auch hier mit Kirschsaft und fndigo-Schwefel- 
säure an den nämlichen Hölzern angestellt. Die Vertheilung des Farb- 
stoffes war in beiden Fällen genau dieselbe und in der Geschwindigkeit 
des Aufsteigens zeigte sich nur ein geiinger Untersclued. 

Weidenholz, abgeschnittene Zweige. 

1) Zweijähriges Holz , unten und oben senkrecht zur Achse abge- 
sdimtten. Der Saft stieg hier wie in allen Füllen anftngs nur im 
CHDbiabuiff empor nnd legte in 2% Stunden einen Weg Ton nur 4 Cen- 
tisMr nonok. Nur an enicelnen Puncten des Cambialtinges war er bis 
wst9 Centimeler gestiegen. £rst nedi etwa 24 Stunden yerbreitete sieh 
der Saft Tom Oambimn nach innen durch die Markstrahlent aus denen er 
dami im Hobt emporstieg, aber hier nur langsam sich yerbreitend. 

2) Zweijähriger Weidenaweig mit Ausschnitten von % Zoll Höhe, In 
AbsÜnden Ton einem Zoll , so angebracht , dass die 5 Ausschnitte den 
ganten ümfiing in Gestalt einer Schraubenwindnng einnehmen und jeder 
eine Breite von etwa 72^ seigC. Biese Aussehnitte gehen nur bis auiP das 
Onbiam, sind also eigentlich blosse SchSlungen, wobei das CamMum 
Bioglichst geschont wurde. 

In ziemlich kurzen Pausen beobachtete ich das Erscheinen des Farb- 
stoffes auf einem .Vusschnitt nacli dem andern. Zuerst siAi man die untere 
Grenze blau res]), roth gefärbt. Der Farbstoff zog sich im Cambium 
.iufwärts und hatte nacli 2 Vi Stunden die Höhe von 12 Centimeter, d. h. 
den obersten .Ausschnitt, erreicht. Es war also im N erhältniss zum vorigen 
I (iiH* beträchtliche Ik'scitltunigung bcmerklich, welche ich sogleich 
der N erduu-t iiug an der Schnittfläche zuschreiben zu mü^Hen glaubte und 
deshalb «b II Zweig inwendig untersuchte. Es zeigte sich, dass der Färb- 
$itt>tf in il(-n oberen Schalungen bloss an di i 2^f>schälten Stelle sich durchs 
Cambiuni euiporgezogen hatte und sich von hier ziendich rasch durch den 
ganzen Cambiuniring, langsamer nach imien vermittelst der Markstrahlen 
verbreitete. Mark und die griiue Rinde blieben auch hier nach mehr- 
tägiger Circulation des Farbstoffs völlig frei. 

3) Zweijähriger Weidenaweig, an einer Seite der ganien Länge nach 
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bis auf das Cambium aii^^osrhuitten , d. h. so, dass ein schmaler Streif 
berausgelötst wurde. Nach 2 '/t Stunden war der Saft auf 2H Centimeter 
Höbe gestiegen, zunächst nur im Cambium und nur an derScbnittflache, 
wo die starke Yerdun»tuni; den Strom beschleunigte. Der Strom verbiei- 
tete sieb alhnählicb mittelst der Marksitrahleu nach innen und seitlich duirh 
den ganzen Cambialring. 

4) Ein Weidenzweig ward nahe dem uuteren Ende möglichst fest mit 
einem starken Hindfaden zus»mmcn|>eNehniirt , darüber die Rinde zum 
Theil entfernt. I>ie Einschnürung hinderte nicht, dass in 2*/» Standen 
sich die Fhlssigkeit auf dieselbe Hohe erhob wie im vorigen Versuch awi 
zwar bis dabin nur im Cambium verlaufend , von wo erst aUmüblich dn 
Erguss inV Hulz stattfand. 

r>' Ein einjiilin^i r , stark verzweigter Weidenzweig wurde , obenuh 
vorletzt, in die Flüssijrkeit }jes<»tzt. l)rr stark mit Knospen besetzte Zwei^ 
h(»l), nur im ('itnil»i\ini, die Fliissi<ikeit in '^' sStuuilcn bis auf f Vntira. 
dofli uar der liini; nur bis IT) Crntin». Uolu' ringsum gebläut. Kri>t «til 
später crifoss si< Ii die Flüssigkeit in's Innere. 

Dieser Vdmu Ii ist wohl ein noch be^-serer HeAveis uls die beiden 
vorigen fVir dir i i« ^ehlennigung der Bewegung dureli die Verdun-tun». 
J)a> cinjiiltrige oder /um Tlu'il imm Ii jiiiiLü'rc H»»|/ unterhielt natürluh 
»lurch dir zarte Kinde ein« n ii(»( h stai ki'ü \ eiduii^luiii;^])r(i(rss, der beim 
nii'lirialu'igen Hol/ ta^t aut" Null Imm alt^iiikt. Man •^i<•llt daraus übrigea^ 
dass die Verduustull^ im Winter keineswegs ganz auf'liorf. 

Ein ganz älnilieher Zweig w ie der vorige w urde m die tiirbeiulf 
Flüssigkeit gestellt . na( lnleni er 21 Stunden in reinem Wasser gestanden 
hatte. Die Flüs^iukeit hob sich in 2' Stunden nur um ö C'entimcter, 
ein neuer Hew eis für den Einfluss der \ crdunstuug, denn der mit Wasser 
gesiittigte Zweig miissie eine geringere Absurptionsfühigkcit zeigen, «b 
der {rihL-U abgeschnittene. 

Die nändiehen Versuche wurden mit Faitpcln, Erlen, Kastanien; 
Fichten und Kiefern vorgenommen und im Allgemeinen mit ganz dem- 
selben Ei fMl^, d. Ii. vs stieg in den ersten Stunden der Saft au«chliessbcb 
im Cambium in die Höhe undverbreit<*te sich von hier aus allmählich mit- 
telst der Markstrahien im Holz. 

]{ei Pappi^lzweigen stieg der Saft langsamer als bei der Weide, noch 
langsamer im Erlenholz. Nur bei einem auf eine längere Strecke ge- 
schälten dreijährigen Erlenzweig stit^ die Flüssigkeit in 3 Stunden auf 
2U Ceiitimeter. 

Die Coniferenhölzer leiteten den Saft weit energischer, vermuthlicb 
nur deshalb, weil sie mit den peripherischen VegetatitmsoTganen [Nadeln) 
bedeckt waren und daher energischer verdunsteten. 
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Ein unverletzter Fichtengipfel leitete den Saft in 2V2 Stunden in die 
äijRserste Spitze, d. h. in eine Höhe von 28 Cm. Dabei war nur ganz 
iiiiien der Sdft auf wenii^^e Cenlim, Höhe in's innere Holz üheri»-etreten ; 
die gaii/.e übrige iioiie beschränkte er sich noch auTs Cambium, er$t ail*- 
mählirh von da in'6 Holz sich ergiessend. 

Km Pappel/weig wurde bis in den Holzkem hinein in einer Höhe 
von Iii Cm. geschellt, so dass hier auf etwa 2 Zoll das Cambium fehlte. 
Ea dauerte 1 2 Stunden , bevor der Farbstoff über diBik unteren Rand der 
SeblUimg emporsti^; auch jetzt geschah es nur an einer Stelle, wo ein 
utvollstäiidiger Cambialstraiig diireh Unachtsamkeit sitzen gebliebea 
war , und von diesem Streifen am erbob aich der l^arbeloff in den Cmbk 
kialring über der Sehftlnng« 

£iA Zweig von Aeet camptUm X., dreijährig, wurde in 20 Cm. Höbe 
ringsum so tief eiagte chn it t en, das» nur em kleiner Tbeü des Kerns übrig 
bbeb. Naicb etwa 4 Stunden war der untere Cambialzand des Schnittes 
febliaty aber ecit nacdi 24 Standen war die BUhmng oberhalb des Ein- 
adwVttta» ditrcb das Hob Tcxmittelt, eingetfaCen* 

JBhe «ir nun auf eine genanere Unteitnehung des imbibbten Hohes 
singtben, .beben wir noehoials als Hauptrasultat aller Venuobe bervor, 
da« bei nsvedetater Binde der Saft niemals im Mark und in der Rinde 
«ch wbreitet Nor an den absieiitiiflb den Hölaem bcigebiaohten Wnn* 
den tritt der Saft an der Wnndiliohe in die Binde über imd wir weiden 
ipiter edbeo» in welebe EleoMnte der Rinde er eieb ergiesst Ferner ist 
Boch henrorxoliebeny dass der Saft gans besonders stark nach denjenigen 
SisUen sidibinbewegt, wo dünne Zweige ihren Ursprung nehmen. In 
cio^ihrigen Zweigen steht sehr bald der Saft bedeutend höher, ^ indem 
zweijährigen llolz, von dem sie entspringen, was natürlich auf Rechnung 
der stärkeren Verdunstung kommt. 

Bei der phvtotoniischcn Untersuchung zeigt das mit Farbstoff erfüllte 
Holz eine ausserordentliche Uebereinstimmun^ mit dem grünen Stengel 
krautiger Pflanzen bezüglich der Verthcilung des Furbst/)ffes. DeiBelbe 
dringt nämli* Ii auch hier niemals in die Chlürophyllzelien ein; überhaupt 
bleibt unter gewöhnlichen Verliältnissen die ganze Rinde vom Farbstoff 
unberührt. iSo zeigt der Durchschnitt durch den einjährigen l uhieu- 
rwcig Fig. 7 Rinde und Mark (Fig. 7 r und m in ihrer normalen Fär- 
bung. Die durch den Cambiumring \rh] emgetrebeue Farbe verbreitet 
sich von hier au« nur nach innen und oben. 

Wir haben schon gesehen, dass das Aufwiirtssteigen ausserordentlich 
viel rascher von Statten geht als die Bewegung nach tlem C'entrum. Der 
Grund davon ist einfach der, dass bei dem Aufwärtssteigen des Saftes der 
Zellsaft selbst thätig ist, wihrcnd bei der Bewegung nach innen lediglich 
die lasbibitiou der ZeUenwinde in Retiasht kommt £s ist also die aul- 
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steigen<k' n(.'\ve;^Hinf^' al> DilVusionsbew cj^am^ oik-r diosnioiiNclie licwe^'un;! 
im engtieii Simio des Wt»rtes; die liovvfinifi«; dos Saftes ii;uh innen tla- 
tfp^cn als iTttliilutioiiNlu wegun«; auf/<it'ii>s( ii. J)u nun die lTnl>il)iii"U 
ri;^('iitlich ebeiifall.N zu <len l)ifTusiuii>i'i>( lu iuinitren gerechnet >v« rd« n 
muss, so ist der alte Satz. , den man neuerdni^-« l^cvii wiorler a\ifTris( h< ii 
möchte: da^^ <ler 8aft durch Capillarität auiVtei^^e als durc liau-- falsr h /u 
bezeichnen. Das eit^rntlit he AutstriLreu des »Saftes kommt knli^'^lich diireh 
die Diffusion im ( audnum von /eile zu Zelle zu Stande, A^ahrtiul da? 
Holz <;e\vissermassen als Wasserreservoir zu betrachten ist, welches he- 
ständi^;^ kleine Quantitäten von Flüssigkeit aufnimmt, um ia den Zeiten 
des Wa8»crman«4:els als \'nrrath zu dienen. 

Diese«» Verhültuiss tritt j^anz rein beim hom(»j;enen Holz der Com- 
feren hervor, welche keine Gefä^se im Holz ausbilden. Hier haben ^ ir 
nur zwei Elemente in*s Auge zu fassen : die Holzbündel und die &iark- 
strahlen. 

Obschon der farbij^e Saft sich in rudinler Uichtung im Holz verbici» 
tet, so kann man doch nicht sagen , dass auMuüimslos diese Verbreitung 
vorzugsweise durch die Mark$itrahlen vermittelt werde. Es steigt vielmehr 
der Saftstrom weit rascher, auch im Holz, senkrecht empor, als er durch 
den Markstrahl nach innen fortgeleitet wird ; ja;» der Strähl leitet, eben- 
falls nur durch Imbibition, den Saft oft nicht rascher als die Zellen des 
Ilolzbündcls iti radialer Richtung. Daher kommt es , dass bisweilen an 
einzelnen Stellen ein innerer Jahresring schon gefärbt erscheint, während 
der ihn umschlicssende noch gar nicht oder nur im äusseren Theil gefärbt 
ist. Figur 6 zeigt einen zweijährigen Weidenzweig in natürlicher Grösse 
im Querschnitt. Die liinde r) ist grün geblieben; der Ring des zweiten 
Jahres ii *] ist aussen vom Cambium aus tief blau gefärbt, während der 
innere Theil desselben noch weiss erscheint. Trotzdem ist der erste Jah- 
resring im äusseren Theil i ') sehr intensiv gefärbt. Tiefer unten am 
Zweig i^'efiihrte Schnitt«* zei;^'teu , dass dort schon beide Jahrcsrin^^e ^^c- 
färbt waren und dass das Herbstholz in den Wän<len seiner st^irk ver- 
dickten Zellen den Saft rascher aufwärts geleitet hatte als das Friihling^- 
holz, ein Vorkommen, welches ich in zahln ii heu l allen bestiitif^t fand 
und welches um so mehr dafür spricht, dass die hnbibili(»n der Zellen- 
wände hier die leitende Kraft ist. Ich ;;ia\d»e iiht rhau])t nach meiiu ii Er- 
fahrungen annehmen iw dürfen, dass die blasse fnibihition um s.» ener- 
gischer von Statten -cht, je dicker die /elleiiw an.lc Mud und schon daraus 
maj,' es sich erklären, dass die Zellen der -MarksUahien oft selbst in der 
radialen Leitun-^ hinter denen des Hol/es zuriickideiheu. 

Das Cuniferenholz treibt stets aus der SchnittlliU la« drs aufsau-emien 
Holzes, wenn eine solche obere vorlian.l« n, au- d, ti 'j^tosm h Harzbehäl- 
tern ./* Flg. 7; das Harz hervor, was ^^^x dem Druck der Cambialzeilen 
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^•liiu)>eii zuschreiben zu müsüeu, vvorühor be/üglich der Gefitsse das W ( i- 
teiv Uli tuM'theilt werdca soll. Alle mit (iefiissen begabten Holzer bieten 
eint- \vi st tir]if h andere Ansicht auf dem Quer&chuitt dar « naclidem sie 
eiiie Zeit lanu' im Farbstoff Standen. 

uTitA liiert nämlich, wie man {>ich leicht überzeugen kann, gar 
keinem Zweilel , Anns die meisten Zellen der homogenen Hölzer ausser- 
halb dos Cambialiiuges auch nach der kräftigsten Imbibition Luft führen. 
Habeu die Zweige tagelang im farbigen Wasser gestanden > in welches 
sie frisch vom Haum eingesetzt wurden , so kann man sie wohl als mit 
Flüssif^keit gesättigt ansehen. Kun zeigt aber jeder etwas grobe Längs- 
schnitt iaat alle Zeih n mit Luft angefüllt und nur sehr selten sieht man 
den frrbigen Saft, wie immer in den Cambiaixelleu, als /t Ih Tiinhalt auf- 
treteii« Wir wollen nicht gerade behaupten , dass die Capillarität als 1^ 
Wfigliiiigiiirsache des Saftes von Zelle zu Zelle hier ganz .wegfalle, jeden- 
&Us aber spielt sie eine unbedeutsame Bolle im Verhiiltniss 2ur Imbibition. 
Yfix dürfen bei dieser Gelegenheit der Hangänge des Holzes nicht ganz 
mienfihat lassen. Meist sind sie mit Harz angefüllt; wenn sie aber leer 
sind, sofiUen sie sieh begierig mit dem farMgen Saft und spielen nun 
eine ibniiche Bolle wie die Gefiisse der übrigen Hölzer. Es drängt sich 
aimlich von den safterfullten Gängen aus der Saft auch in die benach- 
barten Zellengruppen und namentlich bei einem irischen Schnitt flieset 
er an der' Schnittfläche in diese hinüber. 

Gans das nämliche findet in den Gefiissen statt. Diese saugen sich 
stets voU und verbreiten den Saft in das umliegende Gewebe , wie man 
bei den Querschnitten der Weidenzweige Figg. 5. 6 deutlich sieht Bei 
einem im FarbstolT eingetauchten angeschnittenen Zweig treten aas den . 
Gefösseu 'I röpfchen hervor, welche sich über dpn Schnitt verbreiten und 
der Zweig thriint trotz der fortgesetzten Verdunstung, woraus hervorgeht, 
da&s auch die Carabial/.ellen eine Diffiisionskraft besitzen. Dass diese in 
ihrer Wii kuuf^ um >< hwiieher ist, je höher iiuin am Stamm liiuaufsteigt, 
bedarf kt in rr besomU it Ii Erklärung, sondern fol^t eiiifacli aus den ge- 
gebenen KaumverliiiUuissen. Au der Stammbaijii. summirt sich die Wir- 
kung /iihUu>er Wurzelspitzen, welche durch ihrCambium die Siitte in das 
Camliitirn des Stammes hinaiiftn-ihen. Die Cambiahnasso der \N ur/.el ist 
noch bedeutend im Verliiillnis- zur TTolzma^-^i' ilci^t lben, wil( ln' wir als 
träge, widerstandsfähige Ma^^e ansehen müssen , (Ja sie wc iii:^-t( iis die 
Kraftsumme nicht vermehrt. .le lulhcr wir aber am Stamme hinaiürüekei», 
ura Ro ungünstiger wird diese« \'erliiiltniss zwischen kraftiiussernder 
Masse und todter Ilolzmasse, denn zu beiden Kraftmassen fugen sich be- 
&täudig die nämlichen Summanden und die Summanden des Ffolzes sind 
btrdiCTlt^nd grösser als die des Cambiums. Ea bedarf also die Abnahme 
der aogenannten Wurselkraft mit der Höhe gar keiner besonderen Erklär 
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Tung und es giebt gar keine Wurzelkraft» sondern nur eine Cuu- 
bialkrail. 

l>a die Lcitun|i[«fiihigkeit der Markstrahlcn eine sehr verschiedene 
ist bei verschiedenen Höl^tcrn, so folgt daraus von selbst, dass die Imbi* 
bition des Holzes sohr verschiedene Hilder hervorrufen wird. Im All^e 
meinen muss man jedenfalls die Markstralilen als die radialen Leitzellen 
betrachten , aber während diese Leituii«; z. K. bei den Weiden .Fig. S 
tn sf; so luii^r>um von Statten j;tht, dass die Strahlen nur selten radia] dem 
Holze voraiiseilon , ist dieseM bei dem ITolze der Schwarzpappel immer 
der Fall und iimn >it'ht hier im sclnvac Ii iinbil)irtt'u Holze nur die Strahleii 
.gefärbt. 

Wir haben nun ziiniicbst n'H Ii die Fia^ie zu hcantworteii : Wie ver- 
halt (1 i!i (it wtbc in M'ini H t'inz<'bu'n Klenienten der Saftströmun:: 

«»ej;^('niil)i'i . Dieso Kraue kann nicht i^anz allj^eniein hcantw nrtt't werden, 
sondern wir nnisxMi die einzehien ( »ewehetheile bei versehiedeneii l'tLii.- 
zen in s Aui:r fa>;s('n. 

Was zuniielist (bis ( hiotoplivlllialti^^e ( Je\vel)e aiilanjj;! , so Ideibt 
stets vulh'ir fn'i von der Fiir))iiii:;, \v<'ini »'s nicht verletzt ist. \n der ein- 
jLjetanchten Flache < > ^vie au jeder Schtiitlflar lH' tritt der Saft in die Kind«" 
ein. Auch hier aber l»eni)nt <i mrivt die ("hlorophyllzeUon kau tu , Sün- 
dern dringt in d'w cbhuopln IltVeim (Jewebe. 

S<» Fij^. i'incn (iiierselmitt durch einen imbibirteii Weidcn- 

zwei^. I)as('hlorophyll;;ewebe r// ist jr;ui/ farblos jL,M'blieben. DerSebnitt 
i-'t dicht luiter einer iiusseren \ erwundun;^ j^eführt, daher erselieinen die 
Hastbiindel //// lebliatt l)lau gefärbt, ob^l eich die Markstrahlen im ttr 
innerhalb der Kinde noch keinen Farbst(»rt' tVdnen. 

Hei (li'i Wriilc tritt nandieh ohne \'erbMzun;;^ der Farbstotf niemals in die 
(Jewebetheile <ler Kind«*. I5ei an<leren nahver^vandtcii Holzem, so bei Frle 
und Pappel . bcw r^t •^i< b der l'*arb«.tMtt' lan^iim durch <len Rindentheil 
der Markstndden in die Kinde un<l fiirbt hier zunii< hst nicht nur die Hast' 
biindel. sondern biiufig auch das chhuopbyllfreie Füll^^ewebe. Die Hast- 
hüadel der Pappel '«au^ien soi»;ar auf Schiiittilächen den F^arbstoff nicht 
immer auf, während die der F>le lanu^ani v nn Markstrabi her oder, bei 
Verwundun*;en. von unten oder oben den l arbstoff aufnehmen. 

Auch bei der liosskastanie Arsmlns hi/»pm(ustanHm L, begiebt »ich 
sehr langsam der Saft aus den Markstrahlen in die Bastbündel, ohne an- 
dere Kindentheite zu färben, liei -4" /• rampesfre L. dringt der FarbstolT 
nicht bloss in die Hastbüudcl , s<mdcrn in das ganze chlorophyllfreie Gp' 
wehe der Kinde ein. 

Vcm nicht geringem Interesse scheint es mir zu sein, dass bei der 
Erle {Ahius glafhwga Gaerfn. d< r Farbstoit sich in das Gefiissbündel der 
männlichen Blüthenspindel ergiesst, von dieser aus sich in die Gef^s^ 
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bändcl der Blüthensticlchen und sop^iur Iris in die PoUenma^sen bep^ebt. 
In ähnlicher Weise aber mit weit geringerer Eneigie wurde der Saft aueb 
in die weibliche Blüthe geführt. Bei Aesculus hippocastanum konnte ich 
nach niohttiginem Eintauoheii in derBltttbenknospe noch keinen FaiheloiF 

Aber auoh in die LM»blauM|ie eigietei er sieh bei Abm$, £e sind 
auch hier alle Oefiissbündel geförbt und gans beMmdeit intennv flammt- 
liebe sehr dickwendigen Haare , welche den Saft Ton der Bückseite der 
RkiitnerTcn her zu erhatten acheinen. 

* 

Wm beionderem Intefene endnen nur die Anfiiahme des Paibetoffs 
darch die Nadeln der Kiefer. Die Aufsaugung der FarbstofliB aus dem 
Chnbhtm des Stammes in die Gefitssbündel der Terkürsten Nadekweig^ 
Win nnd in die centralen Gefässbündel der Doppelnadeln selbst («&Fig. 9) 
\»mX sich leicht durch eine zweckmässige Folge von Querschnitten nach- 
weisen. Anfällglich erscheint dabei die Nadel von aussen ganz uuver- 
auiWrt in der Farbe. l>ic siimintlichen Elcmonte des Gefäsfibündels saugen 
iu gkicVicT Stärke den Farh.vtoit auf, aber, wie überall, behndet er sich 
im 7.e]hiift mir bei den beiden Cambialbündeln [cb Fig. 9^ des d()])])elten 
ceijtrwlen ( M-tässbündels, während im Holzbündel [h pr Fig. ^♦j, im FüU- 
K»'wei>c p V\\r. \\ und in der aus oiförniijjjen Zellen bestehenden Kem- 
beide / s. nur die Wände sich färben. Das Chlorophyllgewebe [ch] 
bleibt ganz unverändert. 

Da« Kieferblatt ist bekanntlich von einer sehr dickwandigen Ober- 
^Mii {(ßp Fi^. 9. iU) umschlossen. In unmittelbarer Nähe derselben sieht 
man einige Hanginge, bestehend aus einem Kreis Ton Bastzellen [h g 
Hg. 9), welche einen Hohlraum umschliessen. In diesem befinden sich 
an der Peiipherie, wie man in Fig. 9, hg wahrnimmt« die asrtwandigen 
VbsonderungsaeUen , welche das Harz in den Grang hinein ergiessen. 
Dieser Hangmig endigt sowohl im unteisten Blattende, wie Fig. 10 , 
seigt» als auch dicht unter der Blattspitie in ein geschlossenes Kastbnndel 
ohne oentmlen Gang. Der Saft steigt nun im centralen Gefissbündel bis 
in diettattspitse und kehrt von hierdurch die Epidermis (tp Figg. 9. 10) 
uid die Hastbändet (A^ F^ 9» 10) znr Bhttbasis surikk; wo er ttcfa 
natüilicherweifie in die Rinde hinein weiter ▼erbreiten kann. Es wird 
also durch diese Beobachtungen höchst wahischeinlicfa , dass swischen 
den Blättern und der Rinde duich Vennittelung der Bastelemente eine 
Weebselbesieliung Ktattfinde, eine Ansicht, die ja in einiger Modification 
«chon auf gans verschiedenem Wege begründet worden ist 

Eine Tollkommene Hestati^mg daför ergab die Unteisuchung der 
imbibiren<len Fithtenzweiire. Am ersten Tage zeigte sich in den .Nadeln 
nur das ceutrdle Gefä!»^l>ulHl^ 1 imbibirt, die Oberhaut war nodi Anrblos. 
Im Fiehtcnblatt zieht sich bekanntlich zu beiden Seiten des GettssbUn- 
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delb, durch Chlorophyllgewebe von ihm getrennt, je ein durch Ha^tiellnt 
eingcsclih »ssener Hnr7?janp herab. Ini unteren und oberen Theil dp> 
Klattcs hört dies(•^< I la^iluiiidul ganz auf. Der gefärbte Saft zofj sich mm. 
weit langsamer als bei der Kiefer, ans dem (icfa^!sbünc]< I dun h die Itlatt- 
8))it/e abwärts in di«' Hastrnhrrn des IIar/<^;niLM'S und m di* <^.in/e Ohf 
haut, SU da«s endiic lj, aber w eit sj)iiter uis bei der Kiefer^ die hUittcr Sfhuii 
dem bb>?äsen Auj^^e gebläut-tT srliioiien. 

Wie vtTbiilt es sieh iiuu mit der Aufnahme der Farbstoff«' Aunh »ins 
Plasma? Offenbar ^mu/ vcrsrhirdcn je nacli der Natur des I^bism.iv Ih? 
Plasma der Pilze nimmt z. H. den Farbstoff der Fruchtsäfte begierig aul'. 
wie wir später noch ausfiilirlieher mittheilen, wogegen sicli nicht läntr"- 
la«8t, da88 das Plasma der cbUirophyllbildenden Zellen mamche Farbsu>iK 
nicht aufnimmt. Diese Eigentbümlichkeiteo sind im Einzelnen, nicht in 
Kauscb und liogen su tintersuchen und absuuctheüen. Jede apriorinwk 
Behauptung ist hier geradezu lächerlich. 

Ergüsse von abnormen Säften haben nieht Helten Trennungen 
C>ewebes zur Fcdge. Ob eine derartige 'J'rennimg überhaupt oder »b w 
leichter oder schwerer und in welcher Richtung sie erfolgen könn«, 
bKngt natürlidi wesentUch von der Structur des Holzes ab. | 

ImAUgemetnen können wir die Regel aufteilen, dassdieTremniigii 
in der Richtung der Achse und zwar gewöhnlich in peripherischen Flid» 
erfolgen. 80 trennen sich sehr leicht die einzelnen Jahresringe yos eis' . 
ander; schwerer sdion die Markstiahlen. Gewöhnlich findet auch drr 
Eiguss im Camhium, also parallel den Jahiesringen statt. Deiaitifi' 
Trennungen finden um so leichter statt, je spaltbarer das Holz ist, dtba 
findet man sie so häufig hei unseren als Bau- undBrennhola verwradun 
Vomftren, dass C. Schimfbe dadurch zu der irrthümKchen KehaupM 
veranlasst wurde, es sei das ein ganz normales Vorkonmien. 

Die Coniferen-Hölser sind homogene Hölzer; sie bestehen nur 
Prüeeneh3fm*'Keilen, durch schmale Markstrahlen getrennt; daher tritt I10 
ihnen der UnterHchicd der Jahresringe in den kälteren KKmaten etnftrhcc 
und schärfer als bei jedem anderen IlobEe hervor. Daher löst sich unp^ 
mein leicht ein Theil desKems, oft so gbitt bi-raus, dass man den herau*' 
fallenden C'yUuder uls gedrechselt betrachten könnte. 

Fast immer st»hen solchen Auhlösimgen Störungen in der Emähna: 
voraus, deren ÜodeuurHachen verschiedenartig sein mögen. Sie 
Micli bei d*Mi Coniferen zuerst in Harzerirüssen. Das Harz füllt in siilrli»-*. 
FiiUen Iii« lif 1)1» die llarzgiinge an , sondern tritt in allen Zellen auf. *•'* 
gun/, uuslülUiid tmdsieli in die lutereellulnrränme er^?iessend WowKi' 
Krtdi>*«e eiüf gewisse Höhe erreicht liiili- n , da geben /ni 1 renniiu- 
dei (i( u* Im Anhtss. In vielen FüUeu geht aber den Ausioeuugeu cuk" 
Gew ebewucheruug vorher. 
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Diese hat bei den C'onifereii stet« sehr grosse Aelinli( hkeit mit der 
oben für das Ähomholz beschriebenen. T>ic Wucherunj^en , meist ans 
sehr fprosBzelUgem Farenchyra bestehend , dessen Zellen kubisijh «der 
j^Ieichmüstig pol]rgonal und, sind nach innen durch einen Jahresring 
•cliaif abgegrenzt, während sie nach aumen allmählich wieder in Prosen- 
chyan und Markstrahlen übergehen , woraua hervorgeht , dass plötzlich in 
einem bestimmten Jahr eine Gewebestörung eingetreten ist , welche sich 
in iMd dee folgenden oder der folgenden Jahre aUmählich verloren hat. 
Oft iat dabei der ganae innere Kern TolUtindig mit Harz getränkt. 

Nii^t eelten wird schon die Vertheilung des «tiiiker verholzten Pros- 
emdtyins in dem Herbstholz des vorbeigehenden Jahres eine unregel- 
aiasage ; man erblickt anf dem Qaerschnitt Verschiebungen des Herbst- 
holzea, einaelne Partieen stark verdickten Prosenchyms von zarterem 
Holz umschlossen u. s. w. 

Derartige Yersehiebungen kommen übrigens auch in ganz regel- 
muger Gestalt vor. Das Coniferenholz, weldies Fig. lü (Taf. IV.) im 
QoeiBcbnitt in natürlicher Grösse zeigt, verdanke ich der Güte des Herrn 
C. ScHiMPER. Das Geigenhülz H. meiner Sammlung zeigt genau den- 
seibcii höc hst merkwürdij^en l»au. Durch eine Reihe von Jahresringen 
hindurch sieht man kleine zackige Ausbuchtungen der Hinge in be- 
stiimaicn Abstiiiuleii von ein;inder, meist zwei dicht beisammen, wie Fig. 
!o es aiuieutet. I nter dem Mikroskop sieht man die stärker verdickte 
/o!ir» des Rinj^es plötzlich in einem spitzen Winkel nacli innen vur- 
*|»nn*4ea, wie mun in Fi«,'. I \ bei schwacher \ er<»:rösserung sieht, 

DasJIolz bildet in dem cmenFalle eine Au^^lösung, welche natürlich 
im Zickzack verlauft, iibrijjcns aber mit der gestorten Ringhildung keinen 
ursaiclilichen Zusammenhang zeigt. Die JStructur der Ausbuchtungen 
^ieht man noch deutlicher in Fig. 12 (Taf. IV." wo eine dergleichen bei 50- 
facher Vergrösserung gezeichnet ist. Hei hh sieht man das die Buchtbildende 
llerbstholz, bei fh das Frühlingsholz, im Querschnitt. Da.s Interessanteste 
hm dieser Bildung ist ein oft plötzliches Vorrücken des Markstrables, so 
da88y wie man in Fig. 12 (Taf. ^^^ sieht, das zwischen zwei bestimmten 
Strahlen liegende Herbstholz weit tiefer herabreicht wie das zwischen zwei 
benaclibarteu Strahlen liegende. 

Selten ist das Holz auch in tangentialer Bichtang etwas verschoben; 
bemeikanswerth erscheint der Umstand, dass die ersten F^senchymzellen 
dea Frühlingsholzes unmittelbar an der Ausbuchtung meist zwei, ja bis- 
weilen drei Beihcn von Tüpfeln zeigen. 

DieMarkatrahlen setzen ohne Unterbrechung und ungestört durch die 
sehttif eingebuchteten harten Herbstringe hindurch ; jedoch biegen sie sich 
awiaehenje zweiRingen sanft auf dieSeite Fig. ilTaf.IV.), IdeineBogen 
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(larsteUend und bei Heginn des Herbsthol/.es Rieh einander wieder nähernd 
um im fulf^cnden Uin^ einen ähnlichen Ito^cn zu beschreiben. 

Schon dadurch, da«s die AuHbuchtunjjen en»t von einem Wstimmtcn 
Juliresrin^ ihren I rsprun«; nehmen , nach aussen immer zahlreicher uud 
deutlicher auftreten und nach innen ^^erichtet sind , muss man auf die 
\'ennuthun^ kommen, dass hier die Ursache nicht bloss im lioden und in 

der veränderten Krnährun^ ücRt, sondern dass ein*' 
äussere Veranlassun«; vorliege. Welche N cnmla«- 
8un^ das sei , lässt sich bei den dickeren mir vnf- 
liegenden Stücken \on alten nUumen durcluus 
nicht entücheiden , um so weniger , als der J^pKnt 
^ und die Kinde hier vollständig fehlen. 

Li / ^ Eine Erklärung , die hier nicht xulässi;; sein 

Ut «llli dürfte, fand ich bei einem Auslösungsstück durrih 
äm |i£^H aus zutreffend. Der A uslösungs-Cy linder , Förur 

13, welcher von ('. Scmimpeh herrührt , hat nck 
im /weiten .lahr stielrund abgelöst und zeigt an 
der AblösungsHäche sehr deutlich die Narben d« 
Doppelnadeln Fig. 11^,. Diese liegen in kleinfn 
I,ängsfurchen. Auf dem Querschnitt durch eine 
solche Narbe sieht nuui das ganz homogene HoU- 
bündel *() Figur Iii) horizunUd keilförmig aun deiu 
zweiten Jahresring hervorgestreckt. Dasselbe bat. 
wie Figur 13 zeigt, denllolzring etwas versclK»- 
ben , SV '^^^ J***" Herbstring des zweiten Jahrr* 
hier eine kleine Hucht zeigt, welche sowohl äusjer- 
lich als mikrotomisch durchaus jenen oben if^ 
Rcliilderten .\usbuchtungen gleicht. 

Dicht über oder unter dem Knoten erhält ifflBi 
auf dem Querschnitt das Hild Fig. \:i H; man neht 
nämlich die Ausbuchtung, ohne dass sie vou dtriD 
Seitenbündel durchbrochen wäre. 

Diese Erscheinung ist oifenbar nichts Meitrr 
als der einfachste F'all der Maserbildung oder rich- 
tiger, der Spiegelfaser. 

Es ist dann klar, dass jener complicirtcrp M 
in einer so häufig bei älteren Häumen vorkoniinen- 
den profusen Nadelbildung seinen Gnmd habe; 
d«Kh spricht gegen diese Annahme erstlich dir 
Thatsache, dass die Buchten von innen na<*h au»«* 
an Tiefe zunehmen , zweitens die Höhe dcrwlbro. 
Fi|r. I* welche einen bis mehre /oll. bei der .Xuslo^uii;: 
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aber nur wenige Millimeter l>eträgt , und endlicli der l'mstand , da88 et» 
mir nicht gelinf^rii wollte, die KnotenbiUlnngen, welche mttu als FrsHche 
fu betfttchten hätte, aufzufinden. Uebrigeus kommen zweijalirige Aus- 
lösungen mit Nadelnarben Folir häufi«,^ vor; doch ist die Nadelbildung 
mtorlich nicht als die Ursache der Auslösung anzusehen. Als solche 
seigen sich in allen Fällen Uarzllüsse , oft mit Parenchymwucheruiigcn 
feriraoiden. Die Wucherungen sind nichts weiter als plötzliche Erweite- 
ningai der Markstrahlea. Ks wird gewissermassen der ganse Jabres- 
ring plö4itich in Mark verwandelt. Es ist also derselbe Vegetationspni- 
cess, di», wie Mbixk nachgewiesen bat, dann Antritt > wenn man vom 
Ounbium entblosstesHols luftdicbt, etwadurcb ein Glasrohr, abschliesKt. 
Dann ergänzt sich der Jabresring durch eine Markwucbenmg, welche von 
den Haikstiahlen ausgebt. 

Zur Auslosung bedarf es übrigens nicht nur der in einer Wachs- 
thimntoning thätigcn Ursache > sondern ausserdem äusserer Veran- 
lurmgitn Diese liegen vor Allem in den Bewegungen der Bäume. 
DieStinme der höheren Bäume werden vom Winde gewiegt. Bei den 
nsislenDikotyledonen werden dadurch wegen der geringeren Spaltbarkrit 
in ficriphcrischer lüchtuug keine Auatösungeu hervorgerufen, wenn auch 
Gewehcütörungen vorhanden sind. 

Ik'i dun Coniferen dii}4;efi:en lockert das Wii>^eu der Stiuume die peri- 
pherischen Lagen an ullt ii den Stellea, wo abnorme »Safter^iisse «>der(ir- 
'nebewuf lieruiigen stattfanden. Diese Ergüsse können aucli au Stellen 
>fatt^efunden haben, welche früher iiiisscrlich verletzt wurden und uher- 
naliteu. Auch Sdlche Störunj^en ^eben zu AuisluMin^en Anlass , \v(ifiir 
ich vortrefflich»* Belegstücke imfbeAvahre. Selbst l'äulniss de** Kerns 
kann s»ein< \usiu$ung begünstigen, wofür ich sehr schöne Heispieic von 
Fichten besitze. 

Der Aniass der Auslösung ist aber fast ausnahmslos die Jiewegung 
des Baumes im lebenden Zustand oder nach seiner Verarbeitung. Eine 
der schönsten Auslösungen, die ich je gesehen , fand sich im Inneni eines 
Mastes, der über sechzig Jahre auf einem Schiff gedient haben sollte. 
G«i»de dieses AusIösungsBtück sseigte ausserordentlich starke Parendiym- 
wucberung. Auf dem platten (Querschnitt des vollkommenen Cylinders 
sieht man schon mit bh)ssem Auge ausser enirr dunkleren Grenzlinie einen 
atiffiülend dunkler gefärbten Jahrearing. Ein dünner Querschnitt sseigt 
an der Stelle der beiden Ringe im ganzen Umfang des Uolxea eine voU- 
stiadige Unterbieobung des Gewebes. Die Markstirahlen winden sich 
von beiden Seiten tmr^lmässig hin und her , bis sie in dem Wucher- 
parenchym der erwähnten Ringe verschwinden; die Hollsellen erweitern 
sich» nehmen verschoben viereckige Gestalt an und gehen, wie der 
Radialschnitt ausweist, in Parenchym über. Die Sohicht des Wucher^ 
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part'nchynis selbst ist wie die angrenzenden Gewebetheile mit einem h«ld 
in ffTÖsseren hallen , bald in Tröpfeben auftretenden , g^elben hi« gelb- 
braunen harzartigen Stoff erfüllt, weichersieh durch Auskochen in Alkohol 
und dann in Aether vollständig auflöst. 

Wir haben schon früher gesehen , dass heftige Winde die Kaiiniä.«tp 
als Handhaben benutzen, um die Häume zu drehen und zu schütteln. 
ist daher ganz begreiflic-h, dass man Auslösjingen ausserordentlich häufis 
an Astwurzeln finde; ja diese Astauslösungen können die I iJsunjien der 
.Stammschichten berv<>mifen un<l jedenfalls wesentlich verstärken. 

So sind ^'^»rkoTf^mnisse wie das Fig. I A dargestellte sehr häufig. Da« 

Stück ist nur zolldick , auf der Rürk- 
seite mit IJorke bedeckt. 

Das Astloch a ist leer ; der Ast offai- 
bar nach gewaltsamen Erschütterung 
al)gebr«»chen , denn nach aussen irt(fi» 
l-och fest geschlossen un<l übentüm^ 
Harz theils überzogen, thcils «;an/ 
gf'füllt. Thcils die gewaltsame Kewf- 
gnng , die <len Ast abgebr«K-hen. theil« 
der dadurch erfolgte, durch starke \fT- 
wundung hervorgerufene Harzflu^«« Iwt 
das Holz des Stammes selbst in dm 
Schichten '\. 2. 3.) gespalten. 

Solche Auslösungen sin<l, wie gewjrt. 
sehr häufig, (iewöhnlicb sind ührigfn« 
am Hauptstamnic durch «He .Xstver- 
Ictzung keine eigentli< hen .Auslosunjr' 
eingetreten, vielmehr ist der Stamm nur 
in mehren peripherischen Schirlitfii 
leichter spaltbar, so dass oft zur Ver- 
wunderung der Arbriter das Holz brini 
S])alten oder Zersägen in mehre Tafeln 
zerfällt, welche ein Astloch umschlie**ff 
^'iK Ebenso häufig fallt aus dem Innern de 

Coniferenholzes ein Kern heraus. ^ 
dem, ebenso glatt gedrechselt wie jener, mehre A.«»twurzeln ausgehen 
mit ihm verbunden herausfallen. 

Nochmals helH« ich aber her\'or , dass diese Vorkommnisse, obzwii 
sie nicht selten sind, <loch als etwas krankhaftes und nicht«! weniger il» 
normales angesehen werden müssen. 

Denjenigen Vnlässen, welche die Auslösungen begünstigen, müs»«» 
wir femer noch die Drehungen zurechnen. 
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Fig. I&. 



Diese haben ihre Urraehe im Wachs- 
thum des Haumes selbst. Wenn im gleich- 
massig: angelegten Gewebe des Vegeta- 
tionskegels später durch Streckung oder 
Verdickung der Zellen des Schnittes Un- 
gleichheiten entstehen, wenn z. B. eine 
Ungleichheit zwischen l*cri})herie und 
Ceutrum oder zwischen verschiedenen pe- 
ripheriBchen Lagen hervortritt, so muss 
flothwendig eine Drehung und Verschie- 
bung der Gewebe stattfinden. Stilche Un- 
gleichheiten können einerseits durch den 
Hoden veranlasst werden, wenn z. U. ver- 
schiedene Wuneläste dem Stamm ver- 
sebiedene Nahningsquanta niföhren; an- 
derexseits aber werden sie aicherlieh häufig 
durch ungleiche Vertheilung der obeiv 
irdischen Aeste und dadurch bedingte 
ungleiche Verdunstungs-Strömungen ver- 
anlasst. Es unterliegt nSmlich gar keinem 
Zweifel, dass solche Drehungen oft erst 
selir spät, lange nach der völligen Verhol- 
zung der €rewebe , eintreten, durch äussere 
Verhältnisse veranlasst 

In vielen Fällen wird die Maserbildung *} 
durch Hodeneinilüsse hervorgerufen , häu- 
tiger begünstigt; im Ganzen gehören aber 
die Ma^crbihlungen zu den durcli äussere 
Vcrlet/un^cn (xlrr I leniniungen bedingten. 

Wir haben schon oben gezeigt, dass 
man fleischige Stengelgebilde durch C'iii- 
tui versuclie in Wasser zur Sprengung der 
CJe\vebe veranhissen kann^;. Die nel)en- 
stehendr' l igur IT» ztMgt eine bis zum Wur- 
zelhals in \\'asser aufgehängte IVtersilien- 
wurzel, welche binnen dreien Tagen nicht 



1, Wir werden »piter neben, dass die Maserbildung der Hulxpflansen, Hofem sie 

nicht ledigHcli Folfjc äiHsi'rer Verletzungen ist, wie die Kroj)fm!isern , ihre Uf^ache 
mei^t in einer vom Boden ausgehenden H\ pertrophir «»der Allntro])hie habe, dass es 
aber zur Hewirkung grösserer Maserbildungen au8«erdem äusserer Hemmungen als 
Veranlassung bedarf. 

t< Dahin geharai ohne ZmalUi di« LiagariMe, welch« der Kapa bliweilmi itigt 
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bloss aufj^oplaUt, sondern in Folf^c der ungleichen Wasseraufnahmf 
uuch Ntaik f^edrelit ist. Man sieht hei / den gebog^eueii Hol/keni mit 
/arten , netzfönnigen Ilolzbüudelu, um welchen die dicke Kiude sich im- 
regehnii.'*sig gedreht hat. 

Eine oft bei C'ulturgewaclisen eintretciuk' und meist sehr un;;eni j,'e- 
sebenc (iewebestörung ist die VerhoLiung einzelner Geweheeleinenio. 

Au sieh ist der Verholziingsprocess eiiu* i;an/, normah' Kr>eheiuung. 
Er besteht auf alle Fälle in der Einlagerung n,euer Stoffe in die Zellwand, 
welche von den in der jungen Zellwand befindlichen verschieden sind. 

Diese Stoffe »ind derartig, dass sie die Durchdringlichkeit der Zell- 
wand mehr oder weniger beeinträchtigen; stark \erh(dzte Zellen piq{a 
daher zwar noch su imbibiren, d. h. in der Wand Wasser aufzusaugen; 
ein lebhafter Atutauach mit dem Zellinnem findet aber in der Begel nidrt 
mehr Statt Daher aind die HolaaeUen als relativ todt ra betrachleo wl 
fuhren mebtena Luft Am häufigsten sind die Prosenchymsellen Kai 
verholst, also die eigentUchen HohnraUen und die Bastsellen. Das fmr 
chym iit seltener atarfc verholst, daher pflegen Innenrinde, MarkitnUem 
Füllgewebe überhaupt, Mark, Holspaienchym u. s. w. die schwach vs- 
dickten GewebeCheile darsulneten. Oberhaut und die ihr naheli^geadta 
Aussen wände sind aber fast immer stark verdickt. 

Hei vielen Pflanzen kommen nnn auch an den son^^t dünnwandige 
(iewe!»etlieilen, oft in sehr regehnässiger Kcdge, stiirk verdickte Pareii- 
rhymzelh'H vor, weh he man, wenn die Dicke und llUrti* der Wanti eimn 
hohen Grad erreicht hat, äteiuzeUeu ueuut. l'igur Iti zeigt dergleicbfn 

regelmässig in (b»r Hiiule »K'* 
weissen Kaneels L\mt>k 
a/ba L.j vorkommende Steiu- 
Zellen; b ist das enge Lumfu 
derselben , welche» dun k 
spaltenformige IVrencaiiilc 
(a) mit den Nachbanelkn 
in Verbindung atehl. 

Ilei dem Vorkommen lol- 
eher Steinaellen oderHoh- 
sellen in den Geweben ^ 
Culturpfiansen hat mani« 
Fi^. 16. Allem su berucknchiigtt* 



and welche von Fleikcher fMissbildungen Temchiedencr Cuhurpflanxen. Ca^I. 1"^* 
p. 1, seltsamer \Vei*c dem Frost zur Last gcltigt wortUn. Seine Angabc. «Irv« gm^^ 
die gepliit/t< II I'Hiinn n die kraiii|{ftlcn und diu minsgebildeleu «srw, MUgt iur 
bjrp«riruphi«cbeo Ziutsnd. 




Digitized by Google 



Dur ChemUmu« des Bodens. 



89 



»l.ts.s die betreffenden Gewel/e im wilden , iiuturj^cniässoii ZuiiUuul mei- 
t.U;ii!5 Slcinzellen oder verholzte Zellen besitzen, welche durch die Cultu^* 
verschwunden bind ; dass also das \ ei ht»l/en solcher Gewebetheile eigent- 
}i( h in den meisten Fällen nur als eine liütkkehr in den Naturzustaud 
ttüge:>elieii wenlcn kann. 

Unser Urtlieil über diesen Pnnct w urde gewiss wcscntlieli yeHh-dert 
werden durcli ein«' genaue Kenntniss der chemischen lieschafFenheit der 
verhohtenden Materie; aber diese beisitüen wir leider nicht, wie das ja bei • 
der grossen Schwierigkeit solcher Untersuchungen nicht zu venvundem 
itt. £• «tscheint ja fast unmöglich, solche Stoife zu isoUren, umso mehr, 
bU man es ^icherhch nicht mit einfachen chemischen Yerbindimgen, son- 
«lern mit Gemengen zu thun hat. 

£iBe der neuesten Arbeiten über diesen Gegenstand ist die von J. 
Emfum') am September 1865 auf der Naturforscher- Versammlung 
n Haanover vcirgetiagene.' Ebdmanw fand iur die Steinkeme der Birnen 
dit Fomel Cu ^is« wurden durch lod und Schwefelsaure nicht 
j^bliatimd waren unlöslich in den gewöhnlichen Lösungsmitteln, auch 
ia KapftfooLyd-Ammonlak. Nur bei Erwärmung mit verdünnter Salpeter- 
•m müden sie theilweis gelöst Massig ooncentrirte heiese Salzsaure 
lertegte sie in 'der Weise, dass etwa die Hälfte der angewandten Gewichts- 
iMQge äoiaerlich unverändert zuriickblieb, die andere Hälfte als Trauben- 
Kicker in Lösung ging. Die SSusammensetzung des ungelöst gebliebenen 
Riskiitsndee entsprach der Formel: C\2 Og, danach entspricht der Vor- 
gung bei*m Kochen mit Salzsäure der Gleichung : 

Der Zucker wurde durch die bekannten Keactionen nachgewiesen. 

Der Rückütand zeigte dieselbe rnltislichkeit wie die Steinzellen sell)st. 
Su|^r durch coucentrirte .Sal/süure wurde er nur wenig angegi'iffen, spul- 
(ete sich aber durch verdünnte .Salpetersäure nochmals in i iaiil>eiizuckcr 
mid Holzfaser f^'). Die so erhaltenen Cellulo-rldhner ^Holzfaser!) wurden 
dun h lud und SO^ gebläut und lösten sieh m Ivupt'eroxyd- Ammoniak. Ks 
^^urde durch Analyse die Zusammensetzung der Cellulosc nachgewiesen. 
Hie Entstehung der Cellulosc aus t' ^ JJ^o (K ~ drückt der \ erfasser 
aU8 durch die Formel: -^^o C'„ //,„' = C; 7/,,, U,. w(» als». 

L'iufaehes Austreten und Oxydation stattgefunden hat. Kr hält au( h tür 
tnogiich, dass die austretende \ erbindung zunächst intermediär in Xrüu- 
bemcucker übergeht und dieser weiter oxydirt wird : 

Gi% H^O^-k-tO + MtO^Uf, Mio + C4 O«. 



1' Vgl Amtiicher Berieht aber die 4e. VeiMmmlung deutscher Natuifoncher und 
Aente «a Hsiwqtw. 196». p. 121. 

2) IKeeer Aoedruok ist hOchet unpaaeeod gswihlt, da bekanntlicli die UoUi«UeQ 
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S<» interesgaiU nun auch diese Erj^ol)nisso sind , m> halten wir doch 
die Folgerungen, welche darauf gebaut werden, für »ehr gewagt. 

Ebomavn nennt die Verbindung 6^4 //m O^,^ Glycodrupose und die 
Verbindung Cj2 O^, Drupofic, weil er glaubt, die >» steinarti^en Frurbl- 
hüllen der Drupareen* zeigten ein äbnliclies chemisches Verhalten. Wie 
kann man aber eine derartige Frage durch eine einxige Unteimidiuiig 
atlgemein beantworten wollen ! 

Laraen wir schliesslich noch wörtlich folgen , wie sich EBDiiAm dtr 
Entstehung der Steinsellenniaterie denkt. 

»Ein Molekül Stärke oder Gummi der Zellsaftkügelehen <f) gebt in 
primitive' ZeUensitbeitanK über, während ein anderes Molekül desoxHift 
wird und sich mit der Cellulose zu Dnipow vereinigt : 

ff.u 0. 4- //,.. O, -20= 6V2 //io a 
Andcrer>cit< treten aun zwei IVfolekiilen Stärke oder (rummi tm 

MolekiileWiisser aus, es entsteht ( \ , //,,, und bildet sich durch ciohrir 
Vereinigung^ der J)ru/i'*sr mit der letztgenannten Verbindung die (Hjt»- 

drujtme: C',» + ^' • ^^t. ~ ('n 1Im\ ^^uy 

Lassen wir die Hihluu^sgleichun'^ni der intermediären PrifduiU 
we«^, 80 ist der ganze Process durch die rulLiciulf l*r(»p<*rti<»n auszudrudkes: 

I (\, //,„ (h — 20 i Jh o ^ <\, rr,, (}', 

ist unzweifellutfV, dass die (J lyroilrupose aus einem Kohierdivdrii 
putvtauden ist, und kaum dieses nur irc5;ehehen , wenn aus Starke <MlfT 
(lummi Wasser und Sauerstoff austreten . während bei dem nonml« 1 
KeifungsprocesR zur liildung des Zurkorft in den rarenchymselies 
(jegentheil Wasser auigenommen winl.« > 

Zu den «figenannten steinigen und holxigen Cimcretionen , riclrtir' 
gesagt, zur AuKbildung von Steinzellen , sind manche PflatuEenaiten be- 
wmders geneigt, während andere weniger leicht dieser Veränderung lnllf^ ) 
Hegen. Im Allgemeinei. neigen «. Ii. die Pttmareen sehr zur Verhoboiir I 
ihrer Friichte, wähn*nd unter ihnen z. H. die Aepfel {Pj^rmmaiml 
nur selten, die Hirnen (T^rus dumettfira . , Quitten 'OtfdomatmiyamL • 
Mi8|ieln (Mew/fihig gtrmamra h.) u. a. dagegen «ehr leicht holzig «^J 
steinig werden. Bekannt ist en hinwiederum , dass bestimmte Bin**B 
Sorten, wip 7-. H. die Hfurre 7m. besonders leicht steinig entarten. ^''^1 
sehoti iit.tii diese Steinhiriien iui (ranzen durchaus nii ht licht, sf»siniI<Ml 
hi'^neiliMi die Steiu/i lleu Von Nutzen . indem sie die \V niterhinit ' ' I 
den KtntliisHcu der l^uft und Fctirhtigkeit schütten. Solclic st««"k'^J| 
Winlerhimen sind dalier in <h'r Kegel die allerhaltharsten. 1 

Solche stark »teiuig gewordene liiruen sind in der llegei »»»»«Tit: 

but nie an« r«infr CelluloiB beatehen. Eine Fsmt als tolehs im chemiaclMD Sascp^ 
e» Abcrhaaiit gar aieht. 
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wenig süss , was sehr für den yon Erbmann aufgestellten Satz spricht, 
lass bei Bildung der verdickten Wand eine Desoxydation und Wasser- 
▼vrlint stattgefunden habe. 

Schon Mbtbr') macht sehr scharfiiinnig die Bemerkung, dass die 
Steinaellenbildung mit der Abwesenheit der Säuren in Besiehung zu 
stehen seheine. Daher erzeugt der Apibl fast niemals Steinzellen. 

Ueber den Einfluss des Bodens auf die Steinzellenbildiuig wissen 
wir so gut wie nichts. Im Allgemeinen steht fest, dass gute Obstsorten 
steimg werden, wenn man sie auf zu mageren, besonders sandigen Boden 
pAunt, wogegen gut gedüngter, humusreicher Boden die Ausbildung , 
ttiliger und süsser Früchte begünstigt Ueber die Art der Bodeneinwir- 
kang wissen wir aber eigentlich nichts. Denkbar ist es immerhin, dass 
der humusreiche Boden lediglich durch energischere Wasserzufhhr die 
AuiAiildung der Frucht begüns'tigc. Kür die naheliegende Annahme, dass 
trrf gterilein Hoden eine grössere MtMige aiKUganisoher Substanz in die 
/elku des Fnuhtfleisches geführt werde, geben die chemischen Unter- 
suchungen durchaus kt im-n Aiilialt. 

Xächst dem Obst intfressirt uns die Verliolzuug und Steinbil(lnii<jf 
cfer U ur^elgebilde am meisten fiir die Vraxis. Hier ist die Strin/ellL-ji- 
hfWnnfj, die dem ho\ dm rrüchten t^tiitttiiuUiHlcn Verstrinungsproces» 
^düi anal«»^ /u sviu srlu-int, seltener als die X'nrhol/.iiusj. 

All N erliol/uiii; knimoii alle ficiscliigen .Stengci^ehildc erkranken, so 
/. H. Steckrüben, Kohlrabi, Möhren, Selleri u. s. w. Alle diese l^ftanzen 
haben im wilden Zustand eine ziemlich dünne Achse , welche durch die 
Cnltnr stark verdickt ist, so zwar, das«; die Holzbündel sieh nicht ver- 
wehrt und vergrössert haben , vielmehr eher /arter geworden sind, wäh- 
rend das zartwandige Füllgewebe beilenten«! an Umfang gewonnen hat. 

Die Verholzung ist nun eigentlich nichts weiter als die Rückkehr in 
den natürlichen Zustand. Die Ilohszellen verdicken ihre Wandungen 
stirker als in der zarten CulturpÜanze und nehmen einen grösseren Um- 
fing in Anspruch. IMeser Zustand ist oft nur Folge des Alters der Filan- 
itn, wogegen man natürlich nicht zu Felde aiehen kann, oft aber auch 
ebenso wie bei dem Steinigwerden der Früchte, durch sterilen Boden 
hsnrorgenifen. Oute Düngung wird fast immer Abhülfe schslfen. Mit 
dem Verholsen solcher BodenMcfate ist stets eine Verschlechterung ihres 
Geschmacks, namentlich eine Binbusse an Zucker verbunden , was sehr 
dafür spricht, dass die EBDMA>'K*sche Ansicht auch lUr den Yerholzungs- 
process Geltung haben dürfte, doch ist das, wie schon oben bemerkt, 
erst näher zu erweisen, bevor man eine ganz neue Nomendatur darauf 
gründet. 

i) Pflanxcnpathologic p. 27>. 
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Mail kann aUo Vorholz.tiiig und Steiiizelleubilduug aUgenieiu ab ciue 
bluruiig des Reifung^prucessos an>^üheu. 

Hei kraiili;/rii l^fian/ciitheikii und Pflanzen /oi^cn ^ich die abuormpu 
Eriiiilirun^^sverluiitmiise nieist nur in aljnonnen Al)s<)ndt'niii;^eu (8ecit- 
iioneu und Excretionen) , seltener in inneren Gewebestöningen. 

Eine derartige, häufiger vorkommende Kxcreiiou ist der UooigUMt. 
Fruilick gehören die meisten unter dem Namen IlonigÜiau ziusamtiuih 
}refa«8ten Krankh(>itfier.scheinungen in ein ganz anderes Gebiet IMr 
UJaltUiuee (Aphidenj und z. Th. auch die SchüdJäitse (Coccui) Sooden , 
einen aoasen Saft, <kft geradeau Zucker, aoB« Auf diese Aiuaehiaimun ' 
gründet sich das bekannte Weobselverhilltniss zwiachen Blattttinca mi 
Ameisen. Die Ameisen Ueben den süssen Saft und besteigen dsksi A 
tiaume, um die Läuse förmlich vi melken. 

Wo man eine klebrige, süssliche Flüssigkeit auf der Blatldwwrtr 
findet und zugleich HlattU&nsc > j , da kann man mit Wahxscheiabttai 
diesen sogenannten Honigtluiu (Melligo} den Lttusen susehieibeit. Owe 
sitisen vorzugsweise auf der Blattunterseite, daher kommt es, 6m1at 
ObeiM'ite der liui unter betindliehen lUätter von dem herab&Ueudeu :>|>iult' 
regen benetzt wird. 

Aber es wird bisweilen auch von grünen Pflanzeutheileu dm:iii '/,\KixJ 
abgesondert. I 

Eine der crKten derartigen Heobach tunken ist von deu iitif". 
llAKTKi mitgetlieilt worden^, . Ks sonderte sich krystallixirbarer Zurkfr 
aus den oberen Epidermis der Blätter eines im Zimmer Nteheuden lWn- 
strauche^i aus, der keine Spur von Läusen zeigte. Mit dem Auftirtn 
des Zuckers erbleichten die Blätter und <lie Oberbautzellen ci>Uttbirtriii 
Im Blattdiachym war an den betreffenden Stellen «Us Chlonphyll tc^ 
schwunden. 

Es sind spXter noch viel&ch derartige Angaben gemaclit woid«: 
leider aber fehlt es bis jetst an solchen , welche durch gani voMsÜbiHp 
mikroskoptsehe Untersuchungen erläutert worden wären. Dasi om 
solche spontane Zuckerabscbeidung als ein sehr bedenkliches pathuhP' 
sches Symptom angesehen werden muss, versteht sich wohl von sift* 
I)«ss Abscheidungen von Säften aus Blättern in abnormen QuaaliliM | 
gelegoitlich stattlinden , unterliegt übrigens gar keinem ZweileL Ftf , 
alle mit Drüsen versehene Pflanzen sprechen dafür. So z. H. sondeit ^ , 



1} Ks bedarf wohl kaum der Erwihnung, dast hier nur die Blatttiu»e lb5( d-T^i 
/.♦THinrunif di r niatt«ub«4tan}; , von der »ie sich nähren, schftdlich wirken. l>tr U'»^ * 
thHii wird heim näehAten Ui'Ki'n ub^ewaMchen und ist nur unbedeutend achAtUick^V^ > 
Hemmung der nn der Oberseite uhnedieM schwachen Athmung. 

t. 8. H£Y£Nt Pathologie p. 223. 
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KemeineMyrte ausjillcii Drüben der Klattoberscite einen süssen, klebrigen 
Saft aus , sobald die tSaftströmung durch irgend eine Ursache bei starker 
iiewässerung von unten j^hemmt wird. Hat man z. }{. beim Verpflanzen 
einer Myrte zu viele Wnr/rln entfernt , so bat das die Folge , dass die 
Piuu» sehr bald fast alle lilätter verliert und dass , sobald Bich neue 
Wuneln gebildet haben , die übrigen Uiätter nicht im Stande sind, die 
gehölige Verdunstung einzuleiten . Es tritt daher der Saft in Treffen 
am allen Drüsen an die Oberfläche. Man kann «olohe Absonderung 
Wühl mir ab Krankheitwymptom, nicht al» Krankheit, ansehen ; es kann 
ikr diwidbe sur Ursaehe eines grossen Uebelstandes werden. Der siSase, 
loekerhaltige Saft «oheint nSnUch ausserordendich günstig auf die Er- 
DÜrnngnnd Vermehrung der Scliildlause einauwirken, die sidi auf solchen 
rtoobwlen Pllanien in Masse einzufinden pflegen und nun denselben 
cimiidi Ge&hr drohen. 

Heirt ist, wie gesagt» Heschädigung der Wuneln beim Versetien die 
llmdwdissei- Erkrankung, der man dso leicht 'vorbeugen kann. Der 
M iBBi fan mebrer Fflansen , namentfich z, B. der meisten Oleaceen ist, 
ivatcrapoftttaD anfbitt, wie bisweilen bei unserer gemeinen Esche, von 
<ko fibrigen Flüssen physiologisch nicht verschieden und beruht im We- 
sentlichen gewisf^ auf iihnliclien Erniihrungsstörungen. 

Es scheint hei einer derartiireu abnormen Excretion fast ininior eine 
liiffrbrecliuiig der Wurzeltliatiiikeit stattzufinden; besonders anhititende 
h\inc Ui hiiufii; Ik I rsaelie \uii starker MaunaausscheiduTiur- Man will') 
f»ei Weiden, Ponierau/.en. XuHshiiiimen und Tamarisken eine !>ei.l)ständige 
.\Iaiuuaus«irhciflnii^ l>eivi( rkt hahm. Flx u^o soll Aeliniiches an Rhodo- 
<lfndron ponhnim liuxh vurkoTuiueii , ferner bei T.iirrhen , Steinbuchen 
u. s. w. Dass oft Inseeten dureh ihren Le<^estarlu'l oder durch Hisse die 
Maunaausschei düngen befördern, ist bekannt. Su z. 11. tritt au» der 
>*iiuutigchen Tamariske [Tamcffix gaUica cur. memnifera Ehr/t. \ infolge 
^f"5 Ibisses des Corrufi mann^ifarut Manna in Tropfenform hervor. In 
impfen tritt auch an der Mannaesche Fraxtnm arnm L. durch den Stich 
»ier Cirada orm das Manna hervor. Auf dieselbe allgemeine Ursache, 
Qäinlicb auf grosse llitsBe und anhaltende Trockenheit weisen laut den lie^ 
lichten der Reisenden auch die Gummiflüsse der Acacien und Tra^anth- 
Hiame hin. Zur Erklärung dieser Thatsache reichen freUich unsere 
i'ÜanzenphysioiogiscIien und phytotomlschen Kenntnisse noch kaum aus. 
^Wahrscheinlich ist jedoch die Sache folgende. Das Gummi wird in der 
liiade, bei vielen Pflanaen au^ im Hobe , in Gmnmigfinge hinein abge- 
fotn^tut Offmbarwird es Ton hier aus weiter fortgeführt und derPflanae 
Qiitsbar gemacht Auf welchem Wege und wie , das wissen wir freilirii 
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zur Zeit noch nicht. Sicherlich aber ist zu dieser Nutzbunnaf hunff eine 
bestimmte Verdünimiis ««»thwcndi«? , welche durch eine ^ erlangsamui« 
oder Stoekun«; des .Saftstromes im Caiiibium unmöglich f^emacht winl. 
Ha nun die Zufuhr \»n (iummi noch eine Zeit lang sich fortsetzt, ><♦ 
miiss ;^erade bei ^fcriuj^er Wasserzufuhr das (vummi resp. Harz etc. «d 
in den Ciängen dcrj^estalt anhäufen , da*s c* dieselben zu sprengen im 
Siaiitb' i>t. 

Wir erhalten aUo für alle Arten \m\ JSaftergüssen aus der Binde und 
di'u ^Miiiu n rriaii/eiitlHnlen , sobald sie nicht durch äussere Verletzungen 
Nt raiiia-sst siii.l. /u , i i;edin<4un;reu: Vfrletzunj?f»n oder Schädigungen der 
\Vur/»-lu , und Dürre. Die Wur/. llicM hadiiiun-eii , welche dupch Ver- 
niiiHlermi'T (k-> SafiNtv(.ine> zu <l» u iluiormen Kr;;iissen Anlass geben, 
kt.nncu uii/aliliti-e (.niiplf lialjeii. M:in lirau<-lit dabei nicht imiDCraD 
dir.M tc \ rrU't/.uu-i-ii /u denken. Srli.Mi nti ist -ewiss ein Verbiemwi 
oder Kauliiiss dor Wnr/rhi dnn Ii /u ti lM li.- Ddn-nii^ die Vrsaclie wlriff 
Krkrankun^jen der ( )i.-thauni< . Der M.-eaannle \ *.-elkien, l>ci wcl(^ 
uns der Kin.le v..n NadeU)anTn. ji «la^ Harz iiberall lieraustbesst , wobei li^i 
iJanm lan«4sam abstirht, entstellt Melu rlirh dureli älinliche Trsac-hen. 
nämlieh dureh naelilheili-eKinUiis.se, dnicn »lic Wur/Alu .iu--esct/t >iU 
Hierher ^clnnt lianz sieher au< h die Kienkrankheit der Nadelbäume, 
welche, wie s<.h,,u M KV FA ' bervorlieht , <hu( liaus uirbt mit dem H;«;- 
fluss vcrwechs<dt ^vrrden darf. Es ist uiitnlirh die Kieukv.mklu it < : f 
l)\in ldiaTZUn;t des Uul/.es in allen seinen Klcuientcn. Die ZeUeu suni 1 
mit Harz erfüllt, ihre Wände damit ind)il)irl. 

Dass diese Kicuhildung ähnli< he l r ^ b< n habe wie die spontaiM 
(>ummi-Au8scheidun^:en, zeigt sich in «b n Kedinj,nin,i;en ihres Vorken 
mens, Ks haben nämlich, soweit sich nachkommen lässt, stets Störuimn 
hl der Verarbeitung der ^jäftc von Seiten der grünen , ussiinilircndHi 
1'flanzenthetle stattgefunden. Daher enthalten die Gipfel absterbender 
• sogenannte Kienzöpfe ebensowohl wie die Stümpfe seit hinj^erer Zen 
abgesägter Kiefern oft einen grossen Keichthura au Harz. Es ist dies** 
Harz «iffenbar Pnulnct der PHanzenbiidungssäfte, welche nicht mehr 
arbeitet werden konnten und daher verharzten. 

Fassen wir nun zunächst alle diejenigen äusseren morphologiacliff 
Veränderungen in's Auge, welche man unter dem Namen derTeratoln^ 
zu begreifen pHe^t. Wir müssen ims auf diesem grossen Gebiet frralif^ 
auf das Wesentlichste beschränken. 

Gewöhnlich rechnet man hierher auch ilie Entförbung <ider Veißi' 
bung der grünen Pflanzentheile , sowie überhaupt Farlwnändcfunge« 
Stren«; ;;enommen gehören diese zwar zum }^r<»ssen Theil in das Gebirt 
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ia pbvsiolugischcn Störuugen; daher wollen wir mit ihnen ab dem 
Grenzgebiet augehörig beginnen. 

I Für die Farbenänderuiigen haben a\ ir zmiäclist diejenigen der grünon 
Pflanzentlieilr , sodann die der anders^ubigen Organe« wie i. H. der 
PMala, Perigonblätter u. 8. w. in*8 Auge zu fassen, denn beide Dinge 

I »iiid phynologisch ganz yerschieden. 

£i bedaif leider unserer heutigen Botanik gegenüber der Behauptung, 
4i«ijedeFitbenlindenmg und jede teratologische Veränderung derFflanae 
ihiegans besttmmte Uisache habe. Wenn man glaubt, sehr verschieb 
imt Unachen konnten ein und dieselbe Folge haben , so YerwechseU 
MB Cnache und Veranlassung oder Bedingung. Die sichtbaren Anlässe 
für dieCHlIorofte können z. H. sehr verschiodene sein, wälnend die eigent- 
liche Ursache doch immer diu niimHche ist,* nämlich Störung der Chloro- 
phyllbilduu^. Man unterscheidet seit langer Zeit eine Kntf iirhuug oder 
Hleicbucht Chlorosisi und eine \>rgilbung, Gelbsuolit i Icterus der 
^Tuikcu Pflanzen theile. Wie man sich die Entstehung in beiden Fiil!»-n 
;tucK itfkm mag , fraglos itii es eine Ernährungsstörung, Assimiiatiuu»»- 

Farblose Stellen an liliittern kommen oft ganz nurmal bei wilden 
f'duizen ?or. Niemand wird die schönen weisslichen Bänder der Tra- 
i^iduttia zehriita Hort, für etwas Abnormes oder gar Krankhaftes halten. 
I>ie KUtter haben ihre novmale Gestalt und Grösse, obgleich man unter 
Mikroskop wahrnimmt, dass das bei anderen Arten Chlorophyll- 
/uhrt^ Gewebe, namentlicii die grossen Pallisadenzellen unter der Ober- 
bat der oberea Blattseite, ganz leer erscheint. 

Bei derartigen Bildungen ist es sehr wichtig, die Erblichkeit solcher 
(«mbevettheiltingen nicht aus dem Auge zu ▼erlieien. Es ist möglich, 
^ die gestreifte Tradescantia von einer ungestreiften Art abstammt, 
mir snfimgs krankhaft entarteten Exemplaren , welche diese Entartung 
4ai Xaohkommen als Typus aufgeprägt haben. 

Man kann in den meisten Källen solelie typische Abweichungen un- 
*Hbwer von eigentlichen Erkranknn<4(, u unterscheiden. So z. H. zeigt 
tlip gestreifte Varietät Vf»n Pltalaris (n undlnacea L. ein ziemlich gesundes 
■U^Klirn, da i\iv>v l'tiunze dnrcli iln- llliizdin die ^eluinderte Eigeafccluift 
»uf /aldreirhe Generationsfolgen veierbt hat, während z. H. Evonyiiwa 
jap'fimuA J'il. J'oi. varieg. stets ein krankhaftes Ansehen behält, du sio 
Qitiit aus Samen oder Hhizomästen, stmderii aus Stecklingen vermehrt 
wird, welche bei guter, normaler liehandlung sehr leicht in die griitir 
^'•nn zurückschlagen. Es unterliegt im Allgemeinen gar keinem Zweifel, 
Idvs die Sprenkel- oder Fleckenkrankhcit /iunachwca) nichts weiter ist 
eine auf bestimmte Pflanzen theile und bestimmte Puncto der Organe, 
^««oiidefs der Blilter, beschränkte Chlorosis. Die Flecken werden eine 
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iini so bestimmtere Oostalt und VoTtlifüuTip; aiun hnH'u. jf im hr es iMvv^^t, 
die Pflunze aus Samen oder volistiüuligou nu)r]du>lo^i.sr)icu Kiemeul^, 
wie Zwiebeln, Knollen, Rhizomästen u. s. w tomupflanzen. 

Die Stellen, aufweiche das Chlorophyll sich zimickxiehty nndnakBr' 
lieh gan^r verschiedene. 

Heim liandgras Phalarisj bleibt nach Mbtkn ein aehnaler Str( if«>Ti 
Ulnga der Nenren grün ebenso bei der Komelkiiwhe, wo, wie e^^srheim. 
dasHlattgran, wohl nur an derBlattobeneite, den NerventerUmf bmirii- 
net. Oft hingegen si^t rieh nur ein schmaler weisser Streübn aaBlatt> 
fand hin. 'Mmw fahtidwiat dml^larffcmm^ an; d^e?sh^ 

gonien neigen überhaupt bei schlechter Behandlung sehr m emer fint- 
iihrbung der Klätler Tom Blattrand her'). 

Für regelmässig nnd ohne nachwrisbare Erkrankung auftirterif 
Flecken bieten vortreffKcfae Beispiele die Familien der lie^n>niaeefii nri 
An>ideen. Altbekannt ist das Antm pictum L. ßl. der Halejiren imci K«»r- 
sikii's, sowie die H«ffoma mnruhUa Jladd. Ii. argyroa/iyma Furh.] uw«« 
WamiiiHUser, wclcljo hu> Brasilien stammt. 

Viele rtiau/i-n eutfarhen (»ft ilire Ul ittci ;im NervenverUmf, natmiit- 
hcb an der Oberseite, so */. |{. im wiideii /u<tand : (JdJeohff lni 
L.. Vinm minor L.. Oxaüs aretthsrlla I,. , Kpheii, i-iodeii , Kselien . K«**^- 
kaj«tanien, Khamnusarten n. v. a. Hei anderen THanzen kann man Ifif^i | 
dnieh Cultur derartige Zeichnungen mit hell£urbtgem oder weisMBi Ner- 
▼ennetz hervorbringen , so s. B. bra Pomeranzen , Zitronen , Honun<l<T. 
Stachelbeeren, Kirschlorbeer n. s. w. Die Aucuba jt^omca L, kfmn 
wir nor in dieser Form. 

Was die Ursache des Alhinismtts oder der chlorotiMlien EatfiriNtBC 
anlangt, so stimmen alle älleren und neueren Beobachter, naoMiidirk 
aber die Praktiker, auf deren Urtheil hier besonders Tiel ankoflunt, hm 
aberein , dass eine Atrophie su Grunde liegt. Auf schlechtem , dibif«» 
wenig gedüngtem Boden kommen voimigsweise gefleckte, gesprsnhckr« ; 
gcfbünderte und weissrandige Blätter sum Vorschein, während sehr a■k^ | 
hafter Boden diese Eischeinungen wieder schwinden macht. I^vt tvt/i \ 
sind bei der Farbeniindcrung die Blätter mehr oder weniger ▼eikäinüi* > 
und im Wa( listhum zurückgeblieben. • 

Wir beMt/.en zwar über die Kntfarbuu^eu der lUiitter zahlreiehe As* ■ 
gaben und l'nu-isu« liuiifjen, aV)er noch keine umfassende und jfründliffc*^ 
Arbeit , daher hielt icli es nicht für unnüts , ni>chmaiK an einer ziemfa^li 



I' Wohl nickt auf dem Neiv, wie VLzxYS (a. a. O. p. 2^3) angiebt, denn bei Aßf i 
ririiw'rt» Htfht unftcrc« ^naneiw der Ner%' durch chlorophyllfreie« Gewebe hrfdrr«»» ■* 
der Oberhant in Verbindung. 

% Rbvmo Myrten, Agme^t nm&rie m « fi wirüffola, Anmio dmtar a. s. 
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groüäeu lieiiic von VflaDzen eine vergkichciide Untersucliuug vorzu- 
oelunen. 

Zweierlfi springt sofort bei'in Ver^j^lcich einer grüsüeren Zahl von 
thlurulisciieu Pflanzen iu die Augen: Erstlich ist die Farbe bald mehr * 
gelb, bald fiu>t reiu weisü;. Man iiut diese Erscheinungen ul.s gelbe Ver- 
färbung Ict4trus) und weisse \ erfÄrbung [AlUnismun ^ Chlorods) unter- 
schieden, überblickt nuui aber eine «grössere Anzahl vun Pflanzen, so sieht 
nun bald genug, was die phytutomische Untersuchuiig bestätigt, dass 
diese Unterscheidung keine wesentliche, qualitative, sondern nur eine 
graduelle üasis hat. 8ic wird nur für die praktische (iclrtncrei wichtig» 
weil b&ld die gelbe , bald die w eisse Modiiication auf die Nachkommen^ 
idiaft vererbt und dergestalt fixirt werden kann. 

Zweitens sieht jeder , der mit einiger Aufmerksamkeit eine giössere 
AiimU panacbirte BiAtter von venchiedenen Pflanzen beizaditet, dass 
adt, (pns abgesehen von der gelblichen oder weissen FArbung^ swei 
UsH(tfoinien unterscheiden lassen: Die Enterbung rückt nlmticki ent- 
wedsi vom Rande oder von den Geftssbündeln gegen die Blattspreite 
m. Dm erste ist z. B. der Fall bei Vmca mmor L. und V, mqfor L, 
fil tar,, bei Pkohm arundinacßa L, f. v., bei JBex a^^idfidkm L.f. o.» 
Mfmjfmut japomeui L. /. war, M,, \m den weiasiandigen Marffomenf 
hä Jrvndo donax L. , Rhododetidr&n , Hedera heUx L., Agave amm- 
9cma L. carieff. u. s. w. u. s. w. In diesem Fall ist stets der Blattstiel 
grün und noruiul beseliaffen , die Kranklieit rückt also, um un.s so aus- 
zudrücken, ^ou '»IxMi uat h unten oder von autssjcn nach innen vor. Der 
andere Fall, \\<t da> lUatt vom Nerven aus entfärbt wird, ist seltener. 
iJas auffallendste mii bekannte Heispiel ist: Evomjiuns jiiji'ot'iüus Jj. fuL 
w. uurcis. J Hör ist der ^an/e Ptianzenstengel gelb und die ^elbe Farlic 
aeht sich in uiuegeini i^^i^en Klecken vom Mitteluerv in die Blatt^preite, 
liereu Rand am tiefsten grün erscheint. 

\ie\ lihaäoäcfidroff' Arten stih ich oft beule Vorkomnuiisse : Entfär- 
bung vom Uaude und von den Nerven aus, wobei aber der Hlattstiel ^rün 
bleibt. Aehnliche Zwischeuformen bilden die gestreiften Blätter der 
Mmocoijfimlomm, namentlich derCiräser, Arundo äowtx L., Phalarts u. a. 

Dass die gelbe oder weisse Färbung dabei keinen wesentlichen Unter- 
schied bedingt, namentlich keinen, der mit der Erkrankung von oben 
uhwärts, oder von unten aufwärts zusammenhängt, zeigen die Vorkomiil' 
nisse beider Farben für beide Formen. 

Kaiserkrone, Ananas, kleines und grosses Sinngriin, Pelargotiien 
n. a. seigen beide Färbungen in der Form des Eindringens der Entfärbung 
Tom Rande her. 

Vielleicht ist es zweckmässiger, diejenige Focm, wo die fintfiirbuiig 
von den GefiSssbändein, nicht aber vom Stengel ausgeht, als eine dritte 
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anzusehen, wohin z. Ii. gehören wünlo • Dip Händenin}; cini^r Gtim 
und Monocoiyledonen , die netzige Vergilbung, die bisweilen bei Fim, 
bei GttleobdtUont OxaUs acehseUa L. u. a. vorkommt. 

Uebiigens kommt .treibst an dem nämlichen PflanzeneiempUr , ji 
selbst an einem und demselben Stengel die gelbe Entfärbung neben d« 
weissen ror. So «iiid s. B. sehr oft bei Vv¥» rmmt die obeien Mter 
gelb, die unteteii weiss gefib-bt 

Die pbytoloiiiiseke üütersiichiuig Tonohiedener pesiebirtpr 
etgab, den bei Jedem Abblassen sehr veisduedene Onde deMiben ber* 
▼dtttetsn können, begründet duvcb eine gvSsseie odsir gefingets Ifcsgi 
des OhkitophyUs in den Zelleli sowie dwcb eine stHrkere oder scbnlcbHt 
FSrbung der Chlocophyllkügelclien. 

zeigen sich swei ZsIIbbw* 
fUllungskörpcr neben dem Chlorophyll, welche , da sie in der gesuBAsi 
Pflau/;t' und weitläufig vertheilt auftreten , auf die Faihuug wohl Im« 
einen Einfluss üben. Der erste, sehr spärlirh Tcrtheilte Körper litpiim 
meist klciiu ren und stärlcer verdif kten , oft f;ist ^trinzellenartisi^n //ein'., 
in Form l iiu "? bmuurothen, die ganze /j^Ue uTifiiUenden, in A( llit r, abfi 
nicht in Alkohol lo«Hchim Harzballens. Tn der ^'eihcn Modificatioa Htm: 
ist dieses Harz am häufigsten, immerhin aber so spärlich vertheillt ^ 
es cur gelben Färbung kaum etwas beitragen kann. 

I>er andete Bestandtfaeil des ZcUeninhaltes besteht in grossen Oyp^ 
dmsen, ^reiche meist die ganze Zelle ausfüllen. UebeibMpi ist der Saft 
der Zellen reich an einem Kalksal/, denn» wenn man couesaUiia 
fidiwelbisKiire einwirken lässt» so schieasen von den etwIQintsn Dnms 
ans lange Nadeln und schdne Zwilltngskrjfalalle ton Gyps an. 

Im gelbgisftibten Blattlkeil siebt man ^ wm von ddoMi^ijllhslli||V 
OewKib* ans der ZelUnbslIft immer UeinkSmiger nnd blasset wird. Va 
der weissen Verfttbung sind die Zellen ftsi leer, tt&t ausseist fcisl ii 
nigem, fmibloeem Saft erfSUt. Dass die helleren Sobaltimngen des Gim 
datauf beiden» dass die normalen CldorophyllaeUen mit cMorophyllMcs 
Zellen bedeckt sind, hat schon Mkykn richtig gesehen. Es lässt sieb di^ 
ses Verhalten ganz besondci^ schön bei Evouymus japmiicus foL vtviff 
Studiren. 

l>a!« aUrnähliche oder plötzliche Kleinorwerden der Chloro|>li\HkoTT»« 
in den pHb ontfarbten Hlatf}i?irtien lä«!«t sich ausser dem ErfUtinmn j'^j- 
, fot. rar. aar. rn!«s«^ozpif'Jinet bei Vfrira mit «jelboTi nnA wotv.;< ti Hliitt«*fl' 
Tertf»i^LMi. Die weissen Stollen zeigten fast keine Spur von ( hl -rophui. 
während die gelben noch deutlich blasse Körnchen fuhren, hie un<i ^ 
noch ziemlich gross aber spärlicher vertheilt. Ganz älmlich ist e» 
Pdm'gmffhm Utid bei Ikx aqtdfoUum L. fol var. Bei den Blättern 
AttnkicotjflädditttHf besonders bei den GMlserni Jbfwtdo t hmut ü^.^ PMtnt 
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«. a. entsprechien stets die hellen Linien den Gefässbündeln, die dunkeln 
?9xüen dem nntcheDUegenden Gewebe, gmde nmgekelirt, wie Mbtbn 
behn^tete. 

Für die Beiurtlieihing der gelben Färbung ist neeh sn beril^»idi- 
t^eUf den Fianeen, die nan im Ihinkehi enogen hat, etets gelb, nicht 
«ei» geftibt sind, dass also beim Vorhandensein des CUoiopliyUs die 
M)e gelbfieii ist, wihrend die weisse Farbe au£ ein Sehwinden oder 
dne Yemundenrng des Chlorophylls hindeutet. 

F8r die ImbibiCioiielehre ist die Art des fiaflsleigens und der Ter* 
bnita«g desselben in den panaehirten Wmem' ron grosesr Wichtigkeit 
Wir haben nimlich oben gesehen, dass die Ohlorophyllzellen die farbigen 
9Me wiAt anfiiehmen und ca entsteht die Frage, ob dieselben in die ent- 
IwrtRl dilorophyllzellen eintreten werden. 

Um der Kcantwortim^ dieser FrajLce näher zu kuramen , setzte ich 
eiae Anzahl panachirter abgeschnittener l'Hanzen in Furhstoffe. Natürlich 
wurden diese wie immer in den Nerven emporgctührt , so dass flie lUatt- 
nfr\.itur zierlich f^efArbt hervortrat, l>esonders auffallend in don farblosen 
Ulutpurüen. Das lUatt von PhalarU erschien natürlif h in der ludigo- 
iösan^abwechsi liui ^rün, blau tuul weiss gestreift^ indem die Farbe zii- 
n3fh<;t in den ( ir>f^is<«bündeln liinauf stieg und «ich besonder» in den 
ireiü««Q Streifen ßcliarf raarkirte. 

Nach etwa 24 Stunden erschienen an allen Blättern verschiedener 
Pfluucn die ratftrbten Partien tief gefllrbt , bei Anwendung blauer Lö- 
nag die weia^en blau, die gelben grünUch bis blaugrün. 

Das >!ikr»)sk()]) zeigte, dass der Farbstoff, durch die Geftasbündel 
«fwir(5! gt tübrt, sich in alle chlorophyllfreien Zeilen ergossen hatte, 
«bsaaa bei der weissen wie bei der gelben Eutftibimg, aber dvir hsebnitit- 
Kch um so intensiver, je weiter das Gewebe gam ehlorophyllfrei erschien. 
Kiamal in 4m CUerophyllgewebe eingedrungen , ergreift der Farbstoff 
weU dw Winde euiseiner chlorophjllfiihrender Zellen; oieaals 
ak« sah ich ihn bat onTeileCaCer Zelle in deren Lumen eindringen. 

Beatreioht man panaelurle KUtter äueseilich mit Farbstoff, so dringl 
i lws s l b u in alle elilenphyllireien Oesrebetbeile «in. 

Durch einige Zweige liess ich eiae Xüsung von fiieenvitaiol auftaugen 
and fimd nach 24 Standen einen grossen Theä der verbliehenen und vef- 
lÜbtan Qewefaetheile sehwinlichgrün gcftrbt IXs nikrositopieelie 
tntersuchung zeigte aber von einem Ergrünen der farblosen Chlorophyll- 
hoHMlwn kanm winsige Synnn; die Färbeag nilnte von dem in die 
eklorotisefaen Zellen eingedrungenen Vitriol her, wiefehes binfig Ueine 
Krystalldnifien bildete, ein Keweis, dase man «os der iniki!oak4]f»schen, 
««hnelien Krgjüuung chlorcitiseher Pflanzeathcile durch Eieensake niehC 
immef einen Schluss aui £rgrünung des ChloruphyUs dar chlotolisdhen 

7» 
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Zellen bauen könne. 1 ebrijiren«; giebt es auch abgesehen von Wime, 
Licht und Eisen nocb Vrsarhen chloroti»cher Erkrankungen, die uns un- 
bekannt sind, denn alle drei «^enainitoTi Agentien, auf einzebie chlorotic Ii 
erkrankte Pflanzen angewendet, bewirkten in mehren Fällen keine Er- 
grünung derselben, selbst nach mehrwöchiger Aufsaugung sehr ▼erdünntfr 
Eisenlösung mittelst der Wurzeln. 

Wir können also der Cultuv nach dem Vorstehenden nur folgende 
Winke geben. 

Will man panachirto oder überhaupt in irgend einer Form chlorotivdi 
entförbte Pflanzen in die grüne Färbung zurückfuhren , so hat man lir 
gute Düngung und die gehörige Kisenzufuhr zu sorgen. Es ist ja sdir 
liekannt, dass die Hortensia Ihjdningea horlams. mit panachirten Blit' 
tern durch eisenhaltige Erde grün wird und blaue lilumen bekomiiit 
Das nämliche Krgrüneu mrd man alier auf Eiscnzusatas bei vielen ab- 
lieben Pflanzen wabmehmen. Nicht überall darf man aber durch Ewa 
und Liebt allein sofort eine grüne I'mfUrbung entarten , denn erst» 
kennen wir lit alle liedingungen der Knttarbung und zweitens kommt 
die Erblichkeit hinzu. 

Man kann si( berli< h dun Ii sorgfaltige Auswahl desSanu'ns. vielleiclit 
sogar <ler Str< klinge . die Spreukelung der grünen PtianzeiU heile ver- 
mebren «xler in brNtiiuuUeiu Snua- au>bilden und tixiren. 

Es seheint (la>. Organ ijau/. gleieligiiltig tür diese \ erlialtnisse «0 
sein, da manelie (Jacfmi ^;m/, ähulielie Kutfarbuugeu aii ihren Heisf liiji*'n 
Stämmen zeigen. Aut tiic Zartheit und Scliwache solcher etiolirteu C'öt- 
(^en machte schon Mevfa a. a. (). p. 2S<» aufnu'rksam. 

Für die Heurtheilung der l'rsaehe der Entfarl>ung ist der Fall äu.sserst 
lehrreich, den Mkvkn nach lk'R<iSD(UiK mittheilt. Junge Huchenpflanxeu 
waren durch Sclineckenfrass um ilnc Samenblätter gekommen und im 
ersten Winter von Heben abgeiist. Im Frülijalir trieben sie zwei wcif*- 
fleckige lUiitter. Im folgenden .lalir versetzt, bildeten sie anfanglich aber- 
mals scheckiges Laub, bis die Wurzeln stark entwickelt waren. Nun 
verschwand allmählich die Entfärbung, die lilätter wurden grün. 

V<m grossem Interesse für die Art der Vererbung ist die Notis, daff 
das scheckige Edelreis auf den grünen Wildling entfärbenden Einflu» 
äussert. Mbyen führt die vorher und nachher viel besprochene Rückw^^ 
kung des Edelreises von der bunten Form von Jasmimm officinak wai 
seinen Wildling an. 

Es sollen sogar die Blütlien bisweilen rückwirkende Kraft äasson. 
So z. B. soll rothblühender Oleander [Nerium .splendem)^ auf einen weiss- 
blühenden Stamm gepfropft, unterhalb der Impfungsstelle rothe Rlumen 
hervorgebracht haben. Jedcnfells sind solche Ikispiele, die bis jetst nie- 
mals eine kritische, mikroskopische und makroskopische Untersuchung 
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erfahren haheii , als* seltone Ausnuhmeii 7.n hHrnchten; im Allgemeinen 
^'ilt (Iiis üeietz« dass der Wildling seiue Eigiai&chafteu uuverftudert bei- 
behält. 

Nächst der blossen Entfärbung der grünen Pfianzentheile giebt es 
atirh eine Vnif&rbung. Diese halten wir nur fär ein höheies oder modi* 
ticirtes bitadium (l^*r rhlorotiscben Entfärbung. Es aind verschiedene 
nid» Xinlan , welche bei manchen Pflansen £ut immer, bei anderen 
selten oder Tii<' die Enterbung begleiten. Dioso rotlien Farben treten 
■dh flösfliger Farbstoff in den ohlotophyllfreien Zellen , in der Regel im- 
■ütaiber unter der Oberbaut auf. Sie sind allem Anaohein nach ein 
htttet deijenigetiStoiey welche daaChloniphyU susammenaelien» daher 
käanaa ae eowohl die Vodäufo als die Nachfolger des CUoiophjlila sein. 
Bei vielen Keimpflaiiaen firhen sich die ersten Blätter vor oder wflhrenil 
der CUerophyllbildmig lebhaft roth. Diese Farbe ist Tom licht ganz 
uisbhlngig, denn sie entsteht s. B. aiisgeieiohnet schon bei PMaru sah- 
smina X.» mag man daaselbe im Finotem oder im lieht aur Keimung 
({cMil haben; sie bildet sidi femer bei manchen andern GrAsem» so s. 
B. tAm bei*» Boggen ans. So weit meine Heobaohtungen reichen, 
hmaA dieee rothe Farbe der Keimlinge besonders bei denj enigen Pflansen 
vor, welche in. ihren Samen grössere Mengen von Beservestoffian ablagern, 
<Uher z. H. bei den Gräsern , wogegen sie z. B. bei den Cruciferen f^anz 
m fehlen ischeint. Ich mu88 jedoch bekennen, dass meine Verbuche nicht 
Veit genug ausgedclnit und, um diese Hypotliebu al» Gesetz aufzustellen. 

liei entfärbten lilättem mancher Pflanzen, so z. Ii. der gesprenkelten 
Funucn vou Kbodudeudrou- Arteu , hndet sich faat immer ein roseurother 
bUttrand. 

Die Wurzeln vieler Pflanzen, so z. B. der Weiden, erröthcn, sobald 
in reinem WH«Her vcgctiren. 

Ich kann vorläufig diese rotho Farbe durchaus niclit von der herbst- 
licheu Verfärbung des Laubes mancher liaume für verschieden lialteu. 
Die Entfärbung der Blätter im Herbst ist ja offenbar reine Chlorose. Das 
Chlorophyll wird au%elöst und dem Stengel zugeführt. Bei dieser Auf- 
lösung und Zersetzung scheint der rothe Saft aus den ZersetzungspnH 
ductea su entstehen. Merkwürdig ist es dabei , dass stark zuckerhaltige 
Ptaaen die rothe Farbe am stärksten ausbilden. Die schönste Blatt- 
rarbang sishit man z. B. beim Zuckeraliom. Im Spätherbst zieht sich in 
^en BUUero desselben das Qilorophyll vom Rande her auf die Mitte zu- 
lädLmid es U^boi baUl mir noch schmale grüne Streifen längs der 
Usuptnerven iibiig. Vom Band her Inldet sich nun ebenso schrittweise 
^ soihe FMrbsloff aus, dem grünen Theil naohrnekend. 

Bei mhlreichen lederartigen immergrünen Blattern tritt eine gans 
ihahche Verfärbung in Verbindung mit einer kiankhafi|»n Degeneration 
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und Vcräntlenmg de» Chlorophylls auf. Ebenso zeigen manche rji4UiAii 
an Vflrlctzuugüu tlc»r Hlätter einige Zeit darauf schon rothe Uämler 
S<drli(>n Kaiiil bilden stete die Hlätter der Pandaneen, weuu mau m 

durchsehiiridet. 

Leider i.st über tlie chemische Zusammenpctzung dieser rotheu Süfu 
gar nichts bekannt, Kini' ^nindliehe nnd umfassende Unt0r8ucliu]i(( 
derselben würde für die gaaze Physiologie lou iHinrmfdciitliiihni 
Wtrthe sein. 

Wir sind auch der Anriobt» dass lUirieiii^ea FmrbsU^f welche regel- 
mnssv^ ihn Stengel, Hlattnerven, Blätter und salbet manche TheiU 
Hlüthea bei vielen Püansen fühien , den unter den oben bezeidmla 
Uedinfimgen herrofgerufenen» weaa nieht gleich, eo doch eehr nahe TB^ 

Bei der Wichügkieit dieser Frage liir diePAanienpfttliologie hmiA 
nidit untarlesseii, ein kleines Befemt Uber die wichtigefsn» des Clih^ 
phyll und die übrigen PieaxeDliilietoife betreffmden ITntsrmirbnepi« 

geben. 

Znnilehet besitten wir fib das Chlorophyll eine griindliche AM 

von Professur H. Luuwio^) in Jena, welche die FRBMY*sche Heobachtoi^, 

das8 dasselbe sich in einen blaueu und einen gelben Farbstoff 
lasse^ vollkommen hestütigt. 

Fremi luitt** gc/.cigt, da8s die Thonerde in alkoholischer ChlcirophyK- 
lömmg mit einem Tbeil derCbbiropliN lll)ejstandtheilc einen dnnkel^rinu:^ 
Lack l)il<lete, wahrend «Icr Alkohol gelb gefärbt bliob. '/jeT\c'^'.H 
in einen blauen und einen gelben Farbstoff gelang nicht durch Thoaeni«* 
hydrat. 

Zw*ei Theilc Aether und ein Theil Salzsäure (schwach und verdünDi 
trennt beide Farbstoffe : der Aether wird gelb , die Salzsäure dwiksihhi 
bei der Trennung nach dem Schütteln. In alkoholischen Lösunf^ der 
beiden Farbstoffe entstand ('hlorophyll bei ihrer Mischaiig. Der bint 
Farbstoff wnrde Phylloojanin , der gelbe Phylloxanthia geaaiiat Ik» 
gelbe Spaltungsproduet ward durch Salisanie wieder giün gefM«. 

Die herbstUeh vergilbten BiXtter enthalten nach Fbbmt nnr asA 
Phylloxanthin. 

Lmmio geleng es, auch durch weingeistigeKalilöeiuig die SpaJoof 
des Chlorophylls sn bewirken. Das durch Auspressen erhaheBe GUsiS' 
phyli wurde mit wenig Alkohol im Wasserbade sur Ooegulation gebiaeht 

Das ('(»agnluin ward von der Flüssigkeit getrennt, mit Wasser gcwisdM* 

und mit Aether extrahirt. Von der grünen Lösnng wunle der Atthi» 
abdestillirt, der grüne Rück^tund nut kaltem Alkt>hoi gewaNclieu ujod da* 



Ii Archiv der Pluinnaci«. Bd. 156. im. p. 164 ff. 
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CMorophyU zur Hälfle in süssem Alkohol gelöst , die grüne Lösimg mit 
ülkohoUicherAetakalilösuDg gekacUt ohne das« eine Veränderung eintrat. 
I „Sobald aber die mit Wasser verdünnte ^ grüne alkoholische Flüssigkeit 
mit Salttiuie neutralisirt wurde, entstniid sofort ein gelber Niederschlag 
and die vom Niederschlage getrennte Flüssigkeit hatte eine prachtvolle 
bhae Farbe aagenommen , die bei auffidlendan Lichte kuplerroth 
icUktte." Der blaue Farbstoff schied eich beim Abdimstea int ^aaaer- 
M ia blauen Flocken ab, welche, gewaschen und getrocknet, 4as Phyllo» 
efauB als dunkelblaue sfurede Maeae darstellten. Der gelbe Farbstoff 
VUns nach wiederholtem Waschen mit Wetngnst eine gelbe schmierige 
Ums, welcbe beim Erwiirmen leicht schmelmd, beim Erkalten salben- 
utig erstarrte. Jüngere Zeit im Wasserbade mit Natronlauge behandelt, 
5f Wen der Farbstoff mit der Lauge eine unlösliche Verbindung eingegangen 
m s€m, denn die vt>ii ihm getrennte Luu^?e , mit Salz.sauif ;iii;^esäuert, 
i-db keinen Niederschlag, während die /uriu klilcihendo ^elhr, unftltrir- 
baw Emulsinti auf Zusatz einiger Tiopft u Saiztsäuro m die ätherische 
liüwng abergiug. Da blosses Schüttehi mit Aether die Emulsion nicht 
löife, so miiss sie in Wasser und Aether unlöslich, der Farbstoff selbst 
di§e^ in Aether löslich sein. Heini Abdunsten blieb eine schön gelbe 
stlbenartige in der Wärme Üüssig werdende Masse zurück, die nicht 
tatktü erhalten werden konnte. Davon löste Schwefelkohlenstoff flen 
; gmtea Tbeü mit schön gelber Farbe , während eine grauweisae, wachs- 
irtige Masse auiiickhlieh> Die Ixisung im Schwefelkohlenstoff hinterliess 
bnm Abdunsten eine sähe, gelbe, beim £rwjirmen leicht schnielzbare« 
: tiiKkSsIpeteiaanxe grün {^Mibte Masse. 

Die sweite HMlfie des Chlorophylls wurde ebenfalls mit alkoholischer 
Kiülosaag geai^tsn. Nach Entfernung des gelben Farbstoib wurde 
^aore, schöne blaue Lösung des Phyllocyanina so lange mit Bleiessig 
mistail, als noch ein Niederschlag (von grünlich-grauer Farbe) entstand. 
Biisar wurde unter Wasser durch Schwefelkohlenstoff sersetst. Die ab- 
SIlnrtB Flüssigkeit war forblos. Das rückständige Schwefelblei wurde 
■it Aether geschüttelt, mit Alkohol ausgekocht, einige Tropfen Salzsüure 
»ig^'Ut , worauf das i*h} Uocyamn rasch in alkoiiolische Lösung ging. 
Ab^redunstet , mit Wasser gewaschen und getrocknet, stellte das riiyllo- 
c}4iiin einen schönen, dunkell^lauen Körper dar, welcher, mit Salpeter- 
I siure erlntzt, sich erst grün, dann orano^e und zuletzt gelb färbte. 

,, Alkohol lost das Phyllocyanin leicht mit blauer Farbe; Salzsäure 
^rl-te die alkoholische Lösung prachtvoll biaugrün. Auf dem Platinblech 
eriiitzt. verbrannte das Phyllocyanin vollständig. In der Glasröhre erhitzt, 
liefen es ein violettes Destillat , in Form von zierlichen Farheostreifen. 
Mit Nstnmhydratkalk geglüht, ent^vickelte es Ammonidc/* 
Lumm berechnet die Formel: C34 U34 N3 O^, 
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Frkmy hat neuerdings «eine Arbeit noch durch einige Thatsacbpü 
erwettert. Er verseifte die alkoholische Chlorophylllösiuig lo einm 
grünen Thonerdelack durch Schütteln mit Thonerdesalxen. DurIi 
siedenden Alkohol Eersetzt sieh dieser Lack und der Alkohol hllt dum 
nur das vom Fett befreite Chlorophyll zurück » welches nun als mllll^ 
trachtet werden kann. 

Wenn man das Chlorophyll lange genng mit Ban'thydrat kocbt, 
schlägt sich das in Wasser unlösliche Phylloxanthin mit einem ebenUb 
unlöslichen Barytsais nieder, welches zugleich einen zweiten Röqifr: 
Phyllocyan in säure enthält , der sich mit Basen verbindet. Nach roW- 
z<»gencr Spultuiipr hehnndelt man die Masse mit Alk(>hol , welcher H»5 
Phylloxanthin löbt und durch Verdunstung kann man dieses zur KryslilE' 
sation bringen. 

Der phvllocvansaurc Baryt wird nut Schwefelsaurr' bol)andelt . wt<- 
durch die in Alkohol und Aether lö^slichc Phyllor^nninsäure trei miW 

Das Phylh>xanthin ist neutral, löst sich in Alkohol und Aether, Vt«- 
stalHsirt in gelben lUättchen oder rötliliclien Prismen, besitzt bedeutwul«'* 
Färbe vermögen, ähnlich der Chromsäure. Bei Einwirkung concentniKc 
Schwefelsäure färbt es sich prächtig blau. 

Die Phyllocyaninsäurc ist mit olivcnnrüncr Farbe und oft bronji^ 
iarbigem , rothem oder violettem Reflex in Wasser , Alhokol und Aelkr 
löslich; alle ihre Halzc , von denen nur die Alkalisalse in Wasser VSMu 
sind braun oder grun gefärbt. Sie löst sich in SchwelelsSure und Sd^ 
säure und diese I^ungcn erscheinen je nach der Concentvaüon giia. 
rothlich, dunkelviolett rnler sehr schön blau; sie erleiden mit einem Wmt 
Farbenänderungen , welche an das mineralische Chamaeleon e ri mun. 
Wasserüberschu(*9 sorsctzt sie unter FftBung von Phyllocyaninsliife. 

So lehrreich diese Farhenändemn gen der Phyllocyaninsänre nulisadi 
sind, insofern sie die Möf^liehkeit der Entstehung selbst mtber TfetW 
aus dem Chlor«'|»li\ 11 darthun , so «ifehen *«ie dorli noch durchaus kpm» 
Erklärung für «lie in der Natiir nehen ilein ( 'hhirophyll vorkommen«!*^ 
gelösten Farhsti.ffc . welche viilleiclit aus lUm Chloropliyil entstehen.'« 
2. B. die rothe Ih'rhstfarhe. Diese Farben sind sehr wÄssri^e lüsunsr» 
und müssen\laher auf andere Weise entstehen aU durch EinwirkitfC 
starker Säuren auf die Phyllocyaninsäure. 

l'eber die Verftnflerungen des Chlorophylls innerhalb der Zellen 
sitzen wir eine Arbeit von A. Weiss ' in T.i mberg; femer Keitrtgc t«« 
IIiLDRBRAKn*) zuT Kcnutniss der Blüthenfarben. 

I: Siuunjr«brrichff* <Ur kaiserliih«-n Akatlemie der VVi«Sfn«chf»fti'n Wit-n 
Juni {>. **: tntenuchuQgcn ubvr die i%Qtwickeluog»geNciiichtu ilt:ii irar6f't4>tf(* * 

t. Pringshbm'» Jahrbflcher f. wünemchaftliche Dotanik lbtt3, Bd. III. p- 
Aastosuache tJatstsasfaungsn aber die Farben d«r Blflthea. . 
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Wir geben zunächst die Resultate der Arbeit von Wbiss, wie er selbst 

p. 25) s'ip /usammenfasst : 

1. Die Bildung dcR ruthgclben, nicht geltfeten, in Heerenfrücditen 
cntbaltcnen; Farbstofis erfolgt in einer und derselben Zelle ivst immer 
snf zwei oder mebte von einander Terschiedene Arten *). 

2. Geschieht die Bildung des Farbstoffes nicht in der Weise, dass 
I. R. die Cfalorophytlkoraer zuerst verschwinden und durch Neubildung 
»ich auf einer neuen Unterlage neuer Farbstoff bildet; sondern indem die 
rnterlage (wohl meist Amylum] des früheren Chlorophyllkomes bleibt 
und nnr das grüne Figment, welches sich unter Einwirkung von Licht 
dsfaof abgelagert hatte, successiv sich durch alle Abstufungen von Gelb 
liuidurch in den schliesslich rothgelben Farbstoff umwandelt. 

8. Die Ursache dieser Farbenwandlung muss in einer durch die 
Vorgaii;;e des Reifens der Heere veränderten TKifbsionsthKtigkeit der 
/eilen gesucht werden, obgleich sich derzeit über die zu Grunde liegen- 
den chemischen Verhältnisse noch nichts angehen lässt. 

l. Neben dief^er hei weitem hiiufi lösten lühhingsart kommt gewSbn- 
lirh eiüe zweite von ihr gflnzlich verschiedene vor, durch welche im In- 
ut-rn von Ulascbeu der Farhstnff dircc t aus dem l'rotuplasma oder richtiger 
der stickstoffhaltigen Materie im riniern derselben entsteht. 

a. Die ferfi'^reii Farb^tiittgehilde erhalten später an iln Pii Kn«!i n meist 
farblose SchleimtUden , welch»' zwei oder meine derselben vcrbiiHlcn und 
möglirherweisr <];is l^Kfduf t einer Umwundlun«; sein könnten, '^vcK he die 
Unterlage (Amylum, des Farbstoffes bei und nach der Kcufc erfährt. 

f>. Schliesslich zerfallen die Farbstoffgebilde, indem ihr Pigment 
allmahlii h immer blasser und blasser wird, in ihre einzelnen Theile (Unter- 
lage und Pigment). 

Die von Weiss als Einzclkömer mit dunkleren und helleren Zeich- 
nungen in Folge der verschieden dicken FlMrbstoffablagerung gezeichneten 
Gebilde hat (Botan. Zeitung 1 S50^ Mas( hkk für BiAschen erklärt. 

Mehr stimmt Weiss mit der Arbeit von Tkrcul {A/make de$ tcietices 
mUttrdha IV. Ser, tarn X. 1858) fiberein, welcher freilich den rotben Farb- 
stoff durch Neubildung im Protoplasma seiner »oMcufe« pteudth-tmdiemreBt 
entstehen lässt. 

Von besonderem Interesse ist mir in der Wsiss'schen Arbeit noch 
die Abbildung von Chlorophyllselleu aus blauen P<Mfi)lbm-Beeren, in - 

1} Er untetaeheidet t) in Blichen eingesehloMette, % fimie» 3} lingliolie, sidelst 
meint mit ftiligcn Enden versehene KAmer. IMe Kr.rm r -^ind : 

a) rundlich, duich die Aalagerunf dei Farbstoffe« in danklere tmd lichtere Par- 
tien ((etheilt : 

bj klein, clUptisch. in kleinere uiler pi<'>s'äfre RläNcheii eingeHchioHsen ; 
c) einzelne ireie Kunier uhiie die obige Zeichnung. 
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welchen ausser dem Chlorophyll ein rosenrother, gelöster Farbstoff auf- 
tritt. Noch unbefriedigender und dürftiger als unsere Kenntnisse von der 
chemischen untl physiologischen Natur des Chlorophylls sind die der ge- 
lösten Farbstoffe , wek Jie in den Itlumen, in manchen Wurzeln und im 
Herbst in vielen Blättern auftreten. Sie zeigen unzählige Modificationea, 
ja, es soheineii. namentlich in den lUiithcntheilen, fast alle Farben vor- 
zukommen. 

Die lUiithcn haben /.um Tlioil VuiIkiu weUhe in der FonnShre« 

Vurkunnnrii> dem ( 'hlun^phyll aliiieln, uIm. ab-clauert und harziger Natui 
sind. Dahin gehören vor allen die ueUu-u' l arlototfe, während die 
rotlieiv und blauen kanninnahen und ultrumarinldaueu, in gelöster Form 
auftreten. 

Da.*»* srhuaiz ei>t']ieineiitK Fai hungen Lran/- fehlten, wieMoQi lN Ta.\- 
lv>N - augieht , ist nicht ganz richtig, denn ist /. 15. di-r Sc hlund <Jrr 
lilumenkronc v(»n ThnnhirijHi uhita Hook, im östlichen Afrika heimivi^ 
rein schwarz gctarht. Kheuso ist der Kmtluss der Sonne, des Luuve> 
überhaupt» auf die gelösten Ptianzenfarbstotfc unbestreitbar fiir viele, ab« 
keineswegs für ulle Fälle. 

Sa( HS hat nachgewiesen, da.ss manche Jilumenfarben im Finstem 
eben>o lebhaft zur Au-^hildung kommen wie im Lichte, und die rosige 
Farbe, welche manche l*ti in/en, z. \^. Roggen , Kanariengras u. a. bei 
der Keimung zeigen, tritt im F'insteru ebenso intensiv hervor. Dagegen 
scheinen die Wurzeln mancher liaume , so z. H. der Weiden, ach im 
Wasser deshalb zu rötheu, weil s^ie vom lacht beschienen werden, dod» 
ist auch das noch naher zu untersuchen. 

Die ungemeine Schwierigkeit für die Untersuchung der Pflanzen- 
farben liegt besonders darin, dassi die F^^ärbung und Vmfarbung der Chnh 
mogene oft durch winzige, kaum chemiscli nachweisbare Mengen eiiMr 
neu hinzutretenden Substanz verursacht werden. Es muss aber diese 
{Schwierigkeit überwunden werden. Nur chemische Untersucbuqgoi 
führen uns darin zum Ziele, nicht blosse Angaben der Form undVertbci- 
lung der Farb:»toffe in verschiedeneu Pflanzen , wie sie Hildbbrakvt in 
der erwähnten Arbeit giebt, denn deren haben wir nachgerade genug 
erhalten. Wir wollen indessen die zum grossen Theil schon früher be- 
kaimteu Regeln, welche er am Schluss seiner Arbeit giebt, hier folg» 
lassen, um zu zeigen, wie wenige Schritte auf diesem Gebiet erst getbaft 
wenlen konnten : 



I St hl rii htij: fahrt schon Motu'is^TAXDOJ! iTeratulogic p. hZ. wa ; »Gelb und blw 

simi /.Wii Ui.Ni dunhaus unviTtr:i;.:liclic Farht*n.« M"v> i i Aufnahmen unglrV.t, wie beim 
(V,.-v, w\ Aurikdn. Vi Ui ,■,,.'<• u w. . Ja .i-.r ^'.U.e Farbstotf wohl keioen- 
tiiUs m Form oiinr AMageruni; »" dctüflben Zclio vorhauuen. 
2; Teratologie- 1> 
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1. »Die Farbe-Ii dei iUüthea suul me an die Zelienniembraii^ soudem 
imm&t an den Zellinhalt gebunden. 

2. Hlau, Violett, Hoseiiroth uiid, weim kein Gelb in tkii llltithen, 
auch Hocliroth, sind durch deu eutoprechend gefärbten Zelkaft MÜt wenig 
Aitf nahmen bedingt. 

3. Gelb, Oranga und Grün sind sum gröMten Theil au feste, köf- 
aige Stoffe oder Hläaehen gebunden. 

4. Bmun und Giwi» in vielen Fällen auch brennend Roth und Orange 
encbeinen mar dem unbewaffneten Auge als solche (mit Auanahme bei 
NeoUia; D ^ p kimu m^ Vicia Faha L,); bcÄ der Vergrösserung erlMont man, 
(bn ae aus anderen Farben zusammengesetzt sind tmd «war: Braun und 
Chan aus Gelb und Violett oder Grün und Violett, Orange und VipWtt, 
Gtaa md Roth; biennend Roth und Oiange aus bläulieb Roth mit Gelb 
nadOiange. 

Daa Sehwan rührt , mit Ausnehme von VitM Faia, immer von 
daaa tdir dunkel geftrbtoi Zellaaft her. « 

Dieibrigen Puncto Nr. 6 — 9 sind au allgemein bekannt» als daaa ich 
ae Uer wiederholen düifle und auch für die mitgetheiiten finden aieh 
mAob bei MoQuiN-TA]nK»i (Teratologie} aahlreiche Belege. 

Für die praktische Pflaniencultur läset sich aus der ganzen phyto- 
dieDUKken und organologischen Literatur der Pflansenfarbstoffe fiist 
wehte gebrauchen. Hier ist von weit grösserer Wichtigkeit die Erblich- 
kat und die durcli sie bedingte Farbenvaiiation durch KrollzliM^^ 

Wir hüben schon gesehen , dass die Erblichkeit gewisser Entfär- 
bungen nicht selten ist. Ebenso kann man entfärbte Hlattfleckea und 
Zeichnungen verschiedener Art durch Kreu/un^^ lit i \ orrufen, indem man 
liuntblättrige Pflanzen mit grünen oder anders gci^prenkelten u. 8. w. 
befruchtet. 

Zwischen einer blossen Erkrankung und völlig vererbten Panaclii- 
rung llsst sich hier gar keine Grenze ziehen. Herr F. .Iaexickk unter- 
airamt daher einen nicht sein- lohnenden Feldzug, wenn er (Botanische 
^' ituiig lb65 Nr. 35) die bisherigen Literaturangaben über die gefleckten 
'^-itter angreift, ohne etwas anderes, als Beispiele für constantes Vorkom- 
toeo von Flecken auf den IMättem bestimmter Pflanzen zu liefern. Solche 
\n<^ben gehören in eine gärtnerische« nicht in eine botanische Zeitung. 
^ ist nicht« wie er verstanden hat , von einer Degeneration des Chlon^ 
phylls, sondern vtm einem Fehlen oder unvollkommener Ausbildung des- 
selben die Rede, denn , wo gar kein Chlorophyll sur Ausbildung kommt« 
<1& kann es auch nicht degeneriien. 

Bei der Cuttur farblos panachirter oder buntgefleckter Blätter kann 
■nan entweder die blosse Farbenänderung oder Yermannigfeltignng der 
^^eiduimigen imd Fätbongen im Ange haben. Für den eraten Fall haben 
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wir scholl fiir ilif blosse Eutfarhimg gpnehen, whh wohl auch auf liir K.ir 
bell indci iiHi;(M» der Ruiikelnihcn, des IMumagen-Kohls u. s. \v. anwciid 
bar ]<\ : Dass st hlcrliter , wurnipr oder abnormer Hoden der;;leirhen lur 
vorbniiixt. Interessant wRre der \ ersuch , ob nicht aneh die daurni-i'' 
r,iehtent/ieluin<i erbliche blecken zu erzengen vermag. Man \nn<^<'' 
r., Ii. an einem hartlaubigen (lewäidis möglichst viele Blätter am bebten 
immei^rüne) und ganz bestimmte Stellen mit schwarzem P^iier bekleben 
und untenncben, ob früher oder später das Gewächs von Mibst farbKin* 
dtxeüen erzeugt und ob diese Stnifting durch Stock l«ge oder gtt tek 
Semen Ibrtgep&uitt weiden kenn. 

Will man irgend eine ftiblose oder vetschiedenfiurbige Bhtttwicbiivf 
fixiren, so hat man sunichst nichts m thun, als denSamKngen digo^ 
Bedingungen su geben, welche die FSrbung hervoiriefen oder wemgrtnii 
beförderten. Natürlich darf man den Samen nur den vollkommen ür de 

gewünschten Weise gezeichneten Pflanzen entnehmen und mufts bo' jeiier 
folgenden (ienerutitm die nftmliche Sorgfalt anwenden; — damunrA 
man die l Urhiing in «ler gewünschten Uichtung nicht nur immer Oicui 
fixiren, sondern auch erhöhen. 

Will man aber nicht bestimmte, sondern überhaupt neue, roogliclpi 
abweichende Zeichnungen hervorbringen , so hat man Krenzungen möf 
liebst verschiedener Individuen vorzunehmen. 

Genau dieselben Grundsätze gelten auch für die Farben, ja fitr dk 
Formen der Blumen. Wer eine reine Farbe und bestimmte Form wanidtf« 
der muss den Samen sorgftltig von milchen Pflanzen aussuchen, ja 
solchen einzelnen Hlüthen nehmen, welche die gewünschten Eigensrhit- 
ten im höchsten Grade besitzen. Sobald die Nachkommenschaft btOIit. 
werden die abweichenden Fonnen entfernt, so dass in jeder folgrndft 
Generation immer vollkommener der vorgesetzte Zweck erreii lit wiid 
Für Erlangung neuer Formen nn<l Farben ist auc h hier die Krcumnif 
das beste Mittel. 

Da fast alle Farbenabweichuugcu und Formänderungen als ct»i* 
Krankhaftes aufgcfasst werden müssen, so kann es nicht Wunder atir 
men , da^*^ Tncist für die Anzucht der ausgezeichnetsten Sorten, so i. F. 
bei der Levkoyenzucht, der dürrste und schlechteste landen zur Sssn^ 
gewinnung benutzt werden muss. In anderen Fällen ist dann Wiedens 
eine künstliche Hypertrophie oder AUotrophie durch starke Dfiagatf 
nothwendig. Heist trifit das auch diejenigen Pflanzen, deren Seve, w 
bei den Levkoyen , am besten von atrophischen Exemplaren gcsatasM^ 
wird , wenn es, wie im Blumengarten, bloss auf möglichst schone Ent- 
wickelung der einen Generation ankommt. 

Für gtüu behummte chemii!>cht} lk>dcnciiiliu£se auf die FiiiWii vf^ 
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Formen der HliUiieii besitzen wir jetzt leider nur einzelne höchfit dürftige 

Sehr bekannt ist dip lilaiifarbinif^- der rüt*eufarbeueii liliitlieii der 
il Mi tt iisie ^Htjdranyeu horkuibus, duit h l'^ihcnzusatz. Ferner fübrt man 
'las lialmeiTcilchen l'iohi calaminaria Ia'j\] \xnA Thl<i.\p} (tlpp{>freh. calu- 
nunarf Lej. al« Pflanzen an . denen dureh Zinkboden ein wesentlich ab- 
weichender Habitus aufgeprägt wird. 

Uei sahUosen Pflanzen wissen wir zwar , dass sie auf bestimmtem 
Boden in Form und Farbe wesentliche Abweichungen zeigen, ohne jedoch 
<len liodenbcstandtheil, von dem diese herrühren» näher angeben zu können. 
^»o s. B. nimmt Scahiom columharia L. auf Keuperboden eine blassgelbe 
Farbe 'an (Srahioita ochraleuca Zr.) » während ihre gewöhnliche Färbung 
fiolett oder lila i»t. Auf ein genaueres Eingehen in die bisherigen An*- 
^ßhm über diwen Gegenstand müssen irir Versieht leisten» wollen aber 
mcht unterlassen auf die von A. Kbbnbe') angestellte Tabelle Ton 
PanQeUannen des Kalkboden« und kalklreien Hodens hinzuweiBen. Eine 
aui g ss wcb nete Uebeisleht über die Yertheilung der Pflanzen auf be- 
«liiraile Bodenarten enthifltdie Flora Jmmm von Schlbidsn und JktoBir- 
ummd\ die wir nicht bloss den Floristen, denen sie, wie unsere deutschen 
Geneial- und Specialfloren beweisen , sum grössten Theil nicht bekannt 
ist» soadem gana besonders auch den praktischen Fflansensüchtem aqge- 
kginllicbst empfehlen, H* IIoffmahn^) hat in der botanischen Zeitung 
«ne ungemein fldssige, aber leider ihrer umständlichen, schwer zu ord- 
aendeii Form wegen nur sehr unbequem lesbare Arb^t über den Einfluss 
Ton Boden und Klima auf die \ egetation geliefert. Nach ihm bringt d(!r 
Kalk^jeluiU des Hodens zu ar mancherlei Verändcrunj^eu der PHanzenfMnn 
JuTvor. (loch geht er nicht in bo grosser Menge in die Kalkpflanzen ein, 
»it* man nach der Stetigkeit des ^'()rkl)llinleni^ glauben HoUte. 

Aehnliches gilt für die Alkalien. Für das Kochsalz dagegen giebt 
Hor^ MA^N Auihahme bedeutender Mengen in den Pflauzenkorper zu. 

Kapitel S. 

Durch Bodeneinflüsse bedingte Formenänderungen 

der Pflanzen. 

Wir wenden uns nun den durch Hodeneinflüsse bedingten Formen- 
Änderungen der lenzen zu. 

1 ) Cultur der Alpenpflanzen, p. S,'> fl. 

2) Taschenbuch der Flora von Jena. Letpz^. 1650. 

3) UntemidiaaseD snr KUina- und Bodenkmid«, mitBacksishl auf die V«get «tum. 
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Diese können t) die appendinilaren Orj^une . 2; die Stengeljjebilde 
H) die lilattorgane , l; j^un/x* Ptiun/.en oder l'Haiiiseiitlu'ile, wie KnosjKTi, 
Zweige , lUüthen, Friu litc u. s. w. trt;ifeu und wir wollen sie in diese 
Reihenfolge abiiandcln. 

I. Vcriadcriingcii In den «|ipeii<llculjlr«ii Ciebildeii; Haaren, Wanni, 

Schlippen, Drttseii n. a. w. 

Wir nennen alle diese (»ebilde Haargebildc nnd unterscheiden mn 
M(xiuin-Tamk)N eine Abnahme [G/aMsmus , DepilaHo) und Zunahar 
[J^iosisfnus , Verhaarung ) derselben. 

An manchen Orten erliält oder verliert die Ttianze, je nach <kü 
äusseren Umstünden, Haare, und wir können diese Depilation oder Be- 
haarung ni( lit krankhaft nennen. Wir wollen ganz absehen davon, 4m 
bei sehr vielen Pflanzen die Hlätter nur im Jn<2^cnd zustande behaart mid. 
später, nachdem sieden Dienst des Schutzes und derAufsaugui^ Mtff 
Nahrunf2^ verrichtet haben, abfallen ; — denn das ist etwas ganznonib, 
in der Natur der Pflanzen bcp^ründetes. An manchen Stellen enW^ 
aber unter gewissen Umständen Haare, unter anderen nicht. Daliin g^ 
hören z. H. die Wurzelhaure. Kine im Wasser vegetirende Wurzel ImM« 
selten oder nie Wurzelhaare aus; sie bedarf deren nicht, da rie autldrt 
der Oberhautzellen ohne Weiteres aufsaugen kann. Im Boden dagef^ 
sendet jede Wurzel ihre iSaughaare aus , in um so grösserer ZaU, je 
lockerer das Erdreich ist. Diese Wurzelhaarc heflen sich untrennbar a 
die Hodeubestandtheile, mit denen sie verwachsen, wie man gar leid' 
beobachten kann, wenn man Keimlinge in reinem Sande ersdeht Niaai^ 
man ein solches IHlänzchen heraus, so hängt fast an jedem Haar ein o4a 
mehre Kömchen, die man ohne Verletzung nicht abstreifen kann, 
J. Sachs sehr richtig: an<^ebt. 

Am zahlreielisteii und am stiirkslen entwickeln sich aber die Wunel- 
baare, wenn man Samen in vollkommen frudilci Luft cultivirt. In «si- 
cher werden sie allseitig als zarte baugurgane zur Aufnahme der Nahruüg 

ausgesendet. 

Die oberirdischen Tbeile scheinen sich ähnlich zu verhalten , dcnc 
fast alle Wasseq)flanzen sind haarlos, andere werden es, wenn man sieis 
sehr nassen Boden versetzt. Das Kahl werden des Türkenbunde» W 
fettem Ciartenland war schon Li^nk bekannt. 

Im Allgemeinen nimmt man an, das8 die l'chaarung mit der Weso^' 
nung zunimmt, mit der Lichtvermindernnj; abnimmt. In der Finsternis 
sollen die Haare gar nicht zur Ausbildung kommen, was doch nocb^ 
erweisen wäre. 

Nach meinen Untersuchungen kann ich überhaupt nicht glaii)'^"« 
dass das Licht auf die Haarbildung wesentlichen Einfluss habe, vieliW*!!' 
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möchte ieh tiie^e Einflüsse der Wärme und den Feuchtigkeitsverbältnissen 
^«imcssen. Ich habe gezeigt^ dass mehre Pflanzen forbige Säfte mittelst 
der Haare aufnehmen. Es ist allgemein constatirt, dass die PflanMiim 
90 haarloser ist, je leichter ihr das Tk>denwaBeer erreichbar und je massei»- 
bafter ee ilir sugefuhrt wird. Du Canixili.e*8 Ansicht , dass die Haare 
die Blitter gegen die Verdunstung schützen, ist daher ddietiieh falsch 
oder höchstens Inr Knospen und gans junge Blätter haltbar, denn gerade 
mgekehrt, wie Da Cambollb annimmt , zeigen die haariosen Pflanzen 
die slleistKrfcste Yeidunstung. 

Die Thatsacbe, dass so manche behaarte Gebirgspflanzen auf gutem 
OiiteBhaid haarlos werden, hat sicherlich ihren Grund in der vermehrten 
WasssRofuhr* Sollte es damit nidit auch susammenhlEngen , dass die 
KdlqpflMaen duxchsehnittUdi stfMcer briiaait sind, als die Sandpflanzen? 
DieKtikpflanzen sind ja, wie HomcAMM ausfuhrt. Pflanzen, wekhe einer 
bSksreB Boden wfhme bedürfen. 

Locale Enthaarungen sind im Ganzen seltene Vorkommnisse. Wenn, 
wieinttktbei (Ler Füllun«^ der liliithen, stuLL der behaarten Staub])läUcr 
sich ktWe KronblUtter entAvickcln, so ist das mir selten als Enthaarung 
auftiift^sen, denn meist entwickelt sich das Kronhiatt nicht ohne Weiteres, 
wndeni durch ^^prQSsbildun^en aus dem Staubblatt, wie 8( hi'LTZ-Schult~ 
zmiEiN hoTi mehrfaf h sehr richtig? betont hat, so Avenig wir auch mit 
seinen DetinitioTion (Irrarti^^-^er Gebilde übereinstimmen können. 

Woit hauh«<«'r s\\\d Kh alc Verhaarungcn. Ilesonrlers häufif^ finden 
•if' >ichhei atrophischen Pflanzen und Pflanzentheüen, was unsere Ansicht 
V Ml ihrer Entstehung und Bedeutung für das Pflanzenleben \^*esentlich 
stützt, liei den Weiden hat man oft eine starke wollige Behaarung der 
Kätzchen (maimliche Kätzchen von Salix triemdra L. ] beobachtet, ebenso 
den Zweigen von Weiden und vielen anderen Pflanzen , wenn sie 
KUedA emührt werden, aus welcher Ursache diese Atrophie auch «it- 
i^wingen möge. 

Nicht s^len haben die Haare für gflnslich fehlgeschlagene Gebilde 
eine der veründerten Function des Organs entsprechimde Bedeutung; so 
t K. die Haaie, welehe an den Mlgesehlagenen, d. h. blattntfg d^gene- 
>vtsn tetAMSttem so oft hermspriesMU , die Haare der Bluthenstiele 
Mcher Pflanaen \JEämt eotinm u. a. A.], wenn die Blüthen unbefiruchtst 
^igsfidlen sind u. s. w. Zu diesen localen HaarbÜdungen gehScen 
fensr die Ecineum-^Bildungen, welche Ton Pbrsoon und Anderen ab 
PHss beschrieben und in verschiedene Gattungen gruppirt w u r d en, 
^htend Mbtbk sie sehr richtig als blosse Haarwuchenmgen ansah, 
welche nach derNitur der Pflamse und des Oiganes, auf wdchen sie m- 
kommen , sehr yersehiedenartig sind. Meistens sind diese Haarwuche- 
^ngeu^ welche besonders die Blätter von Räumen und Sträachcm, z. Ii. 
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Arertneen ^ Cupuliferen . Juifhimheny Wcinstöckeii u. s. w. befallen, mit 
Auschwelluu^eii der oberen lUiitNeite verbunden, wälircnd die Vnter>eitf 
gewöhnlicb die Ilaarra>eu trii^'t. Auf ein genaueres Ein«ijeheu in dies«: 
Eriiwen oder I'hylirrlacern müssen wir liier um so mehr ver/icbten, al> 
sie nur von j^anz localer Iiedeutuii^;; für die l'Hanzen sind. Sie sind ein 
h(K-hst possirliches lieisj)iel für die Specieswuth der blossen Systematiker, 
welche frcilicli >elbst zu<;abj«n , «lass ilire l'ormen alle möglichen Uebcr- 
gänj(e zeigten. Fürkünfti«^«' Fi»rschun;^»*n sind >tatt dieser eitlen Speeies- 
niacherei die l iitersudiungen auf die lifdinjinnj^en zu richten, unter 
weh hen jene I laarwucheruuj^^en vorkommen. Man hat bei mehren Phtfl- 
U'riacwn mikro>k(»pis( Ii kleine rflan/.t nmilbeu auf;;efunden und betrachtet 
sie aU die Ursache dieser ilildunj^cii. Diese An>i( ht bedarf freilich noch 
sehr der IJegründun^^ dur< h ;;enaue I ntersuchungen. In manchen Fällen 
hiNseu sich die Mill)i'n nicht nachweisen. 

Interessant >iud die l-arlicn mancher dieser l»ildunge.n, namefli/ici 
die schönen rothen und sannnctjutigen 'Vaphnmi jnjpuUiui Fr. . 

Wir wollen hier auch soy;lcich der \'crkrauselun;^ der Hlätter ti- 
Mahnung tliun , welche offenbar mit den iiV///6Y'//-i Bildungen nahe vei- 
wandt ist. Sie besteht in einer Wucherung des Ulattparenchyms, welch» 
infolge dessen über die illattoberflache hinausdrangt, da die Zellen uebrt 
einander nicht mehr gehörigen Kaum fiuth-n. Diese Erscheinung ist aU» 
in rein morph(d«>gischer Hinsicht den Drehungen derStinigel und Stämme 
zu vergleichen. Gar nicht selten sind diese Verkräuseluugen oder IJullo- 
sitäten mit llaarwucherungen, namentlich wie bei der Johannisbeefej 
mit Drüsenhaarbildungen verbunden. Tilze scheinen dabei so wenif 
eine Kollc zuspielen, wie die lUattliiuse , welche dagegen häufig durck 
die Drüsenabsonderungen angelockt werden. 

Heim Weinstock hat Mkvkn'i zuerst eine solche Verkräuselung der 
KlUtter untersucht, welche hier durch \'erlängerung der Zellen des Dia- 
chyms der unteren lUattseite veranlasst wird. Diese Erscheinung ist nicht 
selten. Ich fan<l sie im höchsten (ira<le ausge}>rHgt bei TH/rus torminaiii. 
Die rallisadenzellen waren sehr gotrcckt , die Zellen in der Nahe der 
unteren lUattsoite hatten sich nicht nur verlängert , sondern algcnartig 
gestreckt un<l verasJelt , so dass zwischen ihnen grosse Luftlücken ge- 
bildet waren. IMIzbildung war auch nicht in «ler geringsten Spur nach- 
weisbar. Ein abnormer, braunroth gefärbter Zellsaft füllte che Gef*»- 
bfuidel, von denen aus er das ganze (ie webe gefärbt und verändert hatte 
Da ich diese Erscheiiningen bei verschiedenen Tflanzeu nur an trocknem 
Material unter^uchen konnte, so wage ich kein Urtheil über die Ursache, 
nur liegt jedenfalls eine abnorme Ernährung zu Cnunde. 

1) A. n. O. p. 2:»;{. 
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Natürlich sehen mr hier ab vondeii ^r ilK i eii, thcils durch thierische, 
thcils Hiu(h pflanzliche Finfliisse hcrvor^a-rutenen Aui'treibungeu, welche 
iu den betreffenden Abschnitten besprochen werden. 

Kine lleilniethode für diese Gebilde lässt sich ebeuialls nicht angeben, 
da wir über ihre Ursachen so gut wie nichts wissen^ auch düifte die Cur 
kmum lohnend sein. 

2. VeraiidcruiiKt-n der Stengelgebilde. 

Di ese können entweder iu abuonuen Di nicnsinns Verhältnissen oder 
iu abnormen Gestaltungen liegen. Für die ersten unterscheidet «wan 
Verzwerguug und Verriesung. 

Die Verzweigung hat drei Ursachen; erstlich ^'crkürzung der Vege- 
tationszeit ; zweitens Verkümmerung durch schlechte Nahrung (Atrophie) ; 
drittms Zeretörunp: wiclitiger Enitlhrungsort^ane. 

Die erste Ursache ist die natürlichste, für dieCultur, wo eineZwerg- 
bUdung beabsichtigt wird , die empfchlenswertheste. Sie besteht darin^ 
dast» man den Pflanzen , wie es «. B. auf den Alpen und in der Nahe der 
l'ole die Natur vollsdeht, licht, Wärme und die kraftigste Nahrung plötx- 
^ii'h la grossen Mengen zuführt , so dass sie genöthigt sind« in kürzester 
ganze Entwtckelung zu durchlatifen. KsBitEB hat ausfuhrlieh 
niitgetheilt* wie man durch Anhäufung von Schnee und Eis in den Anlagen 
zurCultur alpiner und polarer Gewächse, durch Hegiessen der angehäuften 
Visseii amVoiabend kalter Wintemächte u. s. w. die Vegetation so lange 
nuQckhaltea könne, bis den Pflanzen die intensivste imd längste Be- 
Kifahlung zu Gute kommt. Aehnliches kann man bei Td^ifgewächsen 
eireiclien, wenn man sie möglichst trocken an kühlen Orten stehen lässt, 
bis die günstigste Zeit zu ihrer Entwickelung gekommen ist. 

Nun müssen sie sich rasch entwickeln , rasch blühen und fruchten; 
sie bilden kurze Tntemodien, bleiben daher niedrig und zwergartig, wie 
so viele Alpenpflanzen. Es versteht sieh wohl von selbst, dass nicht 
jedes Gewächs sich so btljandeln lU?>st. liier kommt wiederum das Na- 
turell der (Jewiichse im hohen Grade in Ilt^racht. jNluu kauu daher uit^ht 
jede rtiaiize ohne Weiteres zwergartig zi( hi n. 

Die eliinL'si!>chen Zwergcultun-n bu-tt licn Icdiglii h ihirin, dass man 
filizelne 1 heile, Zwci;^e \nid Ahlc^jer iilfrrer l'Hanzen, so z. H. der Gb.st- 
Imunie, zur Ik'nurzelung bringt und so n cni^-lens im ersten .falire an 
iuer^arligen Pflanzen Hlüthen und l'ni( ht»' cr/cu^t. S(»l( In- Plianzeu 
biud a])er uiiiichte Zwerge und niuiht von jsehr kurzer l^ebeusdaner. 

Aechte Verzwergung entsteht zweitens und kann kiinstlieh hervor- 
{ferufen werden durch sterilen und trutkneu linden. PfanfiKjo major L. 
-rreicht iu Lapplaud auf gutem liodeu Mannsliöhe, wiilirf ud ^ie auf ste- 
rilem von Linne in halbzöUigen E^^emplaren beobachtet wurde. Achn- 

H&Ui«r, Fk7to»»tkologi«. 8 
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liehe Zwer^-exemplare von Plantago major L. . von Tritiam repeng L. 
u. ii. t'iind ith au der Wcxtkante des Hel^oluiuier bYdsens, >viihriud In- 
tutiin rt-pcm h. an einer l'eueiiioii Stelle bei der ■rre})|)e eine Höhe vua 
10 Fuss erreichte. Dasselbe kann man aber auch dureli C iiltnr crlanL'eii 
und liat diese Methode vor der erfstji^enannten den \*or/nL' . d;{»'> Ik-i li;' 
meist die ganzen Pflanzenthi'ile. Hlatt- und Stengelgcbilde, ja helb{»t die 
liliithcn , j^leichmässig verkleinert werden. Doch ist diese Methode mu 
vorsichtiger Auswahl de^ Itodens auzuwendeu. Weim auch steril uliI 
dürr, darf der Hdden doch nicht abnorm sein, sonst winl man nicht bkti» 
Ziveige, sondern abnorm gebildete Krüppel erhalten. 

Femer ist hier wieder die Erblichkeit zu berücksichtigen, dmn Kork 
der zweigbafte Wuchs vererbt sich durch den Samen. l>ie Giitoer «Ht- 
len daher zur Erziehung von zwefghaften Hlumen oder Pflamea im 
Samen der kleinsten Bluthen und Pflanzen aus, und ebenso den voaoe^ 
sigen Bluthen und Pflanzen, um grosse Blumen oder RieteneiMfhie 
zn erzielen* 

Eine dritte Ursache der Verzwergung ist, wie Bonvet und Sksbos 
zuerst nachgewiesen haben, die Entfernung wichtiger Emfthxungi^^M 
namentlich der Blätter. Unter diesen sind die C&tyUdümen besondmn 

berücksichtin^en , da sie den Keim ernähren und so das ganze köaftip 
Cfcdeihen der Pliau/e beeinflussen. Kntt'ernt mau iiacli vollendeter Kö- 
luung vorsichtig die Cohjledonert ganz oder theilweise und \erliinden 
l'^äulniss der Wunde, st) erh ik man zwergij^e Exemplare. IJunnli mach» 
(Uesen Verhuch zuerst au Üuhneu und au einer Kiche. Das Erziehen m-s 
'/werj^blum«^! wird man mtsphiIk h uulerslüt/en. neun man kurz Ni-r-lea 
Octiijen der Uliithcu die Stiit/.blätter, Deckblatt i'r , KeK libliitter u. *• * 
entfernt und den 8ameu hpäter von solchen Iflürlien .sammelt. 

Die Combinatirm einer hochwüchsigen Pflanze mit einer von N»h.t 
/wergigen durch Pfropfung und Oculation gehört natürlich nicht hicrh«. 
denn sie ist etwtu» ganz Normales. 

Es liegt in der Natur der Pflanzen mit unbegrenzter Vegctatiua»' 
|jeriode, dass sie l>ei hohem Alter auHserordentliche l>imensionen effddvt 
können. Derartige Riesen sind also ebenfiüls ganz normal und gchei«t 
nicht in die Teratologie. Wirkliche Yerriesung ist entweder Fi^ge id: 
krSfltiger Ernährung oder ausserdem Folge langsamer Entwickclung. !■ 
tifsien Fall betriflt die Yerriesung alle Pflanzentheile, im letzten ^nm$y 
weise die Stengel. 

Fast alle (*ulturpflanzeu werden auf dem nahrhaften und lockciR« 

1 Ks ^ifbt irniL'^^fii auch für andere- Gewächse Beispiele gtnu^ für die Vcrm>-:. 
.tjf 2U nah rlifif? tili lloiUi. uii<l wir hrinrtun lüt* Literatur difür nie hl auszubeulfo . ^ 
dvttaü^c Beubachtuiigeii Jeder machen kann FLKIi^CUKR uMisibild. p. 2i» ff 
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iliiien dargebotenen Hoden kräftiger und grösser als ihre wilden Genossen. 
Güuz besonders einflussreich ist dabei die IJcwässeniug. Znlilreiehe 
Pflanzenarten zerfallen in kleine, niedrij^e und giii>>e, lux milbige 
Vitrietiiten, die ersten liem trocknen , die zweiten deni lem Ilten Stiuidort 
cnlsjirecheiid. Meistens freilich sind die Pflanzen des feuchten IJodens 
leichter und <;eh;iltl »scr, wenigstens, wenn eine gewisse Grenze der Feuch- 
tigkeit überschritten wird, 

liringt mau Alpenpflanzen unter ^gewöhnlichen ^'erhiiltnissen auf 
gule^ (iartetiland, so ^n-lien die meisten sehr bald zu Grunde, einzelne 
aber verlieren den gedrängten Alpeuwuchs, dehnen ihre luternodien und 
feniesen. 

Sehr viele Pflanzen nehmen an halbschattigen Standorten ausser- 
ordentliche Dimensionen an, doch ist hier >vohl die an Bolchen Orten ge- 
wöhnhelie Feuchtigkeit Schuld daran, nickt aber, wie Sachs annimmt, 
die Art der Beleuchtung 

Höchst merkwürdi«^ , aber von Seiten der Wissenschaft leider ganz 
unbeachtet geblieben, ist die Erfahrung der Gärtner, dass manche, selbst 
niedrige Wildlinge, die auf sie übertragenen Pfropfreiser zur Verriesung 
Toaiilssicn. 

Moquik-Taiidok') giebt über die Mssbildungen der Organe folgende 
Uebersioht: 

Missbildungen. 

Claasen. 

« «.r » * «• . I durch Abnahme 

LXaehd. Volumen j ^nashme 

durch unregelmissig« Umbildung 
regelmättige Umbildung 

Umwandlung eines Organa 

in ein anderes 

(durch Veränderung 
der Art des Zu- 



II. Nach der Form 



Ordnungen. 

1. Vcrikummeruugeu. 

2. Vei^rteseruDgen 

3. Ventaltnngen. 

4. Pelorienbildungen. 

5. Umwandlungen. 



iU. Hach Ort und 
Stehe 

IV. Nach der Zahl 
der Organe 



■ammen banges 



Verwachaung 6. Verwscbaungen. 
Trennung 7. Trennungen. 



I durch VcriiiuK'ruii:: \un 
\ I-a^e utui St 



ellung der Organe 
durch Veränderung 

Vermehrung 



8. Versetzt! nf^en. 
V' . 1'" e h 1 sc } ! ! ri LTi n 1 freu . 
lu. Vervu ll.ah^uiij;en. 



Mcquin-Taxdon geht dabei von der Voraui>bCtzuug aus, da^is die 



* h reibt eine Hypertrophie der Kummelptlanxe, wo die AVurzeln sowohl wie der Stengel 
»ich überreich verzweigen i oft sogar in einer Blattachsel mehre Kuottpcn sich ent- 
wickeln u. 8. f. 

1} Solehe acheinbar kriftige Fflansen sind sehr schwächlich. AVird ihnen der 
Scbnts genommen , so pflegen «te im Sonnenschein und Wind raach su welken, «elbst 
dann, wenn ihre Art sonnigen Standort liebt. 

3 Teratologie p. 1U9. 
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Missbildungen angeboren seien, trotzdem aber behauptet er, nevereitlai 
nich nicht. Diese Sätze widersprechen einander geradezu. Alle MinhO- 
düngen sind in ihrer ersten Entstehung entwedeic durch rein äussere Ver- 
hältnis«e oder durch die Ernährung hervorgerufen und hier könnea wir 
drei Fälle unterscheiden: Atrophie, Hypertrophie und Allotrophie. Wif 
glauben aber die Umbiidungou der Stcn^^elgebilde, der l^lattgebilde und 
der ^^Huzen l*flanzentheile bei unserer HeBprechuii«( trennen zu müfr.^n 
und falircn daher liier in der Betrachtung der Stenöfclniissbildunsrpn fort, 
iinli iu wir mit den notlii^^en Modiftcationen von dem MouuiN-'l\\M>u.\"Äckii 
Schema Gebraut h nuicheii. 

So erhalten w ix fiir die Stengel fuli^cnde Ucbersicht: 

Mi5.sbilduiijj^en der Stciiycl. 

!1 . Atrfiphie und Abort 
2. ll> j,.Ttr..phi. und VerKTÖs^erung. 

i3. Auscliweliungi'H und Mtutern. 
4. Vcrbruitungen [Fatciatitmta . 
5. Spaltungen. 
/ 6. Vervachtungen. 
HI. Nach d. Anordnung | T. Trennungen. 

' S. .StellungKSnderang und Drehung. 
i l>. Vcrmitulcrung. 
IV. Nach der Zahl j Verviciläitigung. 

m 

l. Atrophie und Abort. 

Die Verkümmeruug der Hauptachse äussert sich in der Bcgel nnrii 
Form der Vcrzwergung. Die Verkümmerung der Nebenachse tritt b 
reinster Form al» Dombildttng auf. Solche Stengeldomen zeichnea be- 

k iniitlich mehre Prianzenfamilien in fast allen ilupen Vertretern au?», s<ihdd 
«lie&clbfii auf sterikni Jiod( ii \va<;hsen, so z. H. die Pomtu-een. l^e^ 
Sten^eldurneii h.il>en natürlich die re;;ulHre axillare Stellung. Auf iniiem 
HtMlmi treten an di»* Stelle diuM*r Dornen gewulinlic he I .;iu1i- und mulbru- 
/wcIl;«', worin Avx )>e>tf Hewei?* He<;t, dass die Dombilduu^ Ftdjje eir.^ 
atropbi^« iit'M /u>t. indes, liiswoibm tret^'ii auch in F<»ltj^e «s^chlcchtfr 

Krnähruii*» dornarti^xe Achsenverkümmernn^en an l*tiau^cu auf, wckk 
derj;leichen im wilden Zustand niemals zei<>en. 

Hei der Dornbildung ist die Ursache der Atrophie im Ikxlrn :d'-i: 
Cttsucbf^n. V.^ p:olmren hierlier zum Theil auch die RankeubUdung<-?i. 
\vrl( he in diesem Fall analog' den Dornbildun«;en als Sten^fa«nke& 
den lUatt ranken zu unteracheidtrn sind. Solche Stengelranken enLotfl.'- 
z. 11. bei den Ampe/idem aus lilüthenstielen und sind daher gleich dic^ ^ 
verzweigt. Oft erkennt man die Inflorescenz an der Gestalt der Stengel 
ninke wieder, so »ehr oft beim gemeinen Weinstock. 
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Streng genommen müssen wir a\ieh eine grosse Zahl der Faanationcn 
als Achsenverkiuomerungeii aufifassen, jedoch ist bei diesen die Ursache 
nicht im Boden, sondern, wenigstens oft, in einem Abortiren der Trr- 
minalknospe durch äussere Anlässe zu suchen. Wir wollen darauf bei 
den Stengelverbreitungen überhaupt /urückkommen. 

Das gänzliche Fehlschlagen der Seitenknospen ist eine so ganz all- 
gemein Terbreitete Krsclieinung, dass man sie meist nicht als abnorm auf- 
fosi^n kann. «Fast bei allen Holzpflanzen abortirt ein grosser Theil der 
AifllaTknospen und darauf beruht der verwickelte Asthau und ein Theil 
derCharaktereigenthiunUchkeiten, der physiognomischen Bilder unserer 
laubbiumei). Aherauch ganz unregelmässig und unabhängig von der 
Pfluuenart schlagen häufig Knospen fehl, wofür der Haupfgrund das 
Vodumdensein einzelner sehr kräiftiger Triebe ist. Will man daher an 
Imdmen Stellen die schlafenden Augen zum Treiben bringen, so kann 

man das leicht bewerkstelligen durch Einstutzen der in ihrer Nähe be- 

findlMkn Triebe. 

2. Hypertrophie und Vergrösserungia 

IKe Vergrösserung von Achsengebilden über ihr gewöhnliches Maass 
ist eigentlich immer Hypertrophie, d. h. von zu starker Ernährung ab- 
liäDgig. Diese kann aber auf zwei ganz verschiedenen Wegen zu Stande 
kommen, erstens durch zu grosse Nahrungszufuhr vom }Soden^) her und 
nreitens durch Veränderung des Pflanzenumfanges. Schneidet man näm- 
lich z. B. an einem Holzgewächs sammtliche Triebe bis auf einen oder 
eini'j'e weg, so werden diese ungewöhnlich stark ernährt und man wird 
ein riesenhaftes Product erhalten. 

Dieser Kunstgriff ist ganz allgemein anwendbar; die Gärtner bc- 
lAitzen ihn, um durch Auskneipen der jungen Früchte, Blüthen, Laub- 
trieben, s. w. ungewöhnlich grosse Trauben, Früchte, Blumen u. s. w. 
n erhalten. 

Selbstverständlich schliesscii w'w liier alle durch eigentliche Vergoi- 
lung hervorgerufenen Ston^(•lv(•^l;^ugt'rullgen aus, denn diese, deren wir 
>rlion bei den T.ichteinu irkiuigen gedaclit haben, siml nie Iii ühcnnübsig 
kräftige, sondern übermäi>sig schwächlich entwickelte Stengelgebilde. 



1) Bei den meiftten Jfoii 'cnft/ledonm Bchlagen die AxUlarknospen fehl, besondem 

bei den Gräsern. Hier ist das Treiben derselben Ausnahme. 

2, Beispiele' für die Verjfrö'<^t«ninsr pan^or Pflanzen und cinzolnrr Orirane las-cn 
*ich überall aulfinden. Wir eriniiLTn liier noch an 1"i.i;i>( I1Kil'> Angahe über «lie \'ct> 
^Äagerung <ler Uoldenäste bei Carum cum L. aut icttem Boden. ,S. FiXißCUKB, Miss- 
blM. p. 27,. Die Doldenftste sind dibtt meiit simmtlbli TOii gleicher Länge und riehlen 
•i«h leiikreeht anfirirte. 
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Rt%vas anders verhält es sich mit den sogenannten Wasserreif^, 
Wasserloden, Wurzelschösslingen u. 9. w. ; diese jjeliören allerdingi tn 
unser Gebiet , obgleich der Gftrtner sie ebenfiiUs aU Vergeilungen be- 
zeichnet. 

Alle diejenigen Gebilde, welche man unter den ohigen Namen, fener 
unter den Bezeichnungen Sommerloden, Wasaerschösslinge, NehenwlMMf , 
WasseräKte, Räuber u. s. w. begreift, haben, so Terachteden sie aachiii 
der Erscheinung sind nach dem Ort und der Art und Weise ihres Auf» 
tretens, doch nur eine gemeinsame Ursache, nimlich: Hemmung de« 
Vegetationsprocesses in irgend einem Pflanzentheil und infolge datendv 
Auswachsen der Axillarknospen oder Bildung von Adventtvknospea n 
anderen Theilen der Pflanze'). 

Wo man an einer Holzpflanze eine Verwundung wahrnimmt, dscif 
stehen meist an dem unteren Wundrande Wasserreiser, ebenso troll fr 
Wurzel eines ah;^rhauenen Stammes leicht aus Adventivknospen dfl»s- 

heil, SU auch der Stumpf selbst unter der Wund fläche ; aus dem«ft>rtt 
(irnndc zci'^^cii auch i,M'jifr(»pfte llfiunic st) »rrosse Neifjunjj. Wurzelwbo**- 
liii^^f* /u hild*^, doTHi PS tritt iu d(Mi ersten Jahren fast immer eino H^- 
munt; der Satthowc^^nnir «^in , welche ronstant werden kann , weim 
Edelreis M t'Tiiger kriifti}^ ist al«; der Wildliu^^ 

Natürlich muss man bei veredelten Pflanzen -unwohl die Wnnol- 
schösslingc als auch die am Stamm des Wildlings hervorhrecheiifl^n 
Wasserreiser sorgfältig entfernen, weil durch sie dem£delreis dieNshniot 
entzogen wird; jedoch ist hei ihrer Entfernung grosse Vorsieht vonnoA« 
Ks wird nämlich durch das Abschneiden ubermaU eine llemmui^ t!<^ 
Saftstromcs veranlasst, welche die Ausbildung von Adventivknospen «ffax 
begünstigt. Diese muss man aber durchaus unterdrücken , wenn M 
Itaum nicht zeitlebens an Masembildung leiden soll, denn, wie wir spüv 
sehen werden, ist das Entfernen der Wasserreiser eine der Hauptvciao- 
lassungen dieser sehr unangenehmen Erkrankung, welche bei jongn 
Baumen leicht ein Absterben des Edelreises , jedenfalls ein VerkiiniBimi 
desselben zur Folge hat und stets der Krone, auch nicht grpfrtffirt 
Bäume, mehr oder weniger Eintrag thut Das beste Mittel zurVerbütui: 
dieses Uebelstandes ist ein dickes Pflaster und fetter, über die Wiui4r 
mjif^lichst weit hinausreichender Verband. Ist aber zu fester und zu >t*A 
gedüngter Boden die Ursache der Lodenbildung, so muss man ausser 



Vt Et geh Aren hierher eiventUeh auch diijent^aFille» wo Aehssn, «ekhs ftir- 
wAhnlich nicht sur Entwiekelung gelangen, aich ausbilden, eo s. B. «Ue Sptadib ia 

Aehrchen der liorthacvrn. Dadurch entstehen die zu»ammcngeKeUt«n AfKrchen 
kannt Ut dan für <h'n Mumien weiten. Auf Helgoland fand ich auf fettem Loden 
ptrmM L. und Tritiaim rtpnu L. mit tussmmengesetxten Aebieo. 



Digitized by Google 



Dafch BcMleneüiAäcse bedingte Forneniikderaiigeii der Pflanten. 119 



T^ohandlimjj der Wimdo nach dem Kiitfenien dor Loden auch oin Vor- 
<<-urii (1<'*5 Haunies auf jijecignetcren Jioden vorTu limen , wenn nit hi die 
Kraiiklnnt an anderen Stellen aufs Neue bpi vdrlncclien soll. Aueh vor- 
^irhti<^es Liin^^srinfjeln des Haiime?? ist eiviptchlenswerth , vorauso^esetxt, 
dd»s ühriiiens das Notlüge geschehen sei zur \ erhütunp der Keeidive. 

Hei Obstbäumen treten derartige Reiser oft mitten unter den Frucht- 
zweigen auf. Man thut hier am besten, sie bis auf wenige Augen cinzu- 
«talieii, wodurch »e oft in gute Fruchtzweige Ter^andelt werden. Lässt 
man sie wachsen , so geben sie gar keine oder schlechte Früchte. Ihre 
Entstehung ist hier oft Folge eines überreichen Fruchtertmges, unter allen 
Tiastinden Folge einer Hemmung d^ Saftstromes. 

Tn imzäh Ilgen Fällen nehmen die Achsentheile der Hlüthe ungewöhn- 
liche Dimensionen Bn, so nach meinen, Li7HllSBN*Sy Caspary's und Flki- 
scnns Beobachtungen bei Trifolium repem L. und Tr, hybriäum L.^ 
nich Cramxb bei T^Me/Ntum pabtsire Hofin, In allen diesen Füllen 
«nd die Bluthenstiele ungemein verlängert, bei ThysaeSinm auchver- 
mehrt; die primäre Dolde (Cramek, Bildungsabw. p. 68) war 2S strahlig, 
die sramdäien trugen bis 40 Blüthen, beide waren yerlängert, Bei 
Chmfeien, so s. B. beiOipsella u. a. tritt.oft unter dem Pistill ein langer 
Stenpelträger hervor. 

Hierher milsste man auch eine grosse Aniahl der Stengelanschwel- 
langen lihlen , welche in ihrer Entstehungsweise unmittelbar an hyper- 
trophische Stengelhildungen sich anschliessen. Wir besprechen sie 
xunäclist. 

3. Stengelanschwellungcn und Maserbildungen. 

Es walten hier, wie wir soeben andeuteten, genau dieselben Veran- 
lassungen oh wie hei der blossen Hypertrophie der Stengel, näTnlich : die 
Ursache iüt st( t> i iTie starke, übermässige Ernährung, während diese 
veranlasst sein kann 

Ii bloss durch den Boden, 

2" hegünstigt durch Henniiung im \Vachsthum. 

Daraus gelit auch zugleich der T'ntcr<:chied von der vori<jfMi (iruppe 
her^'or. lU'i jener nämlieh wurden flirjcnicren Stengelhypevtrophieen be- 
vpr<)( hcn . hei denen der «j;anze Stengel ungelir iinnt , normal, nur üher- 
mä'»si<; stark sieh ausbildete, wenn auch oft begünstigt durch Hemmung 
anderer Theile derselben Pflanze. 

Hier sollen aber diejenigen Gebilde Besprechung finden , hei denen 
nur Theile des Stengels hypertrophisch werden und wo meist zur über- 
mässigen Ernährung von Seiten des Bodens noch eine Hemmung des 
Stengels selbst hinzu kommt. 

Die hierher gehörigen Erscheinungen sind so verschiedenartig wi^ 
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die Pflanxen und PilanKeiitheile, mi denen rie vorkommeti. Wir munm 

uii> hu'T auf dasjenige beschriiuken , welches praktisch am mcisleu Ver- 
werthuu»; findet. 

Kill selir wesentlicher UntiTschied tritt hier hervor zwischen saftigCL, 
tieix liij^eu l'riunzciisf«M)ircIn einerseits und holzip^en aiidererseits. 

Ks scheint, dass last alle krauti,t;i'ii rdanzeu unter l in>«t^in(l» u ihro 
SiniLicl ))e(U'Uten(l verdicken können und stets ist mit ^»ichcr A'ei di* kiinu 
eine N'erküuuncrung der peripherisehen ()r;;ane, l)esouderss der lUiiiUeii- 
theile verbunden, Tielmehr istdieae aU die Ursache der StengeiverdickaaK 
aufzufassen. ' 

Jede Hemmung in der Entfaltung und Entwickeluug der periplteri- 
schen Organe hat eine Stenj^elverdickunj; zur Kolge , sofern der Siieusxl 
ilberhuupt nochentwickelun^fähig ist und nicht zu Grunde geht inFolfpp 
der gehinderten A^simiUtion. 

Die Ursache ist stets Hemmung auf der einen Seite und Hypeitnpfcif 
auf der andern. 

Die Kohborten sind sämmtlich in der BliUhenbildung gehem, 
daher Tergrössern sich ihre Blätter. Werden auch diese gehemmt, id 
verdickt sich der Stengel; so beider Kohlrübe, der Slechrube, dem Kohl- 
rabi u. s. w. 

Gar Tiele Pflanzen kann man auf dieselbe Weise, nSmlich dudi 
Unterdrückung, z. H. Abkneipen der junf^en Kifithenknospen und dn 

Laubes zu Stengel verdickunj^en zwingen. Dabei vermehrt der Stengd 
die Parenchymzellen, sei dass die hcdzigen Tlieilc zuletzt einen versehwin- 
dend kleinen Anthcil am .Stengel haben, nnd gerade das ist für dir^rulnir 
SU wiclitif;, weil es hier meist darauf ankommt, bei \ ennehruug «iet 
Masse ein möglichst zartes Kroduct /n erhalten. 

Kettieli nnd Kadiesclien , Mulurüben , Knnkcliüben , Petersilieu- 
wur/t'in, Mairiiben , Sellerieknnllen, Artiscliocken , Cmlonen. S< liwar/- 
wur/eln u. s. w. sind dergleichen verdickte Stengelgebilde von l'tianzeu. 
welche im wilden Zustiinde ganz dünne, spindelige Caudices imd *^ten;'^- 
erzeugen , durch Cultur aber bei starker Ernährung und Hemmtuig ^ 
Hlüthenbildung jene Theile ungemein verdicken. 

Etwas Aehnliches sind auch diejenigen knotigen 8tengelan$ch^(l* 
langen« welche man so häutig beimehn n (irftsern, namentlich bei HJetm 
yrotente L* [Phl, nodoaum L.) und bei Alopecurue pratensis I- 
fettem und nassem Hoden findet. Das Fhieum fimd ich häutig ia «k* i 
Flora Jeneims und auf schwerem lioden auf Helgoland. Auch diese JEigvo- 
schalten sind erblich und können daher durch sorgfaltige Samenanswak) 
erhöht werden, selbstverständlich bei {lassender Behandlung der Sto* 
linge. Auf schlechtem Hoden und bei unvorsichtiger Behandlung 
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nerfren die verdickten Stengel wieder, l)esondeis <limn , wenn, wie man 
ntk auÄdrückt, die Pflanze in Samen scbiesst oder durchj^elit. 

Dass wirklicth die Hemmunff der l^lütheneutwickelun^ Ursache der 
Knnkheit i$t, zeigt die Tliatsache, dass sein* ver8chiedene Verlct/nn^en 
o<W Hemmungeil der I^li'itlicnkliospen dns nnmlirhe Resultat für den 
Smgel eigeben , Bei die Verietsung eine künstlich durch Menschenhand 
Wtf w y ni feoe oder durch Insectenstich veranlasste oder sei eine innere 
VtMefae der Hemmung vorhanden. Zu diesen Gebilden, die wir krautige 
Muem nemien könnten, gehört auch ohne Zweifel die Windsucht oder 
TysyMimAV, wie sies. B. Flbischbr (Missb. p. 47) für DipfoeusFkUlümimL* 
bnehieiht. Sie ist nichts weiter als eine hypertrophische Aufbreihuag 
koUer, vielleicht in der Entfaltung der Blüthenorgane gehemmter Stengel. 
FdmUelie Masern beschreibt derselbe am Kaps a. a. O. p. 1 ff.). 

OMion von derselben Ursache abhängi«^ , durch dieselben Veran- 
hMwigra eingeleitet, ist doch bei den Hokgewftchsen die Steng^elan- 
id'»*ellung in iiirer Form eine wesentlich andere. Diese Verschiedenheit 
irttniWm verscliiedenen l>uu der holzi<?en und fleischiii<*u oder kraut i;^'en 
SteD*pl beg^ndet ; sie hängt mit einem \S\»rt bei dun iiolzgew ächseu von 
<ier JaAresverdic kurjpr ah. 

IhV hit rluT ;Lr«'{n'riurii Stcnijelan«;rhwellungen fa<i'<t man unt<'r dem 
Namen der Maj^erbihhinm u /usanmicii und wir vvoileu den Ausdruck 
^^iiMT auf diese Gebilde beschranken. 

IHe Maserbildung wird hervorgerufen durch Anschwellung oder 
.iniütuftmg der ciTi/ohien Jahresringe. 

Wir mosaen daher hier zur Verstilndigung an die Natur der Jalires- 
nni;p frinnem» £« kann nach dem Vorgesagten hdbst verständlich ächte 
Ma>erbildung nur hei solchen l^äuinen vork(>ninien, welche einen ('am- 
'»alcrhnder besitsen, wobei es offenbar gleichgültig ist, ob durch Jdcn 
I nftcnchied der Jahiesseiten eine deutlich sichtbare Zonenbildung auf dem 
Qmchnitt hervorttiti eigentliche Jahresringe , oder ob, wie hei so vielen 
TnpoibanmeD, die Anabildung des Cylinders eine fiwt gkichmassige ist. 
IVr Camhialcjlinder schwillt an, erstlich da . wo er besonders kriftig er- 
Qslirt wird, und aweitens da, wo der Bewegung des SaAstromes ein Hin- 
^Inoiss entgcgeu tritt. Aus diesem Grunde kann bei ilteien Baumen das 
^faik fint nie centrirt sein. DieEmihrung der Jahresringe hangt nSmllch 
d» von der WorselbiMung und von der Antbildung. Stärkere und reicher 
Wltnbte Aeste brinjren einen stärkeren SujfTwechsel und in Folge davon 
ftnen lebbtifteren Saftstrom hervor: dieser ah^-r l;i;t auf die Ausbildung des 
^)liüdcr> d*-n ru-iituU-iiilsten Kinflu5»s. m hwcllcu diellingf unt«:r- 

lialb der «-Türken Aeste iii-t( iitijrer an aK an don übrijrpri 1 iicilcn des 
f'Umiauml Ulli*»- «ijd <>f\ -tark»'r. da^^ -( hon l^ i uiiM-icn l.auli- imd 

^Uener Nadelbäumen nicht seilen der unter einem kraftigen Ast betind- 
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Hchc Stammtlieil wollonartig, ja fast bamlförmig vorspringt, wie esb« 
vielen Trop(Mil);iumpn das jTcwölmlicho ist. In der Regel verbindet ein 
solcher Staniinv(>rsj»run^ einen kriiftis^en Ast nnt einer nicht minder kräf- 
tii;en Wui/i l. deiiu »lie Astbihluni; hat auf die Wurzelbildung aussieror- 
dcntlicheii KiuHuss. 

Ik'i cliesen i di« kuni^en uiicl Km (■iitri( iiatcn der .I;i]ireslai;cn >iinl i 
dir Islemente des Ilol/es in ilireni VerhaltiUNs /.u ciuamler ungestört und I 
im ( hirewicht un<l darin uutersichcideu sie sich wesentlich von den I 
Verdickungen Heist hi^cr Stciiucl. 

Solcl)e VenlicloiiiL;« n riu/clucv Tlseilc des ( 'amhiitlcylinders kiinnen 
alx'r ehensdgut wie durch die' Ast- und W ur/elhiMuni; durch jede arj(l»Te 
^ eranlassun^T herv(ui;eruteu werden, welche die Krnähruui; hctartiert. 
Treten s(»]ciie Auliisse local an einzelncuThcilen des Staniuu -^ oih r spirj-r 
Acsfe aitf, s,, ciit^toluMi Incale ScliW(dluni;en. So 7. It. findet man n'jei- | 
niiissiiT die rel)erwalluu'4^r\ linder aller Wunden angeschwollen. ATit:n'r • 
iiherwallendcn Wunde , besonders einer Transversalwundc , bilden * j 
die Jahresla^^en nuichti^^er nu^-. lli«M- ist der (Jruinl kein anderer al* «Ii" ' 
HennnnnjT des Saftstroms »lurch Unterhrechung der ( ontinnität des Cara- j 
bialeylinders. Die UeberAvallnnj^cn sind daher eigentlich die einfach«» 
Form <ler Maserhilduni^. 

Entwickeltere Masern entstehen da, w<» die Transversal wunde ein^ 
glati am Stannne weggeselniitfcnen A«tCÄ überwallt. Xa< li vollkommen ^ 
gesehlnssener Veberwidhing hat sieb liier ein kleiner stumpfer Hügel ge- 
bildet. verschie<len gross nach der Pflanzenart. 

Verwickeitere Masern , Musern im engeren und gemeinen Sinn ^ 
Worts entstehen ila, wo mehre dicht bei»amnienstehen<lc Zweige entfernt 
werden. Hier sucht jede der vorhandenen Wunden einen solchen Hagel 
zu bilden ; da diese dicht beisammen stehen , so dringen «e gegen ein- 
ander und bilden unregelmSssjge Wülste. Hier kommt aber noch etwis 
anderes hinzu , nämlich die Spiegel fasorbihlung , welche die Masern l» 1 
schiinfarbigen und harten Hölzern fiir «lie Technik so werthvoll macht, j 
Diese bat fttlgendes sehr einfache Verhältniss als Entstebungsgrund. 

Jeder Itaumzweig, mag er nun au« einer Adventivknospc oder ans einff 
Axilbirknospe hervorgegangen sein, entspringt natürlich vom Mark oder n 
einem bestimmten Jahresring, da er in einem bestimmten Jahr vom Cambi«!' 
cylinder, als«» vom cylindrischen Gefassbündel des Stammes oder Astes,att^ 
gesendet wurde. Auf die inneren Hidzlagen übt er also keinen Einflus*. die 
äusseren muss er aWr nothwendig verschieben , denn er durchsetzt sie sanmit- 
lieh. Die Seitenaehsen siud daher eigentlich als beständige AVnnden der 
Hauptachse zu betrachten, welche nichtnur die < amhialeylinder ilerselben , 
oonisch verschielien, s.mdern an der Aussenfl;i< he eine Versehicbungherror- j 
rufen, welche der Ueberwallung wirklicher Wunden analog ist. Dieses Ve^ ] 
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hältiUM würde selbst dann eintreten, wenn der Ast oder Zweig von seiner 
rr^pnmgsstelle an die nänfliche Dicke behielte. Dem ist aber nicht so. 
Die Nebenachae verdickt sich eben so f^nt wie die Hauptachse aiyährlich 
durch einen Jahrescylinder; es geht also daraus die noth wendige Folge 
herror» dsss die Cambialcylinder des Stammes von Jahr zu Jahr grössere 
Störungen durch den Ast erleiden, der sich immer stürker verdickt , je 
iSoger er an seiner Basis schon von den Stammcylindem umwallt wurde. 
Er verdickt sich aber auch noch kurxe Zeit iunerhalb.des Stammes und 
daher sowie von dem Druck, den der Stammcylinder auf ihn ausübt; rührt 
seine meist betiSchtliche Härte, die beim ZersSgen und Spalten des Hol- 
zes an den sogenannten Knoten unangenehm hervortritt , Während die 
Fournirvchneider diese Knoten lieben wegen der schön geschwungenen 
Unien , in denen sich die Jahrestagen um sie (die Spiegeifasem] herum- 
winden* 

Wird ein Ast abgesägt, so verdickt er Pich anfänglich noch stärker 
umerhalb der Hauptachse. Schneidet man also eine grosse Zahl von 
dicht beisammen stehenden Zweigen ab , so muss eine grosse Zahl ver- 
dickter Stümpfe entstehen , deren jeder keilförmig im Stamme wurzelt. 
Ih sie neben einander nicht Kaum finden, so treten sie als giössere oder 
kleinere Auftreibungen, Mn«?rm hervor. 

Für «gewöhnlich stehen nun <lin Seitensprosson nicht sn dicht, dass 
eine derartige Maserbihlnn^ binnen Kurzem zu hefiircliten wäre. Diese 
Fonn der Masern bildet sicli (hilier mei^t lanpfsani aus, ist aber trotzdem 
<lcm Haume sehr narhtlieiliy^ und auf alle Fülle has^lirh. Die grossen 
knolligen Masern werden nämlich dadurch hervorgerufen , dass , Nvenu 
man Zweige entfernt, bei sehr vielen Ilolzpflanzen , bestmders bei zu 
starker Ernährung oder bei Hemmungen der Saftströmung, sich in der 
Nihe, besonders unterhalb der Wunde, aus Adventivknospen Wasser- 
reiser bilden. Diese hrerhen oft in grosser Anzahl und dicht beisammen 
her\'or, und um so zahlreicher , je h Hufiger sie entfernt werden. Daher 
entstehen an solchen Räumen oft Masern, welche den Stamtnumfang weit 
äbertreffipn, denn jedes abgeschnittene Reis bildet eine kleine Anschwel- 
lung, welche sich mit allen übrigen summirt. Die dadurch hervorge- 
rufene Säftestockung begünstigt wieder die Lodenbildung, sr) das8 der 
Baum an solchen Stellen einen förmlichen Bartwuchs schwächlicher 
Zweige etaeugt Natürlich findet diese Maserbildung am häufigsten bei 
denjenigen Bäumen statt, welche am leichtesten Adventivzweige aus- 
bilden. Die geköpften Weiden entwickeln bei häufigem Schnitt zuletzt 
riesige kugelige Köpfe. Alle unsere Laubbäume werden durch das 
Statten und Köpfen knorrig und wulstig und es kann daher nichts Ab- 
geschmackteres geben als das Stutzen und Köpfen von Holzpflanzen, 
welche als Zierde in Anlagen, an Strassen, Häusern u. s. w. gepflanzt 
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sind. Zu dem schoussliclif^teii derart, was ich je gesehen, gehört die Lin- 
denallee am grossen AUterbassin in Hamburg, wo man der freien Am^ 
sieht der Hausbewohner wegen die Hüume zu wahren Scheusalen vtt- 
stutzt hat. 

Die Pappeln und Linden, auch die Eschen und Küstern unserer 
Anlagen und Alleen «eigen am untern Stammtheil oft ungeheuie Aus- 
wüchse , welche sie der unvorsichtigen Entfernung der Wasserreiser ver- 
danken. Diese Anschwellungen pflegt man auch Maserkiöpfe oder Kropf* 
maser «u nennen. 

Man muss in dieser Beziehung auch bei den Gewacfashauspflaiutn 
sehr vorsichtig zu Werke gehen , um die so hässliche Mascrbilduiig io 
Folge des Schnittes au verhüten. Namentlich solche Pflanzen, deaci 
man eine baumartige Form giebt , zeigen oft die abscheulichsten Mmy- 
kröpfe, so z. H. Mtfrtateen , besonders Myrfus und Banlxia , ferner Gra- 
natt'U, Aka/icii. Casiiur'tticn u. a. Das einzige Mittel ist Am- Xnwvwb'm 
eines pas^eadfu l*tiiii>t<ns, nachdem aiuu die Wasserreiser oder Ad\MiU>- 
kuospen entfernt hat. 

]);iss ( HU' L,Mn-.sc K ropfina'Jcr. welche {»ich ringförmiir um <l(Mi «ranzen 
JJauiii aus«lfiint. /.iili't/.f dnn li vollständige U!it*>r))iT( liung de> Srt^l^l^nn^ 
den dariiltpr lirtiiid liclicn St;iiiiintlipil zum Ali>leriuMi bringen kaim , lii»t 
nach unxTcr Auschauung niehtJ^ Autlallendes mehr. Mkykn Patin»- i 
logie p. U2, MW) gab dafür, seiner abentmiorliehen Thet»rie von dtr i 
Saftbewegung und dem Waclisthum der Ilukpflanzen entsprechend, eise 
sehr ge/.wurcj' Erklärung. 

Ich dai t Ii nicht unerwähnt lassen, dass mit der MaserluMun;: 
durch Vervielfältigung der Adventivknnspen häufig noch zweierlei Er- 
scheinungen verbunden sind , nämlich wellenförmige Austnegungen d(» 
Cambialcylinders und Drehungen. Die wellenförmigen Oscillationeii in 
Jahreslagen mögen zwar sehr verschiedene Veranlassimgen haben ; dorii 
sind sie bei der SpiegeUaserbildung und bei den Kropftnasem sehr häufig 
besonden bei harten Hölsem. Ebenso ist es mit den Drehungen df» 
Holzcylinders , die keineswegs immer spontan auftreten , durch Oewrll^ 
modificationen, verschiedene Entwickelung der Gewebetheüe u. s. 
hervorgerufen werden, wie unsere Physiologen uns glauben «arlin 
wollen, sondern sehr oft dun-h Störungen in der regelmässiuen Ilolttb* 
lageruntj, namentlich Maserbildungen und Wunden, \rranlassl ^in\l ' 
J)«li( r tritt die Drehung oft erst in ziendich hohem Alter des liaun«* 
hervor. 

Ich besitze cineu Kieferdurclischiütl mit einer sehr schönen dreij«)>- 



I Norwegisebe« Kwhenhobc seigC fast immer starke Wellenhüdung durch da» 
Holsmaase. 
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■ rijen Au>lo>un«7, welche iu Folge einer starken Staniinvt i letzung hervor- 
trat. Im vierten Jahr fand eine \'erlct/un<r an der ^ei^eniibi'rliegeiiden 

j ^ite i^tatt. In Folge der l eberwalliuigeii zeigten alle folgenden Jalires- 
riusje sehr «tarkc Kccht*?drehunpf nur srjweit die Wunde reichte, währeud 
der ausgelöste Kern last ganz uiigedreht verläuft. 

Die Osciüatiouen der Jahrcslagen finden übrigens bei manchen Höl- 
leni gsaz regelmässig ringsum die Astkeile , d. h. die im Stamm befind- 
lichen keilförmigen, conischen Basen Wurzeln der Seitenachsen statt. 
S<) kommt es fast immer bei der Rothbuche {Faffus »hatica L.), bei der 
Eieke and anderen Bäumen vor. 

Die Maserkröpfe- bilden sieh sehr häufig an den Wnrseln solcher 
Bume aus, welche nicht leicht AdventiTknospen 2ur Entwickelung brin- 
ge. So 2. K. bilden unsere einheimischen Nadelhölzer oft grosse Wur- 
tehttieni, wenn ihre Wurzeln entblösst sipd. Die hier entspringenden 
AdfntiYknoapen kommen nicht ordentlich zur Ausbildung; sie werden 
a%tretcii, von Thieren abgenagt u. s. w. und sie bilden , da die Jahres- 
ting^dmer Knospen nicht mir sich fortbilden, sondern mei8.t übermässig 
«■tfcw^n, gTOssknollige Maseni. Ich besitze ein achtjähriges Fichten- 
ÄimmHitu uiit zahheielien derartigen Muserbildungou uu allen grösseren 
Vtrzi'lästen. 

Die irrÖHste Maser meiner Saninilnn'.; betindet sich auf der Wurzel 
eine' iiiu-i'u liuehenstuukuies . der an der 1 >a-is \vie(lerh(»lt des Ausscbla- 
^"»^ beraubt war. Dieselbe bat die (iio-se und Gestalt eines ausgewaeh- 
^nen MenscluMik<»])fes. Sie ist vu lüg einfach, wie Fig. 17 ^Taf, IV. j es 
Vi einer kleinen Kiefennaser zeigt. 

Man pflegt von der Kropfmaser die einfache Maser oder Angenroaser 
. <u usterscheiclen. 

Diese i»t eigentlich nic'bt<« weiter , als eine in*s Kiesenhafte imd Un- 
fonnUche au!!igedchnte , meist einseitige Anschwellung der Jahreslagen. 
Man findet oft mitten in der Continuität eines Astes eine grosse, unform*- 
Hche Anschwellung, entweder ringsum laufend, oder häufiger nur einen 
Tkeil des Unifanges einnehmend. Es kommen solche Augenmasem an 
«itn Tencbiedenartigsten Bäumen vor, namentlich an Ihtnaceen, Sehr 
«cbön sah ich sie an I)/ru8 iorminabs. 

Die Veranlassung zu dieser Augenmaserbildung ist stets eine Hem<» 
mung des Saftstroms , welche sehr verschiedene Grunde haben kann, da* 
ber 9chon die älteren Schriftsteller über die Augenmaser die verschieden- 
artig>4ten Ansichten äussern. Es kann bei Häumen , welche f?ehr leicht 
An9c-hwel!uu<^n der Jahreslagen her% orbringen, die blosse Unterdrückung 
finer A I ^ < utivknospc durch Abfre.sNen , \'erlctzen u. s. w. der Anlass 
f«in . ebeuso die durch Insectenstich hervorgerufeneu ^*erletzuugen und 
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Verw undungen durch schneidende Werkzeuge. So kann lUAU au der 
Birke <lnr( h blossen tiefen Kiugelschmtt maasigc Ma«em eneugeu. 

Nicht häufig scbeint die Augenmaser bei (Jtmiferen aufkulretea, 
doch besitze ich eine solche in Faustgrösse an einem Kieferast , wovqq 
Figur 17 (Taf. IV. eine Vorstellung geben soll. Fig. t7 A zeigt dieMücr 
der Quere nach biübirt und Fig. 17 H dieselbe längs geviertelt, wie lie 
am Zweig (jr) befestigt ist. Bei y befindet sich (Fig. 1 7 A} eine winiige 
Narbe , welche kaum eine Spur von Ueberwallung hervorgebracht hit 
und doch die einsige Ursache der Maserbildung au sein scheint. 

Bis 2u dieser Stelle nämlich verlaufen die Jahresringe ganz eoncct' 
irisch und bilden dann plötslich vom lOten Ringe an einer Seite, niadifb 
an der verletzten , ungeheuere Ausbuchtungen, wie -man an deamt 
10—17 bexeichneten Bingen wahrnimmt. An der gcgenüberliegendis 
Seite , ja auf mindestens Dreiviertel des Umfange», behalten die Jalne«- 
lagen ihre sehr schmale Bescfiaffenheit, so dass n^jthweiidig die gcs>tb«n/- 
lencn Thcilc eint aut beiden Seiten und, ^vie niiui au V'\\z. 17 1{ äik, 
ebenso nach <»bcn niid unten wulblig üherjL^eitenile Ma.ser bilden. 

In diesem Kall und, wv^ ich glaube, gar nicht seilen, ist ein unl>«- 
deutender In*;ecten>*tich die Ursache der Maserbildung. Der Abt i>t 
wohl über als unter der Maser «schwächlich und auf eine ziemliche Sttwi* 
sind die Jahreslap^en desselben in der Rielitung (ier Maser schwach g»- 
sch wollen. Während die Maser die Jieschatfenheit zeigt, welche ihrem Alt« 
von 17 — IS.Iahren gemäss ist, nicht nur in der Dicke ihn r I,a;»^cn, sondir« 
namentlich auch in der Entwicklung und starken Horkenbildung (irr 
Kinde, ist dagegen der Ast selbst offenbar , wie die in natärlicher Grü«»f 
geseichnete Figur erkennen lisst» sehr im Wachsthum zuriickgebUeWi. 
und nur mit ganz dünnem, jungen Periderma bedeckt. Man sieht an dir 
Figur ferner^ dass sich von p (Fig. 1 7 A) aus ein dunkler FarhetolT narl 
aussen und in einem schmalen Keil nach innen verbreitet hat. SMt 
Verfärbungen fehlen den Masern fast nie, ja sie kommen überall da tot. 
wo eine Safcestockung eingetreten ist, gleichviel, welche Ursache ihrn 
Grunde Uegt. Auf diesen dunklen Farben beruht neben der Harte Tud 
Schönheit der Zeichnungen der technische Werth des Maserholxes* 

Uebrigcns sind die Augenmasem oft auch lediglich Folge einer vff* 
änderten und abnormen Hodennahrung und das mag wohl der Oniix 
»ein, weshalb auf ubnunnem Hoden die Holzpflanzen oft so schone Ma- 
sern hervdrbringeu. Dahin gehören besonders diejenigen Maseni, welil- 
aus dem Wur/elkopf oder von der Stnmmhasis entspringen. Auch 
steinisfcm liodt n, im GcroUe der JiergabhUngc , ptiegeu die GestrÄiKl* 
rcicli daran /.u »ein. 

An wdchen sieiit man «»ft nur gT«»sse Ans< l\\velhini^en der JaluO' 
Ittgmi, bald einseitig, bald fast ringsum gleichmässig, stets von bestiium^«^ 
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KingeD aus, sehr Mufig^ vom Centnim aus dunkel veHUrbt und oft iiracht- 
voll geieidmet. Geht diese Färbung vom Centrum, d. h. vom Mark aus, 
so ist sie ohne Zweifel immer, jedenfalls in den meisten Fällen, Folge einer 
von aussen vordringenden Zer.sol/uiig. 

Ii h besiitzc eine ganze Suinmliniy: vortrciflicher Belegstücke für diese 
1 una der Wui-zel- und Stauininia.*^eru \ crscliiedener einheimischer Il(dz- 
gfvvuchse durch die (Jüte meines Freundes Dr. Fk. Kloi'FLKISch , so 
/. H. bei Tänden , Massholder, Rosea, Pfriemen {SaroffuunHu.s , Wald- 
ube, liirke, Faulbaum Ii/ianmus), Kirschbaum, Birnbaum, Perrücken- 
baum \lihrf» rofinus L. \ u. m. a. 

Da jede Störung des Saftverlauf^ ') Maserbildung veranlasst, m> tritt 
dieselbe natürlich in besonders schöjien F^ormen aiif, wenn die lUiume 
von phaiieroganiischen Furaj»iten bewohnt werden , wie wir sie später, 
X. B. durch die Mistel hervorgerufen, werden kennen lernen. 

Es ergicbt sich aus dieser ganzen Darstellung, dass man, um die 
lUaetbildung zu verhüten, alles veimeiden müsse, was den Saftstrom 
bemmt, und zwar um so vorsichtiger, je mein- der liaum zur Bildung von 
AdveotiTknospen und Blasern geneigt ist. Eine vorhandene Maser schnei- 
det man mit dem Ast weg; befindet sie sich aber am Hauptstamm, so 
schneidet man sie ringsum, soweit sie vorragt, glatt ab und verbindet die 
Stunmstdle mit einem festen Verband und Pflaster. Sehr ausgebildete 
Misem lassen sich selten heilen. 

Win man aber zu teehnischen Zwecken Masern erziehen, so sind die 
Xitlel dazu alle Veranstaltungen, welche den Saftstrom des Baumes 
«idien, als: Aussaat von Mistel, Loranthus und anderen Schmarotzern, 
Entfernen, am besten Abknetpen oder Abknicken von Schösslingen, Vez^ 
Wandungen dee Baumes durch Ringelschnitt (so z. B. bei Birken durch- 
aus genfigend], oder Einstiche, Einschnüren von Aesten und bei alledem 
wo möglich eine für das Gewächs abnorme und, wie ich empfehlen 
mochte, recht reichliche Nahrung. Es würe wohl der Mühe werth, zu 
versuchen, ob nicht sehr kräftige Düngung die Maserbildung ausser- 
<icdentlich erhöht und beschleunigt. 

Ich kann die Besprechung der Stengelverdickungen nicht abschliessen, 
ohne ausdrücklich hervorzuheben , dass jedes Stengelglicd , welcher 
Function an der Pflanze es auch dienen möge, hypertrophisch anwuchsen 
kann durch Verkümmerung der von ihm getragenen Oxgane, belb.st die 



1' Duss Hvpf ri r'i])liir auf (irr einen Seite stets als Ursache die Ma«erbildung he- 
grüudet, zei|{t!U auch üit inaserahuiicht;» Bildungen kruuUjjürrUaDzen. FL1::I^CUI:.K be- 
•chiribt sie sn £ohlraps, weicher eine profuse, rispige Verästelung zeigte. Aa einer 
«insigeB Pllaase sohttste er die Blflthen auf 3000. Die abnom gestellten Zweige leigten 
an ihrer Bseisswiebelförmige, Im Innern maserige AnaehweUungen. Vetgl» FLElscwa, 
HiMbUdnogen, p. 3 ff. und Tafel 1. 11. 
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Sten^el^Keder innerhalb der Itlütlie. Gar nicht selten ist eine solche 
Auftreibuiig bei dor S< hcibe disciis) der ScheibeiiblütUk i. .Sueiij; ge- 
nommen sind jii alli unsere durch Cul tu r verbesserten Pomareen-Yrru^W 
lU'ispifk" für eine li\ jicrtropliisclie l>e^eui*ra{ion , hier durcli überiiiäs-iige 
Nalirunir inid da8 Kiiisiutzeu der Zweige begüustigt; soz. H. bei Acpfek, 
liiriun. (iuitim u. s. \\\^) 

Hi--wcileii ( r>t reckt sich diese I !\ perlropliie auch auf der» Fnirht- 
8ten{4:pi unterhalb der Scheibe. Wie es bei den tropischen Klephanten- 
läusen iSvmecarpm nnd Anacardium) ganz normal vorkommt, m mhicil 
es im von;ren Sommer (ISGO; in einem Jenaischen übstgartCB «n einer 
Birne. T^ieselbc zeigte unterhalb der Scheinfrucht einen saftigen, stui 
angeschwollenen Stiele mit mehren kleinen Blättern besetit. 

4. S tc n gel ver breitungen (FaadaHonen]. 

Die Steugelverbreitun«^, Händerung, Verbäiulerung, Faseiation, Fo»- 
eui, expaimm fascice nach De C anhullk, bandartige Ausbreitung, und 
wie man «liese sehr häufige aber interessante Kracheinung benennen mag, 
besteht darin, dass <ler völlig oder nahezu cylindrische Stengel einer 
Pflanze platte, bandförmige, oft fast blattartige Gestalt annimmt. E* 
acbeiuen alle Pflanzenstengel ohne Ausnahme verbandem za köoneiii 
denn die in der Literatur angehäuften Angaben zeigen die bunteste 3lu- 
nigfiütigkeit von Namen. Da wir überzeugt sind, dass jeder entwtckdie 
Pflauzeiistengel verbändem kann, so wollen wir uns aucb und dem Leser 
die Mühe einer trocknen Namenauizählung ersparen, verweisen vielmeiir 
auf MoatiiK-TAXUox^tt Teratologie , auf die Linnaea, die Botanische Zei- 
tung , auf die SclirifVen von Db Candollb dem Aelteren, LiKSci, Lai 
und Anderen. 

Die Itandliildnng s< )\eint sehr wenig von der Pflanzenart , ebeuo 
wenig von der Natur der Pflanze als IIolz|»flanze oder krautiges Gewärh** , 
aucb nicht \ un der Natur der \« !ise als Haupt- oder Seitenachse abhängiij 
zu si'in, sondern weit mehr vou den auf die Ptiauze üiuwirkcDdcu Agcß- 
ticn, ganz beMniders v«»in l'uden. 

Mass f'ww »Storun^i in der Erniiiirung die Lrsacbe der Fasn iiitinu >ti. 
daraui' deuten ächon die oft »elttuimeu und ahweicheudeu, hetKiuders rutliea 

1, JSirung gcnomnu n ist meintr Aiwicht nsdl die Scheibe kein Stengelurgw», »oa- 
dern ein gamomem Blattgebilde, enUtUuiden durch gaatomsie Veven|gvm mhm 
Blattwirlcl. Der Stengel aimint in der Hegel nar Mhr geringen Antkeil an d«r Mm* 
benbtldiing. 

2 Fa-^ciationcn he» krautigen Pflanzen «ind oft besdirubt ii wonien. fC:r Dtr 
»attm Fulifmum J vor, Fin<( tiFJi NT i ^sbilduogen p. 47 fl./, für l(am i H0 tla cm »t«« 
Cmauks, A. Biul.n uod viuka AoUcrtn. 
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Färbungen der verbäiidertcn Steng-el. Man hat behauptet, die Mofiocoty- 
k'lonen verbäiiderten seltener als die Dicohjledonen \ das mush ich iiber 
nach meiner Erfahrung bestreiten. Dass man in den Sammlungen h;iu- 
figer dicütyle als monocotyle V( rbunderungen antrifft, kommt einfach 
daher, weil nirht nur die DirofijU'/i jene in der Arten- und Individuen- 
zahl weit überwiegen , sondern weil auch die Monocotyledonen mit ent- 
wickelten Stengelgliedorn, besonders in unseren Breiten und unter den 
Culturpflanzen, §eltea sind im Yerhältniss su denen mit unentwickelten 
Intemodien. 

Daes aber die Pflanze, wenn sie verbändern soll, entwickelte Stengel 
besitzen muss, versteht sich von gelbst^ wenigetene wird bei unentwickelter 
StengelgliederuDg die Fasciation nur sehr unscheinbar und kümmerlich 

hervortreten. 

Holzpflansen Terbändem ebenso gut wie krautige Stengel. Dass die 
Verhinderung vor der gAnzUchen Verholzung stattfindet^ versteht sich 
von lellMit und verdient dieser Umstand des Kopf brechens nicht, .welches 
«I dm Gelehrten gemacht hat. Nach der völligen Verholzung gehen über- 
lianpt keine wesentlichen Stmetuiänderungen im Stengel vor. 

C/eber die Ursache der Verbanderung hat man in alter und neuer 
Zeit viele abenteuerliche Theorieen angestellt, die deshalb haltlos waren, 
^«ü sie nicht auf gründlicher Beobachtung und Feststellung des That- 
bestsndes ruhten. 

Eiiie der iltesten und scheinbar naheliegenden Erklifarungsweisen ist 
die Ansicht, dass dieFasciationen durch Zusammenwachsen mehrer Zweige 
catständen. Diese musste sich schon durch die einfachste Betrachtung 
der Attssenseite der verbftnderten Stengel, besonders aber dundidieThat- 
sacfae als irrig erweisen, dass dieselben nur ein centrales Mark, nicht* 
mehre Marksträn^e und dem entsprechend überhaupt nur einen Holz- 
und l?iudenkör[)cr besitzen. Es kommen allerdings gleichzeitig mit Kän- 
derun^^Lii Verwachsungen von Stcngelu vui , uuaientlich daim, weuu die 
Seitenknospen sich ausbilden und deren Triebe fast die nämliche Rich- 
tung zeigen wie der l^andstengel ^) . 

Das Hand selbsit wikhst nicht erst aus einzelnen Theilen zusammen, 
sondern ist gleich als Hand angelegt. 

Nach allen bekannt gewordenen Beobachtungen lät»st sich mit Be- 



1 Die mehrfach, besonder» von T)e CanDolle, und spatt-r von Fkk'jknil.s (l'eher 
Pflaiuenmisibildungen p. 4(5 arii^riuhrlen Beispiele, wo an eiiu ni \ > i bunderten Stengel 
mehre Blüthen oder Blüthenkupfe entspringen, beweisen duichaua nicht eine Ver- 
«ichsttBg, soadern lediglieh ein Hineansiehen der SeiteaaehMO ia denFormenkidi der 
HaaptMhM, also dl« aimlidie ZuMmmcnsiehuag. Wi« kann msa übeibiupi von Vor^ 
«aehsung reden, bei Gebilden, welche nie getrennt wann 1 

BallUr, niyt«HtlMlQgis. » 
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Stoii^^oljjIuMlcr iiiiH»rluill» cit»r JUütlie. Cur nicht wltcn ist eine solche 
Auftreibinig lit'i der S<-li('il»i* ilisrns. der Sd«*ibeii1»liitliler- Citren;: ge- 
iioimiK'ii sind ja all»' utj^rri* duF-U Cultiir vri j^iös^ortcn 7'«;/»<frm*-Frui*hif . 
Hc'ispidc für i'iiie hy|»i*rtroj>lii>t hL» I)t*v:'*i>«*vatifin , liier <iurc'h überm ä>«iig« ! 
Nuhrini«r und das KinsliUzcMi dir /woi-«- iK .^iiiisti«»« ; so z. H. bei Aepfeln, 
liirni'ii, (itiittfn n. w . ' 

l'iswcilcn i'V'-lici kt ^i« Ii ilirx. 1 1 \ |)crtro[jlii.' aucii auf dtMi Fnicht- 
stcil:;!'! iillti-lliilil» «Icr Si heilte. W ie es lici den trojti-clirll J'^le|>llU!ll?I>- 
liiu-('ii Si HK ' afp'is niul Aiui' -iriniiii 'ji^.wv/ luii iu.il \ < ii k. imnt . ich 
rs im X'-rii^fii S:.imn<r i:i cirit ni .Iniii isrhf)i ( )l)st ;^aut u au eiiwf 

r«init'. J)ii>v(«nM' /.« i-l»' imtrrh.ill» (i< i Si hcitifiui lit < inni satligeu, ^Uzk 
anyoM-hwiilleiieu Sürl. ittit HR'hn'ii kli iiuni DlalU-ni l»i'>i*t/t. 

\. S t <» 11 1; c l V c r b r e i t u n (• n Ftm.Uttiouen . 

Die Stciii; Ivi-rbrcitmiii, Uaiitlrnnii;, Verl>iiiulfM'imtr. Fasciatifm.F» 

tili, »'.ijniii'^i'iii fti.siif! nach ( \M>in i.i;. l)aiukiiti'4i' Au-^breituii;,'. orf 
Avil" Ml. III dicsf M'lir iiiiuli.;;' alter i iil elegant«' l'.ix ll»•illull^ lioneiiiicu iiUj. 
b<^'>tclil tl.iiiii, (ki^> »Irr \(uliu odtr ualu'/u i \ liudii^che Sli'iitiol 
i'rlaii/.c jdallr, liaiidt* n nii:;!' , ot'l las! hlatlart i (i(-.t ilt aimiiüiiU. i 
sein iiK'ii .tlle l'fl.in/iMi-icnufd l inir ,\ uoii.iliiiii' \ ('il>aiid('rn /u kunneJ 
denn «li<> in dri Liifi ilur a!i'_:> ii.i(itt''ii .\ ui^al'i ii /e;;i;('n die bunli'^'i- Mäi 
niut'aldukeit vitu Namen. I )a w ii liln i /eunt sind, (kos jeder cutu i(kt'l 
rtkin/cn-ttMiL;«'! \ 'i'! »■ : idern kann. >ii >\itUt ii wir uns an( h inid d» lu 
die Mühe eitn r h u kneii N anienant"/;i!dui»u er^]>aren, M'rwcisen viclnie) 
auf Momi.N- r \.N !ti'\ - ] 1 latoiu^iie , .tnf'4lie l.innaea. die Itotanisclie Ze 
tuni; . ant" <lie St lnilten von Di, ( ammm.m-; dem Aclteren, Li>^E, Lqi 
und Anderen. 

Dlf I »and!)ildnii:4 ^ eint -ein weiiii;' \mhi df-v rUan/enart , ebea 
weniji: Villi der Natur der IMl ni/e aU nMl/|ilkui/.i' t)der kiimti;ies Ciewiiclb* 
anck nii bt von der NaUir dt'r ArbM'aU Haiq»! oderSeitLnachsc abhängi 
zu sriiu s>r>ndern weit in« In \ on ileii auf die Tllanze einwirkenden Ag^l 
tien, ;^aiLZ bosoiider>! V4)in liocini. 

Ihiss eine Störun!* in der Mrniibruu^ die I r^ai lie tler Fas(iatioiis« 
darauf deuten sebmi die *dt soh>anien und ubweielicnden, besonder* roth« 

I SiiTi)!,' ^; iu'iuim ii iiii iiK r \'.i--i<:!ii h.ilIi liir Si li. iitf kein Stcnirflf^rirai», Mi» 
di-ni nn •.'len.-n.rn « r.'.;ti»-. lilMc . i :)'-• ui'U ii diui li f;ameun.-rf \ L-rt-inip^ung mehl* 
lUattwii tcl. Ih r Su-Mj.» ! iiiiiaiit :n 'U r lUgtl nur sehr ^cnn{;eii Anthbll an dvrScb^ 
bcnbiUbin^. 

2' Fasciationvn bei krmil?j?on l*ftanzon «siml oft bosch rieben vrorden, so färDv» 
»Qfm FnUcnnm L. von Vimm iii u Miv^bildtingvn p. 4T If. . für HamMeuiäetem «■ 
CUAMEtt, A. Diu VN und vii-lvu Anderen. 
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btinimtlicit heliaupten, dass Verbäiiderungon vorzuj^sweise auf überiiub'&i|^ 
j^diiiij^tem licickn und daher besonders häufig l)ei Culturj)flanzen vor- 
kommen. Aber es ist zweitens häufijj;, vielleicht immer, eine Hemmunjf 
der EntWickelung der Achse und ihrer Seitentheile nöthig, wenn eine 
Verbändening zu Stande kommen soll. Während sich nämlich die ver- 
bänderte Acli^e selbst stets hypertrophisch entwickelt darstellt, bleiben 
die in der Kegel in grosser Anzahl von ihr hervorgebraciiten Knospen ent- 
weder gans unentwickelt, oder sie erzeugen mrte , kümmerliche Zwdge 
in grosser Anzahl oder einige wenige kräftigere verbändcrte oder iHiHiwk 
Zweige« Fast immer verkümmert nach einiger Zeit die Endknoepe. Di 
nun unter ihr die Entwickelung des Zweiges und die Verbändening def> 
selben noeh eine Zeit lang und meist an einer Seite stSrker als an der si- 
deren fortdauert, so entsteht natürlich am Ende des Handsweiges ciae 
starke Krümmung, meist an einen Bischoftstab erinnernd. Am sebÖBH« 
habe ich die Bischofsstibe an Weiden gesehen. 

Fig. IS seigt den Trieb einer Dottemale 
ISaUx mielUna L,), welcher einen aeheBca 
Rischolsstab [hö] hervorgebiacht hat DieSpit» 
desselben (&) ist ganz verkümmert. Bei I .ksi 
eine Spaltung stattgefunden , was bei Verbän- 
derungeu selir häufig vorkommt. Der eine 
Gabelast r geht senkrecht aufwärt« und i>t «e- 
nau stielrund , wie A im Qtierschnitt in naliir- 
lieher ( Jrösse zcij^^t. Eh('n>u ist das untere Knde 
ziemlich stielrund, wie Ii Vv^. 1 S chenfall»» in 
natürlicher Grösse andeutet. In beiden Quer- 
Kchnitten sieht man aber das Mark m schon be- 
deutend flaeligcdrückt. Unten hat es die Kick' 
tung der liänderung des platten Gabelaste^ü, 
in welchen von u an der Trieb sich allmählidi 
verbleitet {B, m, Fig. Ib), während oben A, 
m, Fig. 18; das «Mark eine betrichtliche Dw- 
hung des rundlichen Astes bekundet Die 
Blattnaiben und Axillariinospen seigen ksiae 
Spur mehr von der Anordnung nach demScnm- 
PBft'schen Blattstellungsgetets ; dieselben st^m 
in kleinen Gruppen beisammen und es hat hi«, 
wie bei vielen Verbinderungen, den AnsebnSt 
Flg. I S als hätten sich die einzelnen Wendel zu Gruppe» 

zusanmiengezogcn. An den fast stielrunden Stengclpartieen stehen «e 
oft in kh-inen Wirtehi. 

Bei Weiden und uehrcrn anderen Holzem wird das liuk der Ver- 
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Uodeniligeii in der Regel sehr weich und sdiwammig; doch ist das 
kctofiswegs nothwendige Folge der Verbänderung, wie man behauptet 
hit; bei manchen Pflanzen nehmen im Oegentheil die verbänderten 
Stengel eine eistnuntiche Härte «n. Sehr hart sind z. ]). die verlriinderten 
Conifeiensweige meiner Sammlung, namentlich Kieferzweige. Bfan hat 
ineh das Unregelmaseigweiden der Blattstellung als nothwendige 
Folge der Verbänderung hezeiehnet; aber auch das ist unrichtig. Bei 
dcnConiferen, die ich besitze, sind die Blattstellungsgesctze meist sehr 
deudtch ausgeprägt. Besimdeis schdne Belege dafür habe ich wiederum 
m Riefem aufzuweisen , wo man die Wendel der Boppelnadelu , wenn 
auch oft wellig verschoben, doch ebenso schön ausgeprägt findet, wie am 
Zapfin die 8t liuppenstellung. Ueherhau})t lässt sich die morphologische 
Ndfur der Fasciation am besten an dci Kiefer und an der Esche studiren, 
\v(uig&tc'iis .S4)wcit nii'iuf Kifahrun}^ reiclit. Fig. IM auf Taf. TV zei<^t eine 
t iiiciation der Esolie ^'pu issermaassen im Stadium der höchsten En twicke- 
\ui»g. Dir (ijipi iiiitc lilatt?ätellnng ist i?än/lich verwischt, selbst da, wo, 
«ie an (lern Seitenzweig n . der Stengel nocli sfielrnnd ist. Die Axillar- 
knospeu rücken etagen weise zusammen und bilden am oberen Ende des 
breiten und kurzen Bandes bei einen förmlichen Kamm. 5Ian sieht 
^phr ^c'llön, daas die Gabeltheilungen nicht Verzw eigungen, sondern wirk- 
liche Spahn n<_;rn sind, denn der Spalt bei sp stört den Kamm durchaus 
nicht, und dafür habe ich mehre Beispiele bei verschiedenen Hölzern. 
Der Querschnitt de!> Zweiges, Yon dem un<;ere Figur nur ein Stuck ist, 
xeifli tiefer unten ziemlich gleichmässiges Mark , welches aber, wie ^t 
nnter illen Banderungen, durch mehre sehr grosse Markstrahlen stem- 
imig erweitert ist, so dass sich eigentlich das cylindrische Geftfssbündel 
in mehre grosse Keile spaltet. 

Zwischen dem oben beschriebenen Kamm und den auch bei Eschen 
Kbr häufig vorkommenden Sicheln und Bischofsstfthen ist gar kein an- 
derer rnterschied als der, dass bei der Kammbildung die beiden Seiten 
des Bandes im Gleichgewicht sind, während bei der Sichelbildung die 
rine bedeutend überwiegt. Die eine Seite ist in diesem Fall w eh länger 
Tundlieh und dick, entwickelt sich also mehr normal untl<l.i, wie sich 
«eigen wird , die morphologische iSatur in einci Zusammenzichung der 
lUaUwend( 1 «uli r 1 llattu irtel , d. h. mit anderen Worten in einer mor- 
pholo^schen \ «.rkiir?:ung der Achse besteht, so nmss aothwendiir bei un- 
gleicher Kütwickelung diebe gegen die am stiiiksu-n verbändi rte Seite 
liin eine hakenförmige Biegung eiieiden. Das wird man in allen Fällen 
WtHUgt finden. 

i^er in Fig. 19 abgebildete Fall ist der einfachste, den ich besitze. 
Fr 7.ngt eine einfache Kammbildung, da keine der Kammknospen ge- 
geben hat £• stimmt also dieser Fall genau mit dem Hahnenkamm 
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uberein, %velcher nichts Anderes ist, ab eine durch den Samen mehr inier 
wtMu- T rrbliclie Verhiiiidcrung der Oelosia rn'sfata L. Solche eiii£M:b€ 
Känimc sind übrij^cns bei mehren TÜHUzen erblich. 

Ik'i den nu'isten Verbänderungen , welche dir ^eluia->>i|t4e Kiimra- 
furm zeigen, bleibt es» übrigens nicht boi dem eintactien Kamm «^telica, 
sondern durch Auswachsen einzelner Kammknospen entsteht ein zweite*, 
oft ein drittes Stockwerk von Kämmen, wie es die £4che und Kiefer be- 
eonders schön zur Ausbildung bringen. Bei dieser mehrÜMihen Binde- 
ning vereinigen sich nun nicht selten mehre Triebe mit einander. Dw 
ist aber durchaus nicht nothwendig mit der wiederholten Verbändetang 
verbunden, ja, es ist der seltenere Fall. Gewöhnlich werden die neu» 
Triebe gans selbslständig ausgebildet und da sie nattbUch« wenn jeder 
derselben abermals yerbandert, keinen Raum mehr finden neben cioandg; 
so drehen sie sich um die Längsachse in einem Winkel von oftToOm 
90 Grad. Spaltungen der Fascia sind bei allen Formen derselben mpbi 
selten. Oft treten mitten unter den Kammtrieben einzelne gani nomdh, 
stielrunde Triebe auf, an denen jedoch in der Kegel die BlaUisteSisg 
merklich verschoben ist. Wenn die Kammtriebe sich in grösserer AnnU 
zu breiten Bündeln vereinigen, ohne dass ein/rlne derselben um 90 Gnd 
gedreht stünden , so pHegt der breite Tüchteikamm »tarke Windungen 
zu machen, wobei er bis%veilen durcbreisst. 

Die mikrt»skupische Analyse ausgebildeter und getro* kneter Vtr» 
biUiderungen giebt gar keinen Aufsclduss uhw die Entstehungswci*«. 
Man findet das Holz, abgesehen von den scIuju mit blossem Auge erkerir. 
baren Formänderungen, ganz nurmal ausgebildet. Die strahlige C»e>Uih 
des Markes rührt natürlich nur daher, dass sieh in jede der diibt ;^e- 
drängten Knospen hinein vom Mark aus ein Markstrang vorschiebt , um- 
geben von einem dünnen Ilolzcylinder. Auch der Monoootjledonfar 
Stengel zeigt im Bau der Gefössbündel nichts Abnormes. 

Die Kümme nehmen je nach der Ausbildung ihres Bandes gaas vsf 
schiedene Formen an. 

Bei Fig. 19 sahen wir den Kamm concav , oft ist er ganx gemdhaif 
und ebenso häufig convex abgeschlossen. Solche conTexe Kimme be- 
sitze ich sehr schön an Verbihiderungen der Kiefer. Am Uiafigslai iii 
der Kamm nach einer Seite hin abschüssig und bildet so eine }D,tMmm 
zwischen dem einfachen Kamm und der Sichel. £r untereohsidet mk 
aber von der Sichelform immer noch dadurch , dass er an der SpitM nichl 
verkümmert ist oder vidmehr , dass er eigentlich gar keine Spitm krt, 
S<mdem, wie Fig. 19 so rein veranschaulicht, ein Stengel mit begieiurtfli 
Wachslhum ist. Bei der Kammbildung {««t gewissermassen eine roorph»- 
lugisebe Scbrunke vorhanden i da«. Seinauljenband oder die Wirtel wk- 
men plötzlich ein Ende; bei der biciielbildung dagegen it»t niet» difl£jui< 
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Terkummert und oft tritt augenscheiiilich ein äusseres HindeHiiss ihrer 
Fortentwickelung entgegen. Dahin gehört auch wohl die sichelförmige 
VerbSodefung desSpaigels, welche man künstlich hervorruft, indem man 
iSier den jungen Spaigel einen Blumentopf deckt. Natürlich ist der 
Gnd der Krümmung Snaserst verschieden. Ich besitze eine über zwei 
Zoll beeile y spontan entstandene Fasclation des Spargels, welche an den 
bddcn am Ende gebildeten Spaltstncken eine Krümmung Ton 2% 
Sdmeekenwinduugeu erlitten hat. Das ganze Band ist mit gedrängten» 
iteir abstdi^den^ dünnen, Tersweigten Seitenachsen besetst; nur im 
unteren Theil sind die Knospen unentwickelt geblieben. 

Sehr beachtcns Werth ist der X^mstand, dass die Verbänderung so oft 
mit profuser Hliithenentwickclun<^ verbunden ist. Schon Jussikü erwähnt 
Zixm Buph urufii Jaktäum L., wo die JUattwendcl in regelmä-ssigc, 5 — 8 
züIlü^'c Wirtel umgewandelt sind, deren Achseln biiitiicutragende Seiten- 
aeken erzeugen. 

Dif» .'^< F!LKiDF,N"'?'rbe SammlunL: * iithiiltConiferenzwci<?f', ^v('k•he eine 
ausserordentlich grosse Zahl vnn kleinen Zapfen tragen, Avic es sowohl an 
verbäüderteu als an fast normal gestalteten Coniferenzw eigen schon oft 
^oobachtet worden ist. jSo x. B. von C.Cbamer, Bildungsabweichungen, 
Ziinch. 1864. p. 34. 

Höchst merkwürdig sind bisweilen die Kämme der Kieferverbrei- 
t^iHScn. Entweder nämlich tragen diese einzelne grosse Laubknospen 
und in diesem Fall erscheint im folgenden Jahr am Ende des Bandes eine 
Reihe in einer Ebene liegender, mehr oder weniger Verbänderter Zweige. 
Hiofi^ aber trägt der breite Kamm nur eine einzige stark in die Quere 
gwigene Knospe , .welche nicht selten zur Entwickelung kommt. . Eine 
•okfae Knospe hat oft swei Zoll Breite bei einer Höhe und Dicke von 2 — 
41<iiiien. 

Ich besitse ein schönes Exemplar von einer Kiefer, wo drei Jahre 
Ittaduth soldie Bandknospen zur Entwickelung gelangt sind. Hier ist 
^ Bsndbildung schon in der Achse der Knospe angelegt , woraus die 
Ißglichkeit der Vererhtmg hervorgeht. 

Kommt aber aia verbreiteten Stengelende der Kiefer die Zweig- 
Wdung zu Stande , dann jjiebt deren Stellung oft das lehrreichste IJild. 
Mehrmals fand ich nämlich alle sechs Triebe des HaupU^taiumes, deren 
Normalfull bekanntlich fiinf in einem Wirtel den Teniiinnltrieb um- 
?«ben, ausgebildet, aber alle seehs in eine Ebeue geordnet. Der Haupt- 
stand dabei an einem Ende des Kammes. 

Rei einem andern sehr starken 4 Zoll breiten Kieferubaud von sehr 
^'»Jjleicher Ausbildung steht der fast nonnale rermiualtrieb, welcher sehr 
^riftif,' entwickelt ist , an der verdickten Bandseite , während die ihn 
stützenden Wirtelglieder mehr oder weniger auf die entgegengesetste 
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Seite geschoben sind. Alle Ver/woi«:!;un«^eu des Handstammes stehen an 
dieser dünnen »Seite und mehre derselben ganz regelmässig mit fünf j 
WirtcUriehen , welche einen ITaupttrieb umgeben. Dieses sehöne Hand ' 
zählt iTmf Jahresringe, wodureh am besten die Ansicht widerlegt sxirA, \ 
als <»b nur fleischige Stengel verhiindern könnten. Das Holz ist hier sehr 
hart. Die einmal angelegte Veränderung wird natürlich durch den 
Cambialcylinder alljährlich fortgebihlet'). 

Was nun endlich die Erklärung des ganzen Phänomens anlangt, so 
ist zuvörderst klar, dass diese eine d(»ppelte Aufgabe zu lösen bat. Erstem 
nämlich muss sie die äussere Ursache angeben , welche zu diesen Mii«- 
hilduügen Anlass giebt. Als »solche hüben wir schon D ypcrtrophie kennm 
lernen. Wenn %vir auch im Einzelnen noch nicht angel)en können, vie 
die ühermä.«isige Hodrnnalirung, z. M. starke Düngung, auf den Pflanzen«' 
kiirper einwirkt, so steht doch soviel durch Erfahrung l*(?st, dass einUebw- 
maass f)der eine Ahnonnitiit in der Erniihrnng die VerbiinderuBjpn 
V('ranlas>t. Andrerseits s<]ieint aber, wenigstens hei den sirlujlt'urm;^'A 
lüiudern , eine lIoiiniuiiL; iles ^ egetation^proet sses notliwf lulig zu sein 
(»der do< lt <lie J laiulMldung zu begünstigen. Hier walten «iImi jj:nnz ähn- 
lielie Vfrh;lUfiis-e nl» wie bei der Maserbildmig, weh lic eine Hypertrophie 
einzeln« r Intt rin »dien reprascut ii t , w ahrend bei der Verbutiderung die 
ganze Acli>e Ii v|)crfr<)pliiscli degcnerirt. 

Die Krkliirung hat aber zweitens ihr .Vugenmerk auf die Form zu 
richten, in welcher sich <liesc .Missiiildung äussert. Diese ist, wie in der 
ganzen sogcuaunteu Teratologie, nicht abhiingigvon der äusseren Ursache, 
sondern von der raorphologiseben Anlage der Achse. 

Soviel leuchtet zunächst <'in, dass beider Verbandernng ilie Blatt- 

stelluiig auf einen geringeren Kaum reducirt wird. Die Aclise zeigt das 

Hestreben , ihre ganze Entwickelung auf einem kleinen Baum zu durch' 

laufen. Das kann oifcnbar, wenn sie sich nicht in's Ungeheure verdickt, 

nur dadurch gcschelicn, da^s die sonst übereiuan der beflndlichen Knoten 

nun neben einander geschoben werden. Die Wendel der Schraubeo- . 

Stellung ziehen sich zu Wirtein zusammen oder zu gedrängten Gruppen. 

Hei der Kammbildung stehen zuletzt die .4xillarknospen sämmtlidiiB 

einer Reihe, einen vielgliedrigen Wirtel darstellend, der sich abgerollt 

hat. Dass der Terminal trieb der Coniferen neben die ihn sonst umg^ 

benden Wirteltriebe tritt , ist der beste Heweis für das ZusammenrückeD 

oder vielmehr Nebcneiniunlerriicken der Kmispen. 

Diese eben niitgetheiltu Ansicht ist, wie wir sehr wohl wissen, noch 

• 

I Zur Tateratur der Verhfiiulcrungen machen wir noch aufmerksam auf Cram£k'> 
l$ihhinf;>ial)w. p. Vi, \\n für die Comj)osilen viele Beispiele aufgeführt Üad, fem«' 
ihm »vibai bcobacntet bei Kttautta utTetws CoulL 
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keine morphologische Lösung dieser Frage , sondern eigentlieb nur eine 
vollständige und richtige Dantellung des Verhiufee dieses so merkwüidi- 

gsn Pmcosses. 

Warum die Knospen Busanmenriicken, warum mit anderen Worten 
du Gefissbündel in so nscher Folge die Zweige aussendet^ welche sich 
nonnal auf ein weit grösseres lüngenmaass der Achse Tertheilen würden; 
dsi ise eine Frage, die wir zur Zeit um so weniger beantworten können, 
alt uns daför noch alle Vorfragen unbeantwortet sind. Wir wissen trots 
der Untersuchungen ron Scmimpbr, den Gebrüdern BiUYAiSt A. BRAmr 
und vielen Anderen gar nichts über die Blattstellung, was einer ErUirung 
dsnelben auch nur ihnlich sihe. 

JoH. Haksteix hat einen Versuch gemacht, den Zusammenhang 
zwischen Holzbau und Insertion aufzuklären; aber bis jetzt sind alle 
derartigen Versuche fast resuluitlos f,'oblieben. Hanstkin hat wenig- 
stens eine rirhtijje Fra^cfJtclhing zur Lösung di^r Autgabe angebahnt 
lindsrhoii (las ist ein f^rossor Vortheil. 

Die un^ehotiro Schwicrijikeit dieser Aufgabe He^t darin, dass Insertion 
ond Gefüssbiiudelbau zum Naturell der Pflanze gehören; dass wir also 
ilie^c Fra^e gar nicht hi^*tologiseh und morpludogisch lösen können, son- 
4tm zurückgehen müssen auf den Kau der einzelnen Fflanzenzelie ; denn 
oleabar liegt das ganze Natiirell , also auch Insertion und alles, was den 
iosseren Hau der Pflanze betrifft, schon der Anlage nach in ihrer eisten 
2elle. Es muss sich also, ^enn ef; überhaupt erklärbar ist, aus der 
Stroctor und dem Chemismus der Eiselle erklttien lassen* 

5. Stengelspaltungcn. 

Die Sfialtung der Stengelgebilde ist eine verhältnissmissig seltene 
Bncbeinung und fast immer Ton geringer pathologischer Bedeutung. 

Bei den fiidenförmigen oder stsmmförmigen Körpern der niederen 
Fflsnien, der Algen, Pilse und Flechten, sind gabelige Spaltungen, Ver- 
ästelungen im strengen Sinne des Wortes, etwas gani Normales und ebeneo 
hiiifig wie die Versweigungen, 

• Nicht so bei den höheren Pflanzen. Das GefassbUndcl zweigt hier 
«ehr leicht Seitcntheile ab, aber schwer spaltet es sich in Aeste. 

In vielen Fällen, wo eine solche Spaltung .Htaltrtndet, ist sie nur 
scheinbar. Wenn z. B. bei vielen Caryophyilcen der Blüthenstaud eine 
zwei bis mehrtheilige Gabelspaltung (Cyma, Afterschirm) darstellt, so 



Ii Vmnm Mf imHö, Der Aiitdnidi Sa ist ab Bsssiolimmg «Aam Flaassnoigsas 
oiAunnif , er kson Ider aar Mldlieh genonuneD wtiden «ad das BiM ist obtadnia «fai 
Mbrtebi«lM. 
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findet mau in der Regel die Hauptachse durch eine Bliithe odm oae 
▼eriLÜmmertc Blüthenknospe begienxt* 

Die Gabeläste sind hier also keine wirklichen Aeste, durch Spaltanf^ 
derAchseentotandeo; sie sind viehnehr Seitenzweige der durch die Hlüthe 
abgMchloasenen Achse. Oft aber, so z. B. bei JHtmikm, listt «ch Mck 
eine Yeikämmerte Blüthe nicht nachweiMO. 

Allem Anaehetn nach nnd Spaltungen der Achte um to seltner» je 
höher ihr Bau entwickelt ist ■ Bei den Lebeimooeen «Ind sie hinl|^ und 
eine ^anz normale Eneheinung, auch bei Laubmooaen sind sie naefti 
seilen. Seltener schon leigen die Lycopodiaceen echte Spaltungen , die 
Farvenkrinter nur in abnonnen Füllen und die Equisetaoeen omoms 
Wissens niemals. 

Bei Farten kommen Spaltungen der Geftssbundel bei Stihnnen lad 
Wedeln Tor. IHe Erscheinung ist in beiden FlUen im Wesenthdifa 
ilieselbc und wir können sie in der Darstellung kaum trennen , dvun m 
beruhen in beiden Fällen auf < iner Spaltung des llauptgcfiissbündcU c-der 
Gefassbüuiiclkreises*». Ucbrrli;uipt ist ja zwischen den Gefasi^ltmideln 
dps Stjunmes und der periplu i i^chcn ör^^me, zv^ i^f Iumi Stcngfl undHlatt- 
uerv kern sticn^iT. ubenill stichhaltiger UnteTs< liif d iKu h weisbar. 

Sehr sclioiif S]>iiltun<?on ' von Fnrren-Wedeln l»i'>it/(' irh naTn*»T'tlirh 
fiir Pulysttchum crtsta/um Utk. und lilcchuum Spicant lifh. durcli di« 
Güte des Herren Chr. Lüiirskn. Für die höheren PÜanzen haben wir ^chon 
bei den Verbreitungen der Axe Spaltungen .derselben kennen gelernt, uui 
denen sie häufig gleichseitig und verbunden aufltreten und auch wohl abii- 
liehe Ursachen haben. Im Grunde weiss man über die Entstehung der- 
selben nichts und als bloss teratologische Erscheinungen sind sie ni 
bedeutungslos» um hier ausführlich nach den Pflansengruppen abgehandelt 
SU werden* 

Wir erwihnen noch folgendes : 

8dir hSufig sind Stengelspaltungen im Blnthenstande der Gntoer. 
Ausgeseichnet sehdn beobachtete ich eine 2-^3ftche Spaltung der in diesen 
FsU meist Yerbrsitetsn Aehre Ton LoOmn p«rmm§ L. wq£ Helgohnsi» 



i; Nach Fi,Kls( iiKFi cr/i ugt !Mis««b. p. 52; der Blüthenkopf vnn Dipsartu /»Umtm 
/. am Kode oder seitlich nicht seiton mehre Thcilköpfo , aus teiner Durstcüur.;; »l 
aber nicht ersichtlich , ub hier rrolüerationen aus den Achseln der Hüllbllii^r oder 
wirkliche Spaliutigen rorliegen. Er selbst scheint das erste ansunehmen, thdU dbiT 
den phytotomisdisn Beimi daftlr nieht mit. 

3) Vgl. ClBB. LvaassEx, Gabelthsilungsii an den Wsdahi einigsr FsmakiüM. 
OsrtarwMhischa' BotantsclM Zettsehtift, Wim, I6S3. No. 12. Es mden dort Fd^ 
tkmm arüUUum JUh., Pbiypodium PhtjfofiUn» Bhehmm SpkmU RUL, BL 
itmiaU L. und BL brtuiUmm Dem. besprochen. Bei Bl, hm^K mmDmm, iMbsssli 
ach eta« Thailnag am Wedele&de mehrfach beobschtet. 
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itaito in der Ftora Jenensis*) . Bei unsem Cerealien ist eine Zusamineii- 
«emmg der Aehie durch Spaltung der Spindeln iii( hts Seltenes^ ein Vor' 
kommnissy welches von der nicht minder häufigen Zuaammensetsung 
dmch Spio68ung wohl xu unteracheiden ist. 

Auch dieBUillienslinde (Zapfen) derConifeien spalten hisweilen ihre 
Sfnndd. CRAMBa') beschreibt z. B. einen gespaltenen Arveniaplen. 

6. Stengelverwachsungen. 

Jeder jugendliche Pflansentheil ist im Stande mit anderen Pflanzen- 
tlieilen zu verwachsen und yerwilchst wirklich mit ihnen, so bald er mit 

denselben in enge Berührini <^ kommt. So verbinden sich verschiedene 
l'riaii/entheile mit einander, wenn sie in der Kno.spe einen zu starken 
und zu l.niL,n' ;uHlaueni(lea Dnick erleiden, ebenso die Zweige von Holz- 
pütnzen, wvnn sie durch Zufall oder künstlich in innige Berührung ge- 
Viucht wonleii. Sehr oft verwachsen solche Stengel, welche durch 
übnunne liihlungen in ungehörige Lage gedrängt sind, 80 /. B. bei den 
W'ithenständen. Fleischeu (Missh. p. 51j beschreibt soiciie Fälle, wo 
xwei Blüthenküpfe von Dipeacus vereinigt wurden. Dabei sind bisweilen, 
ohne Zweifel infolge der ungleichen Entwickelung^ die Köpfe so stark 
gedreht und gewunden, dass man die nach unten und innen geschraubten 
faden der beiden Theilköpfe nicht mehr sieht. 

Selbst Stämme ganz Terschiedener Bäume kann man so mit einander 
mriiinden. Bei der Rasenmühle unweit Jena steht eine Buche» welche 
an mehren Stellen innig mit einer Esche verwachsen ist. HetrChaussee- 
bsoinepector Borz hatte- Yor einer Reihe von Jahren die jungen Biume 
vetsaehshalber um einander herumgeschlungen. An einer Gabeltheilung 
der Buche ist die Esche stark zusammengequetscht , aber sie grünt fort, 
vsrmuthfich einen grossen Theil ihres Saftes aus dem Buchenstamm be- 
flcbend. Die Gabeliste der Buche sind über der Esche auf eine Strecke 
von mehren Fussen verwachsen. 

Sehr oft verbinden sich senkrecht emporschiessende Baumzweige auf 
eine lange Strecke mit ilncai Muttcrst^imm, indem i^irli nach dem Aufein- 
tnderpreRsen und Verbunden der Rinde die ( anibial( \ linder verbinden. 
Wird in solchem l'all der Zweig durch den Wind am Stamtn ni( ht ulUu- 
^tark gerieben , so trägt das durch Verwundung oit wesentlich fordernd 
zur \ erwachsun^^ hei. 

Alle Arten der Verwachsung, die für die Kunst des Veredeius so 



1 1 Dieselbe EnichaiBiiDg Ist sack von Anderen maliHsoh, so von Henn Lübbssbn 
Brauen, beobsohtet. 
2} BilduBgtsbw. p. 4, 5. 
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wichtig sind, halx n für die l*athülogie äusserst {^ringen Werth Treten 
Reibungen an einem zarten Holzgewächs ein, so wird man einen der sich 
leibendea Achseatheile entfernen oder festbinden, damit nicht 8>fUUm 
entstelle. 

Von den Verwachsungen tweier Stämme venchiedener Arten iveiini 
wir noch bei den Scbmarotaeigewüchaen und Unkiiutem reden. 

7. Trennung von im normalen Zustand der Pflante 

vereinigten Achseutheilen. 

Trennungen dieser Art können nur in der Blutlie Torkommen, «s 
Verbindung Ton Achsen normal auftritt» sei es in derFonn aadlerCeipd^ 
blatter oder in der Form von SamentrSgem. Da derartige Misalrildiiiifn 
mdir oder weniger die ganze Bl&die Teiini^rn , so wollen wir ihre Be- 
sprechung bis zur Darstellung der Antholyse verschieben , müssen aber 
hervorheben, dass noch keinei>falls sicher erwiesen ist, dass Carpelle odex 
Samentriiger durch Achsen gebildet werden. 

Nur das Mittelsaulchen scheint na< h meinen I^ntersuchunLrcn au 
VerhoMcum niffrum h. bei den Scrnphuhinneen ein SteTiL;f lMi l' iii /u sein, 
obgleich Cram KU es bei den rrimu/t/' r,^ f^r ein lUattgebüde erklart. Irfi 
habe (vgl. den Absclmitt von den Durclnvachsun^^en^ nachgewiesen. da«v 
hei einer vollständii^en Antholyse von Vcrbafcum (bis MittelsUulchen frei 
in die Kruchtknotenholile bineinra<;t und dass die Gruppining der Knospen 
eine Trennung in meiire Aeste andeutet. Zwei von den die Samoi» 
knospen stützenden, nach meiner Ansieht aus dem äusseren Integument 
hervorgehenden Deckblättern sind ungewöhnlich stark entwickelt und 
deuten vielleicht die Spaltung des Mittelsäuichens in swet Hauptiste sa. 
Uehrigens ist, abgesehen von dedl Zusammendrängen von 2—3 S am »» 
knospen, die Vertheilung derselben in Wendeln ringt um das Ifitlel- 
siulrhen eine gleichmSsstge. 

Auch bei den Orchideen ist die Ansicht, dass die Samc nttg gsr 
Stengelorgane seien, dass also das Pistiii als dreispaltiger Stengel ante- 
fassen , noch keineswegs aus dem Felde geschlagen, wie nach Cuatm 
augiebt. 

Man wird also allerdings die Stengelnatnr der allgemeiiiea Sarnsn- 



1^ Verbindungen sonMi freier Stengeitheile, die eigentlich nicht hierher zu rvciuw« 
^d, findet nisa in d«r Litmtvr hinilg angeführt. Ein «ehr sehAnet Beicpislltti^ 
CaAim «a (BOdunguhw. p. 12. TwL XIII ilg. 7, 8. Tat XIV. flg. 1, 1.) Ar Ofkr 
araehniiea Rekk,, WO am Ende der Blathenihre, dtete absehlicMsnd , vmü Tg rt iisdt 
filftdMn standen die sich xu einer vom '^rpus stark abweichenden DoppelblOthe ziiMin* 
mengezogen hatten. Donalbe (a. a. O. p. i%\ beobachtete DoppdblitiMn b«i ChuSamt 
JmmL. 
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irA^eT in einigen Familien zugeben müssen , während in den meisten der 
Stengel innerhalb der Caipellblätter seinen AbechluBS findet. 

8. Stellungsänderuug und Drehung der Achsen. 

Beide Eneheinnngen sind hftufig Terbimden, wenigstens sind die 
Achsendiehungen oft Anlese der SteUungsaaderungen; daher mag hier 
beides vereinigt werden. 

Bei krautigen Pflanzen haben die Diehungen den grössten Einfluss 
auf die Stellungsverbältnisse und auf die Verzweigung. Fleischbr be- 
schreibt (Mtssb. p. 51) Drehungen der Blüthenköpfe von Diptaem fiiBo^ 
mm L. , welche häufig bis zur- Kugelform verkürzt , in anderen Fällen 
bedeutend verlfingert waren. Uebcrhaupt haben die Drehungen und Ver- 
Anderuiigeu in dcrLAnge der Intemodien die störendsten ilinflüsse auf die 
Inflorescenz. 

Die Dreimii;,^'!!. welche man an niftchtigen Stimmen unserer lislume 
wihmimmt, j^eliorenzu denjeiiitren teratologischen Erscheinungen, welche 
den 1 u{ II am meisten inErstiuim n setzen und welche selbst Fachm?lnner 
F^rwirreii, Es sieht auf den ersten üHck wunderlich aus , wenn ein 
hundertjähriger Baum die Kinde einmal oder mehrfach um fieine ganze 
Achse gedreht hat, um so wunderbarer, wenn man sieht, dass diese Bil« 
düng nicht gleich anfangs angelegt war, sondern wahrend des Wachs- 
thums, vielleicht erst spät, ent^^tanden ist. An ursprünglich senkrechten 
Llngseinschnittcn in die Rinde lAsst sich das ja leicht wahmdimen und 
eiperimentell nachweisen. 

Wober entstehen diese Drehungen? Die Fkage scheint schwierig 
and ist doch im Allgemeinen leicht genug zu beantworten. Die Fasern 
deBHolxes erhalten ihre Richtung undLängsstreckung bekanntlich durch 
dsn Saftstrou. Aendert sich dessen Richtung, so muss auch die der 
Feiern sich Andern. Nun aber wird das Gleichgewicht des Baumes durch 
Windbruch, Fdüschlagen von Knospen, iibennftseige Ausbildung anderer 
Q. s. w. so oft gestört, dass die Saftbewegung fast immer nach einigen 
Seiten des Stammes stüiker gezogen wird als nach anderen. So kann 
sdionfirüh eine allmähliche Dehnun*^ des C'ambialcylinders nach bestimmten 
Seiten stattfinden, welche durch die aus derselheu Ursache entspringende 
ungleiche Verdit kiiu^ wesentlich unterstützt wird. 

Da gewöhnlich die Veranlassung dieser Gleichgewichtsstörungen von 
Jahr zu Jahr zunimmt . so wächst auch die Drehunj^; mit jeder neuen 
Jahreslüige. Die Kiude foll^t naturlich der Drehun«^ des Holzcylinders. 

Ausser dieser einfachen Drehung um die Längsachse In « ilit der 
Stanun nicht selten Windungen, Beides ist häufig vereint. Für die 
Drehung liegt die Ursache stets in einer ungleichen Vertheiiuug des Saft- 
stromes durch den Uolscylinder, welche durch sehr verschiedene Umstände 
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veranlasst soin kann. JSo sah ich eine sehr schone Drehung bei einer 
Kiefer infolge einer Verwundung, Die Wunde war überwallt und die 
Störui)^^ im Safistroiii luittc , nur au flif-^rr Stelle des Stammes, zuemcr 
sehr starken Drehung der folgenden llolzlagen Anlass gegeben. AUeiinirr- 
halb desven^ undeten Cylinders liegenden Jahretilagen verliefen gerade. Et 
hatte zugleich eine sehr schöne AuRlösung dieser inneren Lagen stattge- 
funden. 

liei den Windungen der Adise kommt meist noch etwas gaai 
Anderes in Betracht, nämlich die durch verschiedene Ursachen henroige- 
rufenen Gewebespannuugen. 

T«eider ist das ein noch unangcbautes Kapitel. Ks giebt zwar eine 
Reihe von Arbeiten überGewebespannungcu, aber keine einzige deiselbes 
löst auch nur eine der durch sie angeregten Fragen in aller Schärfe hinI 
Vollstiimligkcit. 

l'eher die Winduugou der Sclilingpilunzen besitzen wir ciue ic 
iiiiiTuhtr lliu>i(lit intcrc-sante Arbeit v«»u II. v. Muhl; indessen 2^.:* 
auch er, wie alle, die sii h mit diesem Gei^eiistand beschäftigt haben, zu 
sehr von der V(>raussctzung aus, da» es uu>>cre Bedingungen seien, vod 
denen die WinduiiLren abhängen , nanientlirli legt er viel zu grosse« 
wicht auf die T nt('i l;iL;c, an welcher das Sehlingg» \\ iu hs emporrankt oder 
die Stütze, um welche e«^ -icli tlrclit, Dass diese einen verstärkendeu 
Einfluss auf die Drehung und \\ induug haben kann, liiugnen wir nicht, 
wenn er sidi auch nicht genule , Avie .1. Sachs will, mit der AusUisung 
einer bis dahin unwirksamen Kraft vergleichen lä«st. Die Windungen 
sind aber in den allermeisten Fällen schon vorher niclit blos virtuell, 
sondern wirklich vorhanden, eine ThatsachCj die man von jedem Gärtner 
hätte lernen können. 

Schwache Windungen , vom Licht und von anderen äusseren Ein- 
flüssen abhängig, kommen fast bei allen Pflanzeu vor. Für diese gif bt 
es offenbar zwei Hauptanlässe: erstlich die Drehung und Wendung dfi 
Blätter gegen das Licht, welche mehr oder weniger den sie tragenden 
Stengel beugen , und zweitens die Verlängerung der Schattenseite de 
Stengels, welche, da der Schatten, abgesehen von den übrigen Einflüssen, 
nicht Immer an derselben Stelle beflndlich , noth wendig nicht eine blosse 
Heugung, s<mdcm zugleich Drehungen oder vielmehr Heides zur Folgr 
haben muss, woraus Windungen resultiren. So beobachtete ich schrau- 
bige Wiii(hingeii am langen Hlüthensteiigel von Omithuyaltan caudatum, 
lediglich durch Li( hteinHiisse hei vm i^erufen. Aber bei den eigcntlith 
schlingenden C«ewächscii kuiniul u k Ii etwu.s An<leres hinzu, nämlich das 
angeborene Naturell . ^^(^rill dicxs liege, d h.wie es in die ErscheinuiilJ 
trete, wird num vfilKt.mdig nur aus der Structur des Samens ersclilie>stu 
können, eine sciir scrupulöse Arbeit, die natürlich über die cigcnthche 
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Ursache dieser Anlage noch gjir keinen Aufschluss geben wiirde. Dahin 
konnten nur viele Jahre hindurch fortgesetzte Untersucliungen an Pflan- 
zen fuhren, die man, während sie von Naturell nicht schlingend sind, 
durch Cultur, etwa durch beständiges schwaches Etioliren, zum Schlingen 
ood Winden gebracht hätte. 

Dass eine solche Arbeit möglich sei, dafür sprechen die spontan auf- 
tretenden Schlingungen, Verdrehungen und Einrollungen, Erscheinun- 
geiii die ich nur dem Grade , nicht der Art nach fUr verschieden halten 
ktniL Die Einrollungen haben wir schon ab häufige Folge der Ver^ 
binderung kennen gelernt. Hier folgt ai^ Ton selbst aus einer Störung 
des Spitienwachathuma » sobald der Stengel^ wie bei der YerbSnderung 
Mets, in verschiedenen Theilen der Peripherie sich ungleich entwickelt. 
Weit seltener iat eine solche spontane Einrollung ohne deutliche Ver- 
liKndenmg. 

V<m Drehungen und Windungen giebt es zahlreiche erbliche Beispiele 

nd diese werden im höchsten Entwickelungsstadium ebenftlls zu Ein- 
Mkn^cn. Die Rüster [Ulmus campestris L.) und Robinie [Rohinia pseud- 
arm i L. mit gewundenen Aesten, welche sich als forma iartuosa fort- 
piiiii/ u hissen, fuhrt Moqitin-Tandon als IJeispielc an',. 

Nehr oft sind die Drehungen mit Aenderungen der Rlattstellung 
verbunden. Namentlich deutlich tritt da« an Wirtelpflanzen hervor, 
weil hier die geringste Störung die Wirtel in Wendel umwandelt*). Oft 
i t eine solche Störung mit profuser Zweigbildung, «1. Ii. mit Verkürzung 
<i»*r Aclise und Maserbildung verbunden. So entstehen die sogenannten 
Hexenbesen 9 Donnerbesen oder Kollerbüsche der Coniferen , namentlich 
der Fichte, wie Schleiden sie sehr schön besass, eine so häufige Erschei- 
^^^i dass sie fSetst keiner teratologischen Sammlung fehlt. Ganz iihn* 
liehe, meist einem Vogelnest in der Form vergleichbare und von Unkun- 
digen damit verwechselte Hexenbüsche sind ein h&tt%e8 Vorkommen aa 
der Birke« besonders« wenn sie auf fruchtbarem Gartenland steht So 
sah ich sie sehr ausgebildet in der Umgegend von Hamburg« welche sich 
''^ItsnntÜch durch die« auch uQgedüngt schwane Gartenerde aus- 
ttichnet. 

Wer diese Bildungen jemals aufmerksam beobachtet hat« der kann 
>wunmÖgtich allein dem Einfluss pflanzUcheicParasiten zuschreiben wollen« 
*ie es gelegentlich geschehen ist. Meist werden aber solche Abnormi- 

gar zu ubertlächlich beschrieben und beurtheilt. Mit der blossen 
Anzahlung wunderbarer Missbildungen ist nichts geleistet. Die Zeit 
^ Anstaunen« seltener Naturspiele ist vorüber. 



A. a. O. p. 165. 

% Beispiel« findet man bei MoQVtNTlAMDON a. a. O. p. 160—169. 
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9. Venn i nderuug und 10. Vervielfältiguug. 

Die Anzahl dor SeiteDachsen ist, sofern diese aus AxiUaiknocpen 
entspringen und die nonnale Stellung, der Anlage nach wenigstens, be- 
kunden, lediglich von dieser Stellung und ihren Störungen abhängig. 
Diese Bedingungen haben wir schon bei Besprechung der Kropfinasen, 
der BSnderungen , Drehungen und Windungen der Stengd kennen ge- 
lernt Einen viel weiteren Spielraum für die Vermehrung der Achtsa 
besitzt die Pflanze in der Adventivknospen- Bildung. Hier ist bei der 
übermässigen Entwickelung derselben ein localer oder allgemeiner Grund 
cur Hypertrophie vorhanden, wie wir das früher schon im Einsdnen 
kennen lernten. 

Ks pehoroii dahin die Kropfmaseni und iille Hesoiihildungen . hu- 
scheligeu Anhaufiiii^^eii von Nebenachsen. Die /aldauderungen d*/ 
Stengelorgaue der lUiithe wollen wir bei der Antbolyse in Ketracht zie- 
hen. Hier nur folgendes. Sehr oft verj;ro>»ert sk Ii die Zahl der lUütl«- 
stiele sowie der Zweige und Aeste der Infloresceiiz. Das ist oft / V 
bei den UmheWferen bedbacbtet wonlen, so von Cramkk Mis-^bild^'. p. o5 
bei Thysselinum , vun Fleischer (Missb. p. 23). Oft vcnibteil sich dabei 
die Achse mehrfach, so bei Trifolium repens L. Aehnlichc« berichtet 
Fleischer (Missb. p. 47] bei Carum , für Dipsacus fuUonum L. wo xi> 
gleich Drehungen und Zusammenschiebungen der Blattstellung vorkon- 
men, ferner übermässige Ausbildungen der oberen Aeste im Gegenstil 
zum verzweigenden Stamm oder übermässige Ausbildung der uncm 
Aeste im Gegensatz zu den oberen *). 

Eines der allermerkwürdigsten Beispiele dieser Art etzihlt Ciaiiib^. 
Derselbe fand auf einer »fetten Wiese« bei einer Excursion auf die Weid 
bei Zürich folgendes : »Die Schüfte sehr vieler Exemplare (von Taraxäcm 
4ff/ieinah Wigg,) waren übermässig lang und breit (bis 495 Mm. lang aai 
48 Mm. breit], im Uebrigen völlig blattlos und hohl wie sonst Sie tra- 
gen am Ende 2 — 14 Blüthenköpfchen , die seitlich mehr oder wenige 
in ein breites Blüthenlager mit einander verschmolzen , in der Regel aar 
durch Furchen von einander gescbieden waren. Diese Furchen crstreclrtei 

uiimer ülier den gaa/.eii S( luiü hinunter biü zu dessen Basis. s<i du* 
die W and «le> hohlen Seludti uicielisani aus ebenso vielen mit di ii K-ia- 
dem vereini;^'ten Binnen bestand als Hliitiieiilvn[)tc .mi Knde zu unttf- 
scheiden waren. Einmal spaltete sich der verbandertc Schaft oben ^ 



1} Von growtm lateresM siod «seh die hier ernihnten Verkflnungen und Vcrilto- 
gvrungfn dtt latemodiea. In einem Fall war dnrdi völliges Fehltcblsgen dei ba** 
nodinnw die Blsttetellnng ein 4sihUger Wittel geworden, soesnmeiigeMieB wm 

«weiEilh Ilgen. 

2) JiUdunsaabw. p. 67. 68. 



Digitized by Google 



Durch BodeneinflCbM« bedingte Fomeaindeningen der Fflansen. 143 

in der Ebene der Verbäiideruii;^'^ m 2 einen spitzen Winkel bildende un- 
gleiche (Theile'), in einen grosseren biindfonnigen mit mehren verschmol- 
lenen hlüthenköpfen am Ende und einen cylindrischen mit einem end' 
ständigen Kopf ^. Ein Stüteblatt fehlte durchaus. Beide (Theile) waren 
hühl, ihre Höhlungen communicirten mit der Höhlung des unteren Theiles 
des Schaftes. Beide (Theile) waren ge«^chlo$$en ^ der bandförmige von 
oben bis unten längs ^irchig, der cylindrische glatt, aber von dem Winkel 
ukt <len er mit jenem bildete« 2 herablaufende Furchen aussendend. 
Einen Unterschied in Bezug auf das Aufblühen der einzelnen Köpfchen 
konnte er weder hier noch bei den übrigen Verbänderuiigen benierken. 
— Dutt kommt aber noch folgende sonderbare Thatsache. Innerhalb 
ooes Shnlichen yerbanderten und vielköpfl^^en Schaftes , der nirgends 
eine Oefnung besass, fand sich ein zweiter anscheinend normaler, mehre 
2oD lang gestielter Blüthenkopf und im Innern dieses sogar ein dritter 
rahtenlormiger Schaft, zwar erst 1" hoch , aber mit ebeufidls ganz ausge- 
Udeten unleuf?:baren Hlüthenköpfchen. Keiner dieser Schäfte war an 
dem andern au^ewachseu, sondern alle auf der verkürzten Hauptachse 

Wftstijrt.« 

iJieses interessante I}eisj)iel M spricht mehr ah irgend eines für unsere 
An«i(hf. d;iss die lUinderungen und alle derartigen Verschiebungen Folge 
t'üitr ubermüssigeii l.ntwicklung des Hildungstriebes sind, welcher neben 
eimmder hervurbringt, was auf einander folgen soll. 

Auch die Kiimmelpflanze, welche Fleischer ^ beschreibt, zeigt sehr 
lehneiche Venrielfiiltigungen in der Verzweigung, äeinc Arbeit würde 
liier wie in manchen Stücken werthvoller sein, wenn er den Befund ge- 
ua aualysirt und nicht bloss beschrieben hätte. In diesem Falle wäre 
eine Analyse des Gefässbündclvcrluufs sehr zweckdienlich gewesen, 
<Ücaelehlt aber gänzlich, ja es ist nicht einmal ausgeführt, ob die profus 
inftietenden Zweige axillär oder adventiv entstanden sind'). 



l; Im Original etebt: "svei ungtciclie HÜflea Im 

S) Dm iet slao genau dsMelbe Verhalten , wie ieh «i für die Verbiaderung und 
MiMriiUdMng der Holipfhuaaen beschrieb. Die Schefttheilungen rind eehon oft, von 
ScQLKCBTIKDAL , ScuAUER u. A. beobachtet worden. Bald entspringen die Zweige 
<ic< Schaftes aus Acliseln von abnormen Blittem, bald fehlen diese und es scheinen 
blowM» Spaltungen vorzuliegen. 

Auch MoqI'IN-TakDO.n Teratologie p. ^52, 3ö , beschreibt eine Einsi hliessung 
der Blüthe vou Pacta rubra im i'i&Lüi einer anderen Blüthe nach TuiU'IX und cinu Kiu- 
•eUiessttiig eines sehr ein&ch gebauten KOpfehens von Tragopogon prattiue in einem 
ttdern nach Kibschlbobr. Der Einaebluss von Frachten in Frachten ist im Weeent> 
^SAen gtns dieselbe Eredieinung, nftmHch «ne blflthenxeugende Diaphym der Achse. 

4; MisebÜd. p. 24 ff. 

i] Er sagt zwar (a. a. O. p. 2G] : »Die BlattstcUung ist von der Stellung der Aestc 
ibngens nur darin abweichend, dass nicht jeder Ast, wo deren mehre aus einem und 
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Dhs Wesentliche der von ihm beschriebenen Verästelung der Küm- 
melpilanze besteht darin , dass sich die Achsen oft plötzlich , soaH 
nur die lUüthoii , in l)ol(l<»n auflösen , an deren Aesten meist wieder & 

gcwolniliclu; St hnnil)onst<dlun«» liorvortritt Bisweilen ent-spriiigou melllf 
l)()UU'uii>te aus einer lUaltudiM'l, aucli treten doldenartige weuiggliedrige 
Spaltungen des Stengels ein. 

3. VerHndernnireii der Bl«f(tteb1lde. 

Anal«»^ unserer oben niituctlieilten Anordnung der Stengelverbil- 
dungen geben wir folgendes Schenm : 

Missbildunixcn der lUätter. 



I. Nach dem Volumen 



\ 1 Alrnphie und Alu)rl. 

( 2. IlyiHrirnphic und VtTgrosserung. 

•i. VcrHta'ituiim'ii. 



II. Nach dt-r Gestalt \ 4. Pelorifuhildungcn. 

( 5. Blattmetaniorphose. 

; t>. Vcrwuchsuiigen. 
III. Nach der Anordnung | 7. Tivtmungcn. 

( Stellungsändcruug. 

TV V u 1 y ui S Verminderung. 

1\. Nach der Zahl j ,^ Vcrvidf&ltigung. 

J. Atrophie und Abort. 

Wie die axillaren Stengel , so können auch die Blätter zu Domen 

verkünnnern. l»ei vielen Berhiridfem und (inmuhiriacccn treten an die 
Stelle l)e>tiiiiiiitrr lUiitter die 1 )oi nni, welelie oft in ilircr (ieslalt, su z. B- 
bei der Stai hcllM-ere in der W o tiii.i;eri;;('n 'J'heilun^-, unmittelbar ar. tl;e 
lUattsprciii' criuninii ' . Im (ian/.en sind dii- lUatidni neu weit cdnstiiiU'r 
als di«' Sti'uj^eblonien , doch bat auch auf bie die Cultur einigen EiutiuS;, 
iianieutlirh in di'r \ rri ilMing, 

Nirht immer bleibt aber bei der Atrophie des lilattcs ein blf^-^^r 
Dorn zuriiek. Niehl sehen v< rküunnert die Spreite mehr oder weniger 
wie sie es bei vielen i'flanzen, m bei manchen Acacien, regelmässig thut- 



dcmsiclben Punct entspringen, »ein benonderes Stützblatt besitzt.« Seine ganie Dtf- 
»tellung i>t aber «o verworren, da^s sie nicht» weniger als ein klaret Bild der Vc^ 

ZWci;;iin^ «.larhietet. 

1 Die aut1alU n(l>teii Urispit-It- ilii' ^'iin/.liclw rdornung der Blätter bieten *ii« 
nu'i.sUn ('in fn/t, dw Eitphnybiticecn dt-r arrikanisciu'ii Sti-ppt-n etc. 

2, Zur guiulicben Aburlirung dt-r Spreite neigen besonders zusammengosclÄ 
Blätter, so die der Cafsalpinieen , Mimosecn und raitilvmaeien. Schon Ds CandOLLE 
fahrt Leheckia utuJa Ker. und Indiij<-fri it Juncea i>C., beide vom Kap, ab Beispiele SC- 
Auch die VrtAvucevn liefern indessen zahlreiche Beispiele. 
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Die PintMum liefinm indiMMeii nhlreiche Beispiele. Moquik-Tandon 
fihxl nadi Db Cahsollk ak Beispiel g&iudichen oder theilweisen Fehl- 
tdJsgeiu 4er Blattspreite die Gattung SbrdUgia Jü, an. Bei SirdUma 
rtfum Ait, ist die Spreite noch ziemKch gross, wMhrend sie bei Sir. an^ 

gusta Tkunb. Riesengrösse annimmt , bei Str. parvifolia Dryand. *) halb 
so gross ist, wie bei Str. reginae At'L und bei Str. Juncea eudlicli ganz 
schwindet. Bei den Moftocotyledonen. wo meistens der scharfe Gej^ensatz 
von Spreite [laminar und Stiel petwlus) fehlt, wo liäuti«^ der Stiel durch 
die Scheide {vagina\ vertreten wird , ist im Ganzen Abort und Vcrküm- 
merunp: der Spreite weit seltener wie bei den I>icutyledonen , wo ganze 
(iruppen, so z, B. viele Gattungen 6.qt Cacieen. Euphorhiaceen, Proteaceen, 
MfTtaceeHy Mimoaeen u. s. w. regelmässiges Fehlschlagen der Spreite 
zeigen. Tritt an die Stelle der Spreite der Blattstiel in breiter, blattartiger 
Furm auf , wodurch er in den Stand gesetzt wird, die physiologische 
fsBction des Blattes (Athmung uthI Verdunstung) zu übernehmen, so 
nennt man ihn PhyUodum, während Mabtius jedes auf den Stiel redu- 
«le Blatt Si6ktq»k^üiim nannte. 

Für abnofine Verkümmerungen der Blattspreite findet man bei Flbi- 
ma (AGssbild. p. 48) schöne Beispiele von Dipmom fidhman X. und 
D, üoutnB L, erwihnt Die Spreite streckte steh bis isur lineaMschen 
fa bei einer Breite von l V« Zoll und ausserordentlicher Lange. Dabei 
«ttdor Band dieser Basalblätter s^r variabel in der Zahl, Vertheilung 
OiMse und Gestalt der Serraturen. Die Laubblätter bildeten Mittelstufen 
itt den HüUblftttem. Oft enehien das Blatt domförmig. 

Alle Arten der Verkümmerung und des Fehlschlagens können na- 
torlich auch die Hlattkreise der Blüthe treffen, wofür Jeder leicht in der 
freien Natur die Heispiele auftindet. 

Wir zeigten z. B. das Fehlschlagen der Staubblätter bei Lif/aria, 
Ij« der Apfelblüthe, hc\ Agrimoma, bei Erica ietrulix, Calceohiria u ^. w. 
nach Moquin-Tani>ün, bei I^imula nach Cka.mkk, etc. Sehr oft \ erküm- 
mem Kronblätter oder StauMiUitter zu schuppenformifjen Ansätzen. 
Moqitin-Tamx)N fand bei einer \ icia statt <ier Kroublätter kleine sal'tige, 
farblose Schuppen, bei einem Chrysanthemum Vegetationsblätter von rau- 
>cbender Beschaffenheit, den Deckschuppen mancher Knospen ähnlich. 

2. Hypertrophie und V ergrösserung der Blätter. 

Die Ursachen sind hier dieselben, wie bei der Hypertrophie des 
Stengels: Uebermässige Ernihrung vom Boden her und Beduction der 
Vegetationsorgane. 

1) Nicht »QMirvifiora ,1 yde der Uebersetzcr (p. 115) tcbreibt. SAmmtliohe Artea 
tMooMa vom Kap der guten Hoftiung. 
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' F^tftlle Bäume treiben an Stoekaoasehlttgen afagesigter Btimm» icfar 
gio9i«e und oft venchieden gestaltete BUttter, weil lie kfiftiger ernihtt 
werden. Die Blfttter der Linden und vieler anderen Biume eind an dcai 
Si»tainniattMc]ilag» unterhalb der Ulillienden Aeste, weit grdeaer, ebeoao tn 
Jungen» noch nicht blühbaien Bäumen eowie in Hecken, welche in Fol|f 
des Schnittes nicht zur Bliithe kommen. Riesenmlsnge Blätter eah idi 
an dem Stoduuieeohlag von Sffrinifa vulgari$ X. auf gut gedüngt«» 
Boden. 

Ks. ergiebt sich duriiub für die Ciiltur der sogen. Blatt pflanzen die 
Iioi;el : Den Boden möglichst stark zu dualen und zu bewii*»erii uuJ 
alle iiberflüssipren Aeste, Bliithen u. s. w. zu entfernen. 

Die Bliitlkieise der liUithe verhaltpn -i( Ii «/an/, ebenso. Die lUattir 
fciiid hier am meibteii {^enoip:t, sich *-t:uk zu vergio^r-^rm . wvun Ik^i kräf- 
tiger Kntähning die BlütlifiK^iLiiLiie mehr oder uenii;;! r m ikuDniui n. 

iierr LuBHKsäEN aus Breuu n zeigte mir m <eineui Herbarium ei« 
ungeheure Vergrösserui^ und V erbreitung der Hüllblätter einer einhn- 
mihchen Anemone. Bei metamorphosirten Uliidiai von UmbeUiJeren neh- 
men oft die Kelchblätter bedeutende Dimensionen an. So sah ich e» bd 
Vurum rarvi L», bei Cia/fa ttrosa L, und anderen. 

Bei den an sumpfigen Orten so oft vorkommenden MetamorphoiCB 
dos Blütbenkopfes von TrifMm repmt L, iet stets der Kelch aussenv- 
dendich veigrössert. Sehr schttn finden sich solche Umwandlungeo dei 
TrifoHum rtpens L, auf den Burgauer Wieeen unweit Jena. Hcn 
LuEHRssBN fand ganx ähnliche bei Tri/ofhun hfMdum L, in der Bremer 
Flora',. 

An V0rhö$eum nigrum L, , welches im botanischen Garten zu Jens 
auf zu stark gedüngten Boden stand, vergrösserten sich Kelch und 
Krone bideutend und fkst sämmcliche Blfithentheile wurden metamor- 

phüsirt. 

'^, Verstaltungen der Blätter. 

Hier macht es einen grossen Unterschied , ob das Blatt einfach oder 
stengelumfiissend und gamomer ist. Morphologisch ist dieser Unteischied 
bekanntlich ein sehr unbedeutender, denn er liegt ja nur in einem gTÖsse- 
ren oder geringeren Theilnehmen des Stengelumfanges an der BlattUl* 
dung. Aus dem Hlattwirtel wird ein gamomeres Organ» sobald dir 
Basen durch grössere üieiluahme der Stengelperipherie am Blattwach^ 
thum mit einander verschmelzen. Das freie Blatt wiederholt einen gm 
ühnliehen Bildungsverlauf in der hfindfiirnuKen Theilung am Ende d« 
Blatt*tieU, je nach dessen Theiluahme un der Blattbildung. 

1 Vgl. Funsana» Ueber MiMbildengra vericlusdener CaUarpisusa. EMÜnfW 
t**9it, CAKPAav, Veighinuiig«n der Blathe de« wcisssa KleeV. 
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Die Ventaltangen eines der Anlage und dem Typos nach «ymme- 

irischen Blattes hängen scheinbar von so unbedeutenden und der Keob- 
athtimg sich entziehenden Anlässen ab, dass die imj^chcure Manuigful- 
ti?kcit dieser Vorbildungen sich keineswegs auf eine allgemeine Ursache 
anirutkluhrt'u lii^st. 

Wer sich eine Vorstellung zu machen avuii<( lit von dem ungeheuren 
Reichthimi der Verstaltungen , den ein einzige? dewächs hervorbringen 
kann, der betrachte einen Maulbeerbaum , Avenn er auf stark ;4edrm;item 
Hoden steht. Kein Hlatt gleicht dem anderen , fast alle Blätter zeigen 
ungleiche Seiten und es entsteht ein Formenreichthun), den derjenige nicht 
ahnt , welcher auf normalem Boden einen jungen Maulbeerbaum sich 
entwnckeln sieht. Die schönsten Exemplare dieser Art fand ich auf dem 
Kirchhof au Bürgel^ etwa 3 Stunden südlich Ton Jena. 

Solche Störungen des Gleichgewichts zwischen der linken und rechten 
Blrtlseite kommen fiut bei jeder Pflanze gelegentlich vor und eine Auf- 
iflünng solcher Vorkommmsse triire Zeitveigeudung. Oefter noch wird 
in Verhültnis» zwischen Länge und Breite des Blattes Teründert und 
§Hiict. Dieses VerhiÜtniss ist überhaupt schon im notmalen Zustand 
4(r Pflanxe grossen Schwankungen unterworfen. Bei den meisten Ge- 
wicfafen €ndet vom Anfang der ganzen Pflanze sowie jedes einzelnen 
Triebes bis gegen die Mitte von Pflanzenstengel und Trieb eine allmäh- 
liche Verbreitung der Blätter statt, von der Mitte aus gegen das Ende von 
Pflanze und Trieb dagegen wieder eine Verschmiilerung. 

lU i den meisten Wasserpflanzen sind die untergetauchten Blatter, 
wenn derm überhaupt zur Ausbildung kommen, weit schmaler als die 
über die ^^ .->crilac}ie ein]) »! ■^tci^■enden, so bei l\>tamogeion y liamnicuh/s 
Batrüc/num/ y üaytttai la unti \ ielen andern. Tu diesem Fall ^c]n^ indet 
oft die Blattspreite völlig wie bei den mit } '/ ijiiodien versehenen Mimo- 
9rtn. Es zeigen diese Beispiele die unnntteli)are Einwirkung der äusseren 
Imstande auf die Blattgestalt, welche sehr häufig auch olnie sichtbare 
Vrsache modificirt wird. Daher kommen gelegentlich solche Streckungen 
«der Ausbändertuigen der Blätter an allen möglichen Pflanzen vor. 

In den angeführten Fällen ist die Verstaltun;; de«. l>lattes nur Folge 
rerschiedener Energie der Entwicklung einzelner Theile , abgesehen Yon 
<len Gewebeelementen. Ganz der nämliche Unterschied tritt aber sehr 
hsuflg auch in dem Wachsthum der Gewebetheile ein, und zwar immer 
•0, dass das Blattparenchym den Gefössbündeln in der Entwicklung tot- 
•aetlt und, noch hftuflger, sich längere Zeit zu entwickeln fortfährt. 
Weil sieh hiebei fest immer die Blattunterseite stärker dehnt als die 
Obencite , so entstehen Hullositäten an der oberen Fläche, seltener Con- 
tsvitaten an derselben. Diese Erscheinung findet bei unzähligen Pflan- 
Ma ganz normal statt, bei allen nämlich, welche mit folitt mgosis b( gabt 

10* 
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nnd. Es tritt dabei die Blattspmte swiichen den nieht mehr l uit w e c h - 
tenden Gefitssbundelinaschen erhaben hervor. Ee kliui nicht in Ver- 
wunderung eetien, does num dieee Erroheinung^ die Hkttkräua^ng, 

b<»i vielen Pflanzen künstlich hervorbringen kann, meist durch über- 
mässi<^(i DiiiifJi^ing. Diihin ^^chören die krausen Kohlsorten , der Salat, 
die ivartotfel, die Endivieu (mit Abnahme der Spreite], die krauhbi&ttrige 
Runkelrübe, Tetersilie, Cichorie, Kresse und viele andere. 

Nach mehrfachen Angal)eu sclieint die Kräuselung durch Kreuzung 
he- 11 nötigt zu werden. Die Ursache Iw^l liirr vielleicht darin, dai^s da.« 
Entwukclungsp^esetz der Zellen in den beiden <;ekr( u/teii l*flim7en >ichi 
in einseelnen Gewebetheileii . su z. B. im Gefässbundei mehr der eiuati, 
in anderen Gewebeelementen, so z. im Parenchym, mehr der ander» 
Pflanze gemän Terhält, wodurch ein MissverbiUtniM henrorgemibii ww* 
den muss . 

An dieser Ungleichheit des Waohethums nehmen biiweilen einzehie 
Gewebeschichten und Hlattregionen vorzugsweise oder aneechliiwliih 
Thetl. Oft scheint dabei » wenigetens in . den zarten Geweben der Knie 
dee Perigons u. e. w. der Unterschied zwischen Gef äishnndel and Fls* 
lenchym fast zu Terschwinden. 

Dahin rechne ich die Aussachungen , Sporne u. s. w., welche bis- 
weilen hervortreten, wo sie im Nonnalfidl nicht rorhommen. 

Eine derartige Spombildung beobachteten Mosabd und CnAVjjcwm 
bei Äniirrkmum m^u$ an den Buchten der OberU|ipe und der GanmeiK 
grabe. Oft tritt auch das Gegentheil hervor, so bei Ltnarim^ wo dsr 
natürliche Sporn bisweilen verschwindet. 

Dahin gehören auch die Hechcrbildungeu an der Spitze der I^ub- 
blatter. Verschieden gestaltete Becher, Urnen, Pfeifen u. s, vv. an dex 
lUattspit/e sind ja bei mehren Pflanzen etwas ganz Normales, m» h»>i 
Nepenthes^ Ceph>ih>tiis, Sanncenia u. a. Auch verwickelt svTiiinef r?*.< hr, 
h»>lilL' Formen, zu (Icicu hildung die ganze iilattspr^ itt; verwendet wirtJ. 
sind keine Seit<Mihuit, j>o z. B. die Nebenkronblitter bei Sigella , wcirhe 
Kachenge>talt ;&eigen , die Spombildung bei Aquilegia , Aconiium und 
Tielen anderen AehuUche Gebilde, die naturlich stets auf eine votschie- 
dene Entwickeluug der einzelnen lilattpartieen nach verschiedenen Bkh- 
tungcn deuten, kommen auch gelegentlich als Missbildungen vor. 

Mehrfach sind bei verschiedenen Kohlsorten Becherfoildungen sa 
den Enden der einzelnen Bbtter beobachtet worden, unter denen die 
merkwürdigste die Beobachtung von BoNKar am Bltmienkohlblalt iit» 
ans dessen Hauptrippe ein mit einem Strauss von BlVttem bescCilsr 96^ 
hervorging« deren jedes dutenformig entwickelt war. Auf das wdmii 
interessanteste Beispiel dieser Art bin ich durch Schlbidbk aiafinsriM 
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gemacht worden und ich erwäline es um so mdur, als ich nirgends in der 
I Literatur etwas Aehnliches beschrieben finde. 

Ein Kohh^bi namlieb schUeast oben (Fig. 20, o) nicht in eine en^ 
wiciEeliiQgsfittitge Kno^, sondern in ein ga- 
mamsRS, lohnnfönniges, oben becherfönnig 
tfweitertes grünes Bhtt mit iuaserst aazter 
Neratnrab (r Fig.20). Es ist also bier eine 
Alt ton Bhme entstanden, wekbe, da sie 
den giaien Stengebimiang einnimmt, ohne 
n durehwacbsen , den Stengel ToHstandig 
ilucUieast. Der Kohlrabi ist dabei sehr stark 
entwickelt. Diese Form ist eigentlich das 
Mu*;{er des Kohlrabi-T)i)us und die Gärtner 
luüsstea danach streben, ihn durch dieCultur 
be^tändifj und crbHch zu machen. Aehn- 
liches wurde vielleicht auch bei anderen knol- 
lenfcrmi^en und rübenförmigen Gewächsen 
fTTciclien sein. Streng genommen gehört 
(l ese Bildung , da sie ganz symmetrisch ist 
imd der Symmetrie erster Ordnnng folgt, 
tekon zu den Pelorienbildungen, die wir lu* 
niehst besprechen. 

Za den Verstaltangen kommen nocb 
diqcBigen hinaa, welcbe sieb so binfig an 
dca Rhunenblitteni mancher Pflanaen aeigen 
md biergemeiniglicb fiOseblieb als Füllnngen 
ii%efiMst werden. 

DaUn gdidren alle sogenannten Fallungen der Sm^eum dee n , fiber- 
Innpt der Tkibulißann, Die rMurenförmigen Scbeibenblütben dieser 
Pfanien entrollen die Kronröbre bei bypertrophischen Zuständen zu 
emem eiulippigen^ 3 — 5 zähnigen oder ganarandigen Organ gleich den 
Strahlblüthcn. 

So entsteht die Füllung bei Astern, Georginen, Tagetes, Caleyidula, 
Helianthtts, Ttellis, Achillea, Conyza, ChrysatUhemumj Autfiemis, Zinniuy 
Senecioy mit einem Wort, bei allen gefüllten TubtäiJTorcn . Diese sind 
il*^» pir nicht echt gefüllt , sondern unvollständig metamorj)hüsirt. Bis- 
weilen werden einzelne der Scheibenblüthen sogar zweilippig, so dass sie 
die Gestalt der Hlüthe einer Lahtatißore annehmen, wie es zuerst Gay 
bei den äusseren Scheibenblumen Ton PodoUpU gracüiM Grak, *) nachge- 
«iesen hat. 



I) m^k Uft m f rm iKt Ukm,, mm NeohoUttid itsBMid. 




Flg. 20. 
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£8 gilt für diese unechte Füllung» dass ne luecsidie inasrnnBIntlMB- 
Wendel eigreift und «Umihlieh g^g«n das Centnnn vorriickt» so dssi bsi 
nuToUständig metamorphosinen Blnthenkdpfeti das Centnimiioeh RSlum- 
blüthen zeigt» wie das bei Astern» Georginen und anderen geftUten dm- 
positen bekannt genug ist. 

4. Pelorienbtldungen. 

Die sviuiuetrisclio l'inwan(lhni<; vuii im normalen Fall a>vmmetrisichcn 
Uestalten ist hauptsächlich bei den lUuttkreisea der hlüthe» selten bei 
einzelnen Laubblättcm constatirt worden. 

Es scheint, dass alle Pflanzcnfamilien mit ven^ickelt SAHinietns^chpD' 
lUiithen gelegentlich Felorienbildungen » d. h. einfach symmetriicbe 
Blüthen entwickeln. 

Der Name Peloria (niltoQ monstrum) rührt von LniNB her» wckkr 
so die zuerst mit Pelorienbildung beobachtete Linaiia benannte. 

Im höchst entwickelten Stadium ist die Blumenkrone der Lianu 
eme iteoroSa repdari$, gumqueßda, gumqueeorniettkUa also ganooMr. 
ein&ch symmetrisch » funfspaltig, funftpomig. Ebenso zeigt die Kliitb» 
iunf gleiche Staubblätter in regelrechter Stellung. 

Dieses zuerst bekannt gewordene Beispiel lässt schon die Natur da 
Pelctrien als Rückkehr zum einikcheren Typus und somit ihre grone 
Wi( htiukcit fiir die Kenntnisfi des Blüthenbaucs erkennen. 

Die Natur muss oft zu Gunsten der Hefruehtunjjsorgane, ganz be- 
sonders zu Gunsten der Samenknospen die iihri^^en 'J lieile und l'dattkreis* 
der Hlüthe zusamnicndrUni?en und ihre Form dadurr h nnidifiriren. ja ihw 
Anzahl, wie bei den Staubblättern der Scrop/tuiurutetn und Lainute», 
verringern. 

So entsteht die Spclzenblüthe der firäser, die kelchlos^e Röhren- uoii 
Strahlblüthe der Compositcn. In diesen beiden höchst enrwickelten I*ÄaD- 
zenfamilien ist die grosse Fruchtbarkeit nur möglich durch Zusammen- 
dränt^en einer grossen Anzahl von Früchten im Aehrchen und KöpichcSt 
Wils freilich nicht i^eschehen kann ohne starke Reduction imd Qaetscbmi 
der übrigen lUüthentheile. Aehnlich entsteht die Schmetterlingsbluinf, 
die Rachenblume» die Lanrenblume , der YeilchenCypus u. s. w. durrl 
Zusammenrücken der Süsseren Blattkreise auf einen möglichst klsiacs 
Raum. 

Bs sind damit schon die wichtigsten Familien bezeichnet, in dfoa 
Pelorienbildungen Torkommen, Bei den 3£<moeotyledonen sind es besoft- 



1 Wir nenntn tiatath nvmmetriMlie Oebililu üalche, welche durch luthrtr .vhniS*. 
venrickclt sjmmetriAche solche , welche nur durch eiuen Schnitt in swei iyami^oA 
ihiüicli« TbcO« seiisgbsr tlnd. 
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der» die Orchideen, (Jffperaceen und Gräser'), bei dkm Dicoiyiedonen die 
i'io/arcc/i, Balsomtneeriy Scrophularineen [Anfirrkimim, Pedicularis, Che- 
km, AiectoroUphus, Linanoy Dtgitalisy Calceolaria u. a.j, Labiaten [Tett- 
erium, Dracocephakm, Cko/iia. Piedrant/ma, Galeopsis, Nepe/a, Sidiri^^ 
JUatäiü, Lamum u. a.), HeUeb€ir$mi {Aeomium)y Qeramaceen [P^ar- 
göimtm), i\tjnii€naeeen [MetUeago 11. y. a.) und Oon^nien, 

Bei den Compodten [Tagiein, CtUKopaU 11. a.) gesellt sich die Pelö-^ 
rienlnlduiig oft snr lungenfdnnigen Degeneration , oft tritt sie aber Imcli 
idbBtstSndig auf. Sie ist eigentlich der umgekehrte Fall von jener; did 
StaUblüthen {Caltiopm bMor ntdio ütMomt] verwandeln sich in eihihch 
qrnunetrisehe RÖhxenblmnen. 

DieToUkommenstePeloiienbildung, welche ich jemals sah, fand sich 
Iwi Linaria mägam L, TJeber die Anl&sse zur Pelorienbildimg weis« 
nan wenig; doch scheint auch diese Abweichung zu den hypertrophischen 
lu gehören und sie kann melir uder weniger bicliei durch den Samen fort- 
gepfliinzt werden. 

Es ist sehuri oft die Heobachtuiig gemacht worden, dass die auf »t&rk 
^<hm?tein Hoden entstandenen Pelorien die Zahl der Kreisglieder nicht 
seiteii vermehren. 

80 enviihnt FuESENirs'i euin Dnnhiu^ ferruf/inca mit (j Kronub- 
^< liiiitten, h .Staubblattern und 7 Kelchblutteru. Derselbe fand eine Che- 
lom vampantdata mit 5 fruchtbaren Staubblättern, von denen 3 deil Ab- 
schnitten der Oberlippe, 2 denen der Unterlippe entsprachen, ebenso 
Lamium alhum L, mit fünf vollkommenen Staubblättern, AnÜrthiftum 
SM9«f« L, mit vollkommener Pelorie von Krone und Staubblättern, MMhit 
trkpata mit vierspaltigem Kronensaum und fünf den Kelchlappen enf* 
»pieehenden Staubblättern. 

Man vergleiche über diese Verbildungen die Arbeiten ScHUnamK^ 
i>al'8 iii der Linnaea und in der Botanischen Zeitung';. 

5. Blattmetamorphose. 

Üie IdeCf dass die Organe der höheren Pflanzen auf ein eiuT^ige^ odw 
Auf einige wenige Grundorgane zurückführbar seien, ist schon ,4un]^]i 
gcgm Ende des 17. Jahrhunderts bei Joachim Junob (hagoge .phyi^i^ 
»ynea Hamburg, 1678) aufgetaucht, von Caspar Fribdaich WoLFfi 



1] Audi die Seitamiuem? Vergl. Mouvin-Tandok a. a. O. p. 17^ if. ,, , 
2) UeberPfla&nnnuiibilduQgea p. 44 Fig. 11. • > ,1 

3; MoQUix-TAao03t enrihnt Pelorien bei Orehü papHimiaeea f Noixet bei Orchit^ 
SOYEfc-WlLlEllBt bei «;jMroyK)/>Äor«. Vgl. CkaMEE, Bildungsabw. p.' S. 

^'^'mcr erwähnt KiU'^rH LEGER (Flora 1S45 p. ül3) einer OreAi« eoMe/M«a mit achwacUd^r 
^ciorie, halb gedrehten Blomtn und kunen Sporen. l 
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Theorta (jc/irnifiu/iis , I Iahte 17')!) zuerst bestimmt auBgespTOchen , von 
(ioKTiiE, freilich in dichterisclier Auffassungsweise, in der ganzen Pflanzen- 
welt als 'Metuinori)hose der Ptianzenu und »Lehre von der Urpflanze« 
studirt und ausfiihrlich ditrgestellt werden. 

Solche allgemeine Ideen, welche eine ganz neue Bahn in einer Wis- 
senschaft eröffiien^ werden in der Regel gleichzeitig von Mehren» bald 
klarer, hald weniger klar ausgesprochen. Es liegt eine solche Idee natn* 
lieh lange vor ihrer klaren Darstellung dunkel in den ])estrehungen der 
Forscher ausgedrückt; sie ist zeitgemäss, da sie einem Bedürfniss abhilft 
und derjenige, welcher sie zuerst allgemein durchfuhrt, hat dasVerdiensl» 
sie der Wissenschaft zugünj^lich gemacht zu hahen. 

Dieses Verdienst würde man sofort unbedingt Gobthb zuerkannt 
haben , wäre nicht seine Metamorphoscnlehre in einer zu dichterischen 
und bildlichen Form von ihm voi^etrap:cn worden. Gokthe ist Dicir^x 
«Kirch iiiid durch und daher vullij,^ uiifaliij^ /.u einer siren<;ren , wissen- 
schiiftlich«'!! Danstellun«;;. Das ist nach unserer Ansicht die Ursache, 
warum mau Gokthe's Metamorphose erst so spät Anerkennuntr zu Thtil 
werden Hess. Er hat mit dichterischem Geiste dein AvissensdiaftlichcTi 
Standpunct weit vorgegriffen, aber eben dieser dichterischr (inst hin- 
derte die rasche Verwerthun«»; seiner Ideen. Er ist nichts weniger als 
l*hilosoph und Denker, wie er selbst recht wohl anerkannt und in seinen 
verschiedensten Schriften bis in sein letztes Lebensjahr wiederholt au»- 
gcNprochon hat. Wer mit vollem Recht und klarster Selbsterkenntnis» 
sich alle mathematische und philosophische Begabung durchaus abspricht» 
den können w ir zwar als einen der grössten aller Dichter hoch verehren, 
aber in die sclavische Anbetung, die noch in neuester Zeit seinen mor- 
phologischen Leistungen gezollt worden ist, können wir nicht ein- 
stimmen. 

Aehnliche Ideen wie <lie GoETHB'schen wurden auch in Frankreicb 
ausgesprochen, theils unabhängig von ihm , theils unter seinem Eänfliu». 
So wurden von Pelletier und Duxal kleine Anfange auf diesem Wege 
gemacht, den De Candolle mit grÖsstem Erfolg betrat Die meisten 
Nachfolger in Frankreich und Deutschland bauten die Metamorphoscn- 
lehre aus auf Grund äusserer Beobachtungen , wobei natürlich die Miss- 
bildungen ganz besonders wichtig wurden. Erst Schleiden hat in um- 
fassender Weise den anatomischen Hau bei der Organenlehre zu Grunde 
gelegt und dadurch die heutige Morphologie der höheren Pflanzen ge- 
schatfcn ; denn alle folgenden sind , sie mögen es nun anerkennen oder 
nicht, OS mag ihnen bewussi m-ui oder nicht, auf der von ihm vorgezeich- 
neten Halm fortLTeschritten, und wo sie vom (reist seiner Ideen und meiner 
Methode ahwiclien, da sind ^ie auf oft gnd)e Irrthümer geratben. 

Die Grundidee der Metamorphose nach Schleidem's Darstellung 
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üigt dann 9 dws dem PHanzenkörper der höheren Gewächse, von den 
Uemooeen waMart», ein ein£Msher Hildungstrieb zu Grunde liegt, wel- 
eher in gins bestunmter Richtung thätig ist. Dieser Bildnngstrieb äusaeit 
riek in iwei vencfaiedenen Fozmen , die mx ak Stengel und BlStter, als 
Adwe vnd peripherische oder Seitenoigane anflfassen. In höchster Ent- 
«kkslongifoim laseen sich diese beiden Organe leicht durch eine ver- 
iduedeiie Eatvickelungsweise unterscheiden, welche Sohlbidbn sche- 
iHliMh als Spitecnwachsthum und Basalwachsthum (besser intercalares 
Wichsthn«) beseiehnet hat. Diese Unterscheidung ist Ton vornherein 
nwientanden worden. 

Der grosse Tross der G^elehrten, welche nicht selbst denken, macht 
nämlich t^Uits solche Schemata zu Gesetzen und geräth dadurch auf Wideiv 
spniche. So polemisirte mau gegen das sogenannte SruL?:iDEN'üche 
Wachsthumsgesetz mit Hülfe einzelner sofj^enannterAusnithiiien. Schlri- 
DKN X Ihst iuit nie den beiden Schematen eine ausnahmslose Gesetz- 
mi^Mgkeit vindicirt und so konnte es aurh Koiner auffassen, der Schlki- 
m's Ansicht iiher die Sperification der liihlungstriebe in der methodo- 
^ischen EinU itimg in seine "ürundzüge der wissenschaftiicheii Botanik« 
feieseQ und, was die Hauptsache ist, verstanden hat. 

Wie es keine fiir allezeit scharf abgegrenaken Formen der Pflanzen 
iUriiaupt (Arten, Species) giebt , so kann es auch keine absolut und für 
tlle Fälle stichhaltig abgegrenxte Organe geben, denn bei der mehrfachen 
Uridnalisining der Pflanze in Zelle, Knospe^ ausammengesetstes, 
kngspentngvndes GewSche, folgt das Eine seibstrerstllndUch aus dem 
Aadem. 

Wir Texstehen also unter Stengel mit apicalem Waehsthum und 
filittem mit intercalarem oder« gaa2 allgemein ausgedrückt , von der 
Achse oder bei coraplicirten DlSttem von bestimmten Punoten derselben 
ausgehendem und auf diese früher oder qiiter beschrinklem Wachsthum 
nichi absolut trennbare Organunterschtede» sondern lediglich Schema* 
tadle Unteiediiede, deren wir uns bedienen Kur Orientirung in dem 
Formenchaos. Als solche sind sie nicht nur erlaubt, sondern durchaus 
imeutbelirlich. 

Die Aufgabe der Metiunorphose der Pflanzen besteht also nach Vor- 
stehendem dann, jedes Orgau aU i>hitu>rgaii oder Sten^eloi^n oder als 
tu» beiden zusammengesetztes Knospengebilde kennen zu lernen. 

Diese Aufgabe kann ;iut zwei verschiedenen Wegen gelöst werden: 
er>tlich durch die phytotunn^che Untersuch un*r , um die Entwickelun^'s- 
geschichte des (iibildes aufzudecken; und /wcitrns durch äussere !<e- 
trachtung. Der erste Weg ist der sichere aber meist sehr schwierige, 
daher bis jetst nur in wenigen Fällen mit Glück betretene ; der andere ist 
leicht aber weniger sicher. Am meisten fördern hier die Miesbildungen. 
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Jedes Orp^an kann nämlich unter Umständen den einfaekereu 'i3rpus 
auiiehiuen, der ihm, dem complieirtereii Gebilde , zu Grunde lag. Die 
Metamorphose zeigte z. H. , dass die Siaubgefasse Blätter seien, indem ne 
nachwies , dass unter Umständen an ihrer Stelle Kronblätter, ja griae 
Laubbiätter entstehen können. Diese Form der Metamorphose nenii 
schon GuKTiiK die rückschrcitende , wovon er die Ibrtscbreiteode ttHlBl^ 
scheidety bei welcher einfachere Gebilde an höher entwickelten Äch aas- 
bilden. 

Der von De Candollb und Anderen aufgestellte Unterschied awiichai 
Hauptorganen (z. B. Staubblätter, Pistille u. s. w.} und NebenoigiiMa 
(a. B. Domen) ist nicht stichhaltig. Wir nennen mit Gobthb dieBlattg^ 
bilde um so höher entwickelt» je höher sie an der Pflanaenachae stchiat 
je mehr eie sich dem Centnim der Blüthe nllhem: wir kennen also um 
eine fortsdireitende und eine rdcksehreitende Metamorphose, dawir icAir 
die Umwandlung der Staubblätter in Pistille zur ersten Kategorie rechont 
müssen. 

Rückschreitende Metamorphose. 

/iiTuirhst gehurt iueiliei die Dunibüdung, welche in manrlien l'H.iii- 
zentanulien regelmässig, in anderen nur durrh F'ehlschlagen ein/<'liut 
Blätter (selbstverständlich reden wir hier nur von lUattdornen: vorkummt. 
Wir haben ihrer schon bei der Atro])hic gedacht und können sie hier 
ohne Weiteres übergehen, mit der licmerkung*, dass sie wesentÜdiis 
einer Rcdurtion des Blattes auf den verholiienden Blattstiel oder lm> 
weilen auf die verholxendcu lUattnenren besteht. 

Auch die BlattrankenbUdung gehört hierher. Die Blattranke tot» 
steht ans dem abortirenden oder vielmehr Terkümmemden Blatt. Eah 
weder nimmt nur ein sehr Udner XheÜ des Itlattes Antheil an der Bbl 
kenbildung. Bei Oroiu$ wandelt sich das Endblättchen in ein Spitachca 
nm, bei Vida in eine Wickelianke. In anderen FSllen nehmen vick 
Blittchenpaare Theil an der Rankenbildung; oft aber schlägt die gsa» 
Spreite fehl und die Ranke geht lediglich aus dem Stiel hervor. 

Man hat für die Umwandlung der gewöhnlich nicht Ifrünen 
theile in grüne Blätter sich gelegentlich der eigentlich überHüssigen Aö^ 
drücke : Vergrünung, virearenh'aj chloranthia bedient. Zum N erständnis* 
der ganzen rückschrcitenden Metamor))h(»s(' ist die Kenntnis^; und nri- 
lige Beurtheiluns^ des lUatttypns i;1m i !i;iu|if unerlRs«lirh. Mau untff* 
sclieidet hckanntlich Theile aiii norniakii vi nijj aus<;e bildeten UI-'T' 
Nebenblatt \^Uij>i(hi , Blattstiel j>eHofu.it) und iUattspreitf 'hminn i< > 
nach der AtrsMMungsstufV «ind nun l)ei dem Pflanzentrieb ein/eluetii^ 
ser Theile besonders stark oder ausschliesslich entwickelt und tUaick 
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iintfrsrlieidet man drei Hlattformen. Am Anfang cine^ yl/?«/>//y/o// oiler 
Triebes *teheii meist schuppenförmig entwickelte liliitter, Deekschuppen, 
b«?i deinen nur die Nebenbiattbildung entwickelt ist. Man nennt sie 
Niederblätter. Den mittlen Theil des einfachen Triebes nehmen vollstän- 
dige Laubblätter ein, bei denen z%vischen Nebenblattbildung, Spreite und' 
Blattstiel oder Blattnerr, soweit diese Theile überhaupt dem Oattung»- 
odcr Artcharakter angehören, gewissermaBeen das Oleichgewieht einge* 
treten ist 

Die höchaten Blätter am Trieb , besonders wenn er ndt einer Blütht 
absehliesst, entwiekeln überwiegend und oft aueacldiesBUch die Spreite; 
nun nennt sie Hochblätter. Diese Unterschiede dürfen freiücb nur als 
da fdir lockeres Schema aufge&sst werden. 

Die rückschreitende Metamorphose kann nun nach dem oben Ge«- 
«Agtenswei Stufen durchlaufen: Verwandlung der LaubblKtter in Nieder- 
Witter, und der Hochblätter in Laubblätter und Niederblätter. Innerhalb 

Rinthe kommt dann noch die Vertretung der verschiedeneu Wirtel 
Ud Wendel durch einander von innen nach aussen in Hetracht. 

Die schuppenförmige Umbildung der Lauhblätter tritt bei manchen 
l'Hauzrn n gehnässig da ein, wo das f?lattgebilde dureli äussere Einflüsse 
lüder Eutwickeluiig irehemmt wiril, so bei untergetaueliten oder mit Erde 
t>edeckten Pflanzentheilt n. Gelegentlicli sind diese Erx iiriiuingen aber 
auch Folge krankhafter Zustande, besonders abnormer Ernahrungs-wcise. 

i^t ihnen bis jetzt von Seiten der Gelehrten wenig Beachtung zu Theil 
jjeivorden. 

Ein höchst interessantes Heispiel der Rückbildung des Hlattes be- 
schreibt Ckamer hei Acacia cr^nifjera Willd. (Hildungsabweichungen I. 
p. 101 Taf. XIII Fig. W], Die Nebenblätter sind domartig degenerirt, 

Seitenblattstiele zweiter Ordnung (Blattstiele dritter Ordnung) sind 
^reit. phyllodienarttg entwickelt und tragen winsige, yerk ü ma n er t e, föth* 
Üche Hlätter. 

Mehr schon hat man die Rückkehr der Deckblätter und Stütxblttter 
^ Dlüthen zur Form des Laubblattes beachtet. Wir Wscbiiaken uns auf 
<Ue Angabe einiger der wichtigeren derartigen Daten. 

Die Kolbenseheide [spaiha] bei den ArMem hat bisweilen die Ge- 
*tail eines gestielten Basalblattes, wie SAtmEs zuerst bei ^rwisiiiamilBlwii 
i»' beobachtete. Fast alle unsere Phnfapo-Arten zeigen gar nicht selten 
•Wt einzelner Deckblätter [bracteae^ gewöhnliche, den Ua«>al blättern ahn- 



1) Wir braiiehen die«6s Wort nieht in Sinne ?on ScBtLTZ-8cHrLTZlNSTBU( , son- 
d<n mr B«teicluianf einet Pflantenindividniuns sw«terOrdnnag, nlnlieb der Ka<M|M 
^Qd dem «nt ihr hervorgehenden einfachen Trieb, abgwehea von seiner Knoapen* 

bildung. 
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lidie Laubblätter. Diese Beabachtung bt oft gemacht wofden^ so von 
ScH LBüM T i wPAL, Ytuk MoQDni->TAiiiioii ') «II PhiUaffo mmmr L,, voa 

Seringe an ff. ktneeolaia L. Das schönste derartige Beispiel sah ieh bei 
Planiago maior L. im Herbarium des Herrn Chr. Luehrssek. Das kräf- 
tige Exemplar h.ai<j niohre Aehreii hervorgebracht. Eine derselben hatte 
am oberen Ende ihres Träf^ers, unmittelbar unter den liidthen, aus den 
Bractecn eine ^nnü,e liösette von Luuhhliittern geformt, so da5s es ^v.i 
d( II Anschein gewann, als trage die Ülütheuspindel eine junge, mit Basal- 
ro&ette versehene l'Hfni/c 

Ganz ähnlich heobaelitefe Srni.ErnTFNDAL es an Amorpha ßrutirosa. 
Andere bei Ajuffa reptam und besonders häufig kommt es Tor an den 
Hüllkelchblättem der Dipsaceen und Compositeii , bei Ckryumikemmkf 
Omttaurea, Zmnia u. a. 

Für HBraehum SphondyHum L. hat Gramer völlige Verlaubung dn 
Hüllblätter erster und «weiter Ordnung beschrieben. Ein Hüllblatt Hil- 
d u a g a ab w e icimDgen p. 68) betasa einen 30 Bfm. langen Stiel und eiae 
dreitbeilige, 65 Mm. lange, sa ifm. breite Spreite. Aehnlicheabescbnat 
er für Th^mdimm fAttn Hojffm. 

FIxeschsr') beschreibt proliferirende Dolden des Kümmels (Carm 
mroi X.)» bei denen die Hanptfaolle aus lanter normalen, schnud iedcr- 
Iheiligen Blttlm besteht. Die veischiedenen Umbildimgen in der JUük 
ittd im BHÜMmstand von Ottnm earvi L. sind wohl am ansfiihilicfaitm 
Ttm Herrn Lubrmsk studirt und gesetchnet worden , von dem wir hofcit- 
lieh recht bald eine Veröffentlichung seiner teratulogit»chen Arbeiten 
erhallen. 

Die JScheinheere \'icler Cfij»! > ssineen ist bck.tnntlich ein kleiner 
Zapfen, dcfssen Schujjpeu Deckblätter ) sich fleiM lug entwickeln S<> Ix- 
steht die \V:u lili'lderbeere ans 3 fleischig windenden Deckblattern. \v» ,i in 
zuletzt die SainenkTiM'-uPTi vnlli': urti-clili^'^^fMi . Hi^wrilrn bl-'iben nuL 
diese .s fieerenschuppen mehr oder weniger blaltarlig und geofficiet, wir 
es zuerst von Schxsch.TSNDal ^Botanische Zeitung 1&62 p. 405) ta^ 
gebunden wurde. 

Sehr häufig verwandeln sich die Kätzchenschuppen der Weiden in 
Laubblätter, be8<mders bei andrc^ynischen oder unfruchtbaren Kitsches. 
Noch hänfiger ist die Böckbildong der Kelcliblätter in Bractecn od« 
Lanbblitter beobachtet wofden, wohl hauptsächlich deshalb, weil h« 
angenAUiger ist Dergleidien asigen t. B. die Kelche der Boeen, nchr 



I) A. a. O. p. \^'.. 

1 T% hrr Mis^biUlungtafienehiffdcDarCttluirpflaassB. BwHngm, 1662. p.-i>- ^ 
IV. ve^i. auch p. 54. 
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Cruciferen iPe/Zaria, Diplofaris^ \ , Chetrauthus y Süymbrium^) Thiaspt, 
Ihisptrift, Brmaica^} u. m. a.i , raehrer Solaneen {Lydum nach Tukpin), 
Pomareeii (häufi^^ bei Aepfeln. Kirnen u. s. w.), Primulaceen (lYimula), 
C'onvülvuhifpen [Convohuha> srpium), Gentianeen {Genfiana) , Rosaceen 
(besonders Dryadron, wie Geum u. a. , a]>er häufig auch tiie verschiedeu- 
gteii R(jsen), UmbeUitercn [Carum , Athamanta u. a.), Fapiliouaceea 
(Trifolium repem^ hybridum u. a.) u. s. w. u. s. w. 

Ebenso häufig ist die Kückbüdung der Perigonblätter und Kroa- 
blätter in Kelchblätter oder Laubblätter. Sehr schön kann man diese 
Metemorpbosen bei Monocotyledonen, besonders bei Liliaceen, beobachten. 

Eines der bekanntesten aber zugleich der schönsten Beispiele bietet 
lÜe halbgefüllte Gartentulpe {T^dipa Chmeriana L.fl, pl.) dar. Bei der 
TuUkommen gefällten Tulpe siebt man statt der d KarpeilbUUter und 6 
filaabblitter gewöhnliche Perigonblüftter ausgebildet. Dass sie witUidi 
niedtie Bntwickelungsfonnen jener Ozgane sind , xeigt sich bier tebr 
todich darin, dass manche Blätter auf einer Seite noch KarpeUblatt, auf 
^ anderen Perigonblatt, auf einer Seite Staubblatt, auf der anderen 
Perignblatt sind^ so dass der Blittelnenr swei gans ungleichwerdiige 
Tbedc, s. B. einen halben Staubbeutel und ein halbes Blumenblatt trennt» 

Denurtige Bildungen sind bei der Tulpe oft beschrieben worden*); 
I* B. beschreibt Frbsbnius einen häufig vorkommenden, sehr lehr- 
»idisn FaU. 

Da» Pistiii \\ ar uft au tmer Seite der Länge nach geöfFuet , oh ni 
mehre (bis 6) uurcgehuässige Stücke getrennt, welche deutUclie >^Ueber- 
gni<^e in pctaloidische Tiildunif« orki-nneu liessen, wälireud der andere 
oft norh von derber, krautiger l^eschaffenhf^it war und auf der inne- 
ren Seite si(h gewöhnhch die unentwickelten Sunu uknospen zeigten. 

^ast in allen stärkeren Füllungen gehen nicht bloss aus sämmtlichen 
»"Staubblättern und Karpellblättem Perigonblätter hervor, sondern die 
Hirtel vergrössem auch ihre Gliedcrzahl. Eigentliche Wirtel kommen 
n^m überhaupt nicht mehr zur Ausbildung und das ist das interessanteste 
l^ttctum bei den Füllungen fost aller Monocotyledonen und Tieler schrau- 
inständigen Dicotyledonen . Als Grundstellung muss man nämlich 
^ die Monocotyledonen die sehiaubenstandige , für die Dioolyledonen 
*^!^gan die wirtelständige Insertion halten, denn bei den Blonocotj- 

1) Nach SmoNOB. 

^ Nach Faxssinus a. a. 0. p. 57. 

h Nach FLKlBOBSa p. I ff. 

4) Vgl. u. a. Fresemus, PflanzenmiKsbildtu^n. p. 40. 

' n«vun giebt es indessen Ausnahmen. Die Tulpen, namentlich die Toumtgol- 

^P«. ia&»eQ bei der Fällung oft deutlich aechssihlige Wirtel (dreixAhiige Doppelwirtel) 
•«•nnea. 
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leaoneu i>t das erste lUatt einzeln , bei den meisten Dicotyle.louei, tr.u 
zuerst ein ßlattpaar hervor. !> ist daher bei den Monocctykdniuu -he 
AVirtelstellitng, bei den Dicotyicdoncn iMe Schraubenstellun«j; al^ Ab- 
weichunff vom normalen T^nis zu betrachten, üm so interessanter i>t 
es, dass bei der rückschreitenden Metamorphose der wirtelständigen mcm^>- 
cotyleuBlüthe diese in die Schraubcnstellung zurückkehrt. Die Pengon- 
blHtter der halbgefüllten Tulpe sind nicht mehr wirtelig , sondern bei 
jjfenauer Untersuchung deutlich schraubig inserirt. 

Vnter einer -rosseron Anzahl findet man immer einzelne Ittütheu, 
bei denen namentlich die äusseren Perigonblättcr sehr stark aus dem 
A\ irtel lieraustreten und eine tiefere Stelle am Stengel einnehmen, mdem 
sie ziigleieh den an der Sten,Lrell>a8is inscrirteu Laubblättem überaus ähn- 
lich werden, nur meistens kleiner bleiben. Die oberen dieser stengel- 
.tiindi-en, sebraubi-en l'eri-.niblütter siml in der Regel nur theUwc-ise 
veri-TÜnt. nameuiUch hiiufi},- in der Mitte },nün, am Bande dagegen jat 

peri^onblattartiu- 

Abweidmimcn von der reurlnia-i-t-n Anzahl der Blüthcntheik 
kuninien ans dem •genannten ( .runde l)ri .Moiiot ul\ le(l(»uen und schraube»- 
stiilidigcn Dicutyledoneu hiiuiiyer vm als bei eelitrn Wirtelpflauzen. 
raris ist eifientlieh eine >ff'tiue Ausnahmr von <U'r Dreizahl der Mon(X->- 
tyledonen, da ihre Wirtel 4-ziihlig oder 2X-'-ziilibir m'hI. l^ie nämliihe 
AuMiahnie kommt gar nicht selten im botani>t hen (iaiten zu Jena bei 
Tfilipa sikestris L.Mn-, sr» daNS ihre lUiitheu 2X1 Periyrmhlätter, ix^ 
Staubblätter und 4 Fruchtbliittcr mit 1 .^Uindun^sla])l)en und 1 Fnchoni 
erzeugen. Frksenivs ia. a. (). i>. 14 beschreibt lianz dasselbe \ ork«»mni- 
niss, neben den völlig variabeln /ahlenverhiiltnissen bei Gayca anrn^'> 
Schult., wo Staubblätter und Perigonldütter in der Anzahl zwischen 4 und 
II schwanken, der Fruchtknoten 2 — 7 kantig erscheint. Ebenso Inf 
schreibt derselbe Ltlitwi hulhifcrum mit D .Staubblättern und 6 Veriij' n- 
blättern , wo oft der un'rcgclmässigenveise eingeschobene Staubblattkrt is 
mehr oder weniger perigonartig rückgebildet ist und dasOvarium oft nur 
zwei Carpellblätter unterscheiden iHsst. 

Sehr oft sind diese Uückbildungen mit Verkümmcnmgen verbunden, 
wie ScHLECHTKNi>AL*. CS bei Fntilhma beschrieben und Fresenius' » 
gleichfalls beobachtet hat. l^erigon und Pistill, mehr oder weniger auch 
die StimbblUttcr, werden auf eine geringe Grös^se 'die Pengonblätter W 
ftchmale lUättidien von 1 Linien l^ängc reducirt, wobei ihre HasisToli- 
komnien entwickelte 1 Ion ii^u; ruhen träiyt. Hei den ander Ijilie aufis*- 
fundenen Abweichungen waren bisweilen „beiderlei Geschlecht« W"* 

1 Linnaen Y. p. .\\rl. 

2 0. n. O, i>. irj. 
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' zu einer zwitterbttflbeii, Iralb pistillarisefaeii» halb staminösen Masse ver- 

jchmolzeu," wobei der Fruchtknoten begann auseinander zu weichen, 
I das eine Fruchtknotenstück einen fast uurmaleu Staub weg bildete, während 
I die anderen oben theils unv •llkommene Grilfelbildung , theils Antlieren- 
•ildiiiisr mit Polleu zeigten und au der theilweise offenliegenden Innen- 
weite Reihen kleiner Samenknospen wahrnehmen liesscn. 

Nicht minder reich an Verfrriiiiun«4Cii und Kürkbilduii^ea der Peri- 
gonialblättcr ist die nahe verwandte Gruppe der t>milac'een. Wir haben 
schon gesehen , dass die Gattung Paris einen beständig abweichenden 
' T\-pn^ bildet. 2x2 Laubblätter, die eine eigenthümliche , hüllenartige 
j Stellung einnehmen, stehen unter der 2x2-zähligen Blüthe. Nicht selten 
i wwdcD alle diese Wirtel in der Zahl verändert, oft nur einzelne derselben. 
Üuxiai^) refeiirt nach Weinmakn 5 Laubblfttter un/l 5 Perigoublätter, 
udnem andern Beispiel nach ENOBLiiAinr 5 und 6-gUediige Blüthen, 
iiiclkMbQiTiK-TAKDOK 3 Laubblätter und in einem anderen Fall 5, deren 
(bes eine tweilappige Spitze seigit. Albbecht von Haller hatte sogar 
«M Einbeere mit 506 Blftttem gefunden. ') 

Für TerachiedeneConvallarien sind Füllungen der Blumen beobachtet 
*ndeBy so fiir C. polygofitOurn L, von Jager, wobei swei Wirtel entstand 
lini) welche so miteinander Tetschmolzen, dass sie eine Schraube bildeten. 
ExoiLMANN beobachtete bei Omr. mmaUs L» Vennehrung und Trennung 
der Perigonblätter mit Achselblüthenbildung an den äusseren lUättem. 
^'ir werden noch interessante Verschiebungen bei Besprechung der voll- 
*taudigen Antholysc in's Auge zu fassen haben. 

Eine der autialltiitl>ten \'ergrünungen kommt bei den Odchicaceen 
ut.d /.war bei unserer gemeinen Zeitlose iColchiatm nufx/nnrih L,\ vor. 
■^ip i<rf alljährlich an besinnniTen Stellen der ^^ iesen des .I»*n;iise}ien 
N-iltiials und i.«t auffallend schon .turch die liliithe/eit , denn (iie^e 
l'i i'hen brechen im Mai und Jnni hervor, während sonst die Zeitlose be- 
kaiintlich im Herbst Mitte August bis gegen Ende Octoben blüht. Die 
itlüthe weicht bisweilen in der Zahl ab, ist aber oft in fUeser Beziehung 
gtOK normal; dagegen sind stet^ diePerigonblätter sehr lang und «^climal, 
^urmh meist grün , innen gelblich , bisweilen ganz blassgelb. Wer die 
Hflanze zum ersten ^lale sieht, wird sie einer ganz neuen Art zuschreiben. 
l>ie Bittdienstengel, 1 bis 2, treten aus der^fitte der bekannten, büschel- 
vdgen Blattrosette herror. Dieses Vorkommniss ist von Fleischer') 
recht gut beschrieben und abgebildet worden nach Exemplaren , die er 



1 \. a. (V j). 

- Vgl. >£(. aviN-TA-Si)ox a. a. i>. p. 330, ferner über I mvramiluug in Kekhblatttr 
du. p. Iü4 ff. 

X MittbiUtingen, p. SS ff. Fig. VIIL 
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am i^. April 1SÖ7 im Diineiibar hthiil bei lluhenheim gefunden halte. 
Hei .seinen l'imllinj^eu waren fa.-l immer die Stüiibblätter und selbsl die 
Carpcllbliitter mehr oder wenij^er dej^enerirt. Er bekennt , über die Ur- 
sache dieses Vorkommens nichts zu wissen und auch ich glaube dit>* 
Frage noch niclit vollständig lösen zu kouiieii , doch aber einen Auli<iiij- 
punct dafür gewonnen /u haben. 

Im Jahre lSr>S K).— Ib. Aug^^^^V wurde iu Jena das Vniversitäts- 
Jubilänm des drei hundertjährigen Hcstehens feierlich begangen. Du 
groitse Festhaüe fiir den ( ommers schlug man auf der l'aradieswiese .*uf. 
Ks wurde natürlich auf dieser Wiese durch das Hetreten tausender 
Menschen die Vegetation völlig unterdrückt und die sonst »ieschmückeii- 
deu Zeitlosen konnten sich nicht entfalten. Dafür fand man im folgenden 
Frühjahr zahlreiche vergrünte Zeitlosenblüthen , ganz besonders nrnkt 
Stelle, wo die Festhalle gestanden hatte. Mehre Jahre htnduich w 
die Erscheinung an derselben Stelle auf, doch scheint sie nunfii6tieF> 
schwunden zu sein. 

Ich möchte an diese Heobachtung die Vermuthung knüpfen, 
das unzeitige Hervorbrechen vergrünter lUüthen der Hcrbstzeitloitt 
lediglich Folge ihrer Unterdrückung oder Zerstörung im Herbste «r 
wofür man auf keiner Wiese lange nach Gründen zu suchen braucht, d» 
diese sich in der Lagerung und Aufstapelung von Holz, Reisig, sdbrtdff 
Grummethaufen u. s. w. von selbst anbieten. 

Auch bei tlen Orchideen konunen ( liloranthien vor, wie wir qÄÖ 
sehen wer<len. Unter den 1 )i< otvltMlMiirn brtia{ Ilten wir zunächst dll 
Kanuiu ulaceen iiinl dw iliiieu vtu wandten Uiu])|ien , welche 8chraub€B- 
stellung als ]' iuuili< iit harakter zeigen , weil sie die meiste Analogie nuf 
der StcUuiiizsN crschieluing der Monocotyle(hinen darbieten. Ich kanc 
diesen (irupjK n , besonders den Kanunculai ecii auch nur ein roriüi'ö- 
nicht Kelch und Krone zuschreiben bei der l nbesliniint/ilhligkeit, wtjt^t 
z. IJ. Anrmonv und ]\*tinK/if^ifhrs oft schon im wilden Zusttmd uiilt: 
scheinbar ganz noniiiilcu \ erhähnissen zur Schau tragen. Untersuch' 
niiin im Walde eine Anzahl lUütheu von Anemone 7ietnorosay so wird 
fast alle Zahlen der Ferigonblätter von 5— 12, ja von 4 — 20 verireta 
huden. 

FiiKSKNioV beschreibt guiq PuLsafi/la pratensis Mill. mit stark ver- 
grünteiu oft dunkel violett gesäumten Perigonblättem, ein Vorkomme 
dessen schon früher KKiciiENKAcii [Flora exntrsoria ^, 734) und Koch. 
neuts( hland's Flora IV. p. 104 und Bot. Ztg, 1832 p. 535) Erwähnuag 
gcthan hatten. 

Ebenderselbe (a. a. <). p. 37; bespricht einen Fall von Anemtme «f 
Ij l'ttanzenmissbildungen pag. 34 Fig. 1. 
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niorom L. wo Perigonbliitter und Laubbliitler in p^estielte, mehr oder 
\venij(er eiu^üöchnittenc , halb corollinischc, haili laiibartip^e Blätter um- 
ijt'uaiidplt waren, Ik soikI* i s n'aren die vier aussersira l*eri^onblätter voll- 
k(»miuen j^riino Laubhlätter «Ji^eworden mit einem S Liiüeu langen retinhis 
und dreitlieiligerLamina, so dast» »ie ein stweito [nvolucrum bilden unter 
der sehr kurzstieligen IJliitbe. Hei A. ranuncuhndes L. fand er wie 
Encelmann das fünfte PerigonbUU halb krautartig und getbeilt. 

Ich besitza im Freien eingesammelte, vollständig gefüllte Blumen 
Ton PulsaHtU» pratemis MIL , welche Herr Qsiixbb vor einigen Jahien 
«of der Rndeltbttig bei Kdeen eingeeunmelt nnd mir gntigit überlAeeen 
bitte. Für die Beinonstntion der Schnuibenetelhragflind diese Füllungen 
lehr instrnctiT. Freilieh kann man eich dazu ebenso gnt der aahlreichen 
fdnllt Torkommenden Arten vimPiuoma in unseren Gürten bedienen. 
Bei allen diesen Füllungen Ton Buonia wird der Hiillkeleh unbestimmt- 
nUig, mttnsi^t deutlich, dass die BlMtter desselben nicht ans der Spreite, 
mdern aua der NebenMnttbildnng eines Lanbblnttes heiroigeben und 
Im alle Stadien der Entwiekelung der zuletzt gefiederten Spreite bis 
mr Form des Laubblattes verfolgen , wobei die BiAtter bedeutend am 
ftragel herabrücken. Ebenso unbestimnU/.alilig ist bekanntlich die Zahl 
<ier Carpellblättcr. Die Füllung beniht bei Paeonia '^ , Pulsatilla, Ane- 
mone und Uauiint iilus, ja ich glaube l»ei allen Ramuu ulaccen, auf einer 
li'it kbil.lun^' der Staubblätter, zuletzt der Carpellblätter , in Perigoiüal- 
blätter, oft auch auf blosser Vennehrtm^ der Perigonblatter. 

An fkilaaÜUa vulgaris MilL sind häufiger Chloranthien und Füllungen 
beobachtet worden und die Anemonen unserer Gärten verhalten weh bei 
der Füllung ebenso, so z. B. die schdne Anemone jajHnmea, 

Cramer 'J stellt die Abweichungen im Blüthenbau der Banuncula- 
ceen, welche in der lateratur Besprechung gefunden haben, zum Theil 
xustmmen und ich will hier nur die wichtigsten seiner Angaben er- 
wähnen. 

Fasciatiouen siud, wie bei allen Päauzcn, auch hier mehrfach aufge- 



1) Dafür intFMoaia nsl so vmig beachtet wordsn, wie man daraus sieht, dass die 
Apoitatis vie sie A. Braun* l>cim frondescirten Ppri^unblatt von HüUkaru» foetidtiaL^ 
F.NOKLM.WN bt'i Caltha patusfris L. und noch Anden- bei Füllungen von iUouncula- 
ceen beobachteten, als ctwait bcHunders Merkurürdiges« angesehen wurde 

2 Cramer giebt a.a. O. p. b2' nach JÄfiER für Paeoiüen fäl«ichUch an. ilii FiiÜMni: 
Wruhe lediglich auf der Vermehrunk' dtr Kronblüiter. Es mag so vcirkonnuen ; der 
gevöbnliche Fall ist aber die Ituckbüduug der Staubblätter. Es Ut n^lt^aui . wie mau 
^ «o leicht zu constatireade Thatsache kritiktoa wiedergsbea kann. Gerade bei 
^Monta werden luletst immer auch die Carpellblttter in die Füllung hineingesogen. 

3, BUdungsabwmcbungen p. SO IT. 

> U r , nkjtofatlidotts. 1 1 
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fiinden, ^vils i«.h im Kin/.r'lnon der Krwilhimn^ nicht worth haltr ' . EWn- 
sowenig bedeutungsvoll sind \ ri s( hiebuntTou der 1 anld)liittcr, n-ie sie bei 
Clemafis inteffrtfnlia und an< irren Artoü boohachtct wunlrn s'xwA. 

Vermehrung der HüllbUtter tainl i]LM:srir notnnisclic /t^. 1 S is l>tfi 
Ilepaitca nobilis Voik,, wo derWirtol verdo|)])elt war; heiAnemmte nrtno- 
ram Z. fand von Mofllkndokf^^ deren fdnf statt drei , doppelt 9o lang 
als sonst gestielt und unmittelbar unter die vergrünten Perigon- «nd 
Staubblätter gestellt, hei Hepadca sah ich wiederholt die Hülibbtter 
tehr fern von der Bl&the gerückt und an Gestalt den Laubbliittem mehr 
oder weniger ähnlich $ Abweichungen in Zahl und Form der H&Ublitier 
bei A, nemorota X. sind^nodL häufiger. 

Hekannt ist die FuUnng der rothen Garlenform der Htpaiica. Auch 
im wilden Zuatend fuUt die Bmthe sich bisweilen. Im Bauthal bei Jeas 
ist eineStelle» wo regalmäasig Vmca mhor L, rocbund mehr oder weaigv 
gelullt auftritt, ebenso kommen an derselben Stelle oi^ rotiie und hii- 
weilen schwach gefüllte Hlüthen Ton Uepatka vor. Der Boden tat cia» 
fette Walderde, Auch Hl&then mit rein weisser Blume und ImchioihcB 
8taubbeutdn sind im Kauthal wie dbeihaupt in dttFiorttJmenm 11811% 
Kben9o sind , um es hier gleich zu erwähnen , vorschreitende Metamor- 
phosen der Hüllbliitter in Perigonblätter bei Anemonen beoburbtol Avurii^^n. 
HeiJonclers btitifipj findet mau dii> bei ^ {/a//i. t uHUNcuinnitö L. iioi sorg- 
r;tlti;;e!n Suchten nach den Abwei( h ui igen be^'egnet man solchen der m- 
hiedeuhten Art. namentlieh der V crpinigun«; zweier lilüthen sttt^ in <l« r 
.It'uaischeii Flora. Ks werden Ajumone pafeus J'u.i:k , Mifsbildyngrn 
p. , A/i^tnofw ranumuioidrs //. (Kn(>ki.makn <i£ff OMMWy«! und Andere.» 
Ilepa^ira ( k amer^ und IhUmfilld lingerülirt. 

Durchwachsungen ^inü bei JKanunculaceen solir häufig auj^gefunden, 
») bei Caltha, Jiojmicu/tis arris und anaticua (mehre Sprossungen über 
eil) iT 'ler , Anemone hör [ihOlOil , JtottWteuiut Jiummula ;WiOAyi>i 
iJeijihvdinn elafum 'HkooniarT' u. a. 

Sehr schöne Viaphysit sah ich bei Anemone japomea im ItotaniKhea 
Garten zu Jena» ebenso I>oppelblüthen, welche überhaupt beiRanunnili- 
ceen sehr häufig sind'). 

Fast werthlos sind die sahllosen Angaben über Zahlenabweiehniigvft 
im Perigon bei denRanunculaceen, da sie eigentlich nichts weiter tetgn 

r Herr Liiins?.»,N fu^'t den von Cramek anj;tführten von Delphinium tUtm» 
Itanunr^ihtt frijtartifua, hulbtnu» und jthilotiotit noch eine an Ji. teprn* L. und H. «f^" 
L. hvoh:\^ hrv. f- , h'mtu. iki Tmchiedeneo hochwüchsigen Mp k imm nh idi v 
wiederholt sehr schön. 

2 I)ie Blüthe v tir daVci sliello«. 

Ch v^iKK fuhrt au<. di-r Literatur nur 7? f' ^i-'r/^A^s J itiqna L. Jl!»»|£L' und 
Htlmn ua^riint L. J.s4<tK an. Vergl. Mo<4i i.v- I a.ndo.n a. a O. p, 255. 
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Ihirch BodenetnflftMe btdingfee Fom«Diiid«niiiKen der l^fiuuten. 

aK (liorhon bekannte Thatsaehc, dass hier eiL,n iitlkch «>;ar keine bestimmte 
Aazahl t>'pi^ch vorliegt, dass die Zahl fünf nur eine Mittelzahl ist. 

Auch dem Unterschied der Rückbildung in Kronenperigon und 
KelchperigOD^ wie ihn A. KRAinr an Ut^pkwimn und Afuüegia nachweitt, 
'\^X kein grosser Werth beizulegen. FBanorivs (Pflanzenmissbiidungen p. 
u l)cschreibt einen Fell voUsIttndiger Verhmbung des Kronperigons, 
derSttubbÜtter undFruohtblillter youAotaea tpkata mit normalen Kelch- 
bttttern. Die umgewandelten Hlittcfatnaind langgestielt, lundtichy drei- 
fcch generrt, eingeaebnitten gesi^ Stieng genommen gehört dieaer 
Fall in den Durehwaehaungen , wai auch Fnnnnf los snsugeben scheint. 
IHe OUpreuMte war hier erbUch, wie in manchen P^illen. 

Wenden wir uns sunichst den Veigrfinungen und Verlaulmngen der 
Millen Krone in. Hier smd iwei Stolen an unterscheiden: Entweder 
kommen statt der Kronblitter KelohblStter [sepala) zum Yoiachein» oder 
dif Kronblätter {petala] sind durch gewöhnliche Laubblätter vertreten 
Der zwoiio Fall ist mindestens ebenso häufig wie der erste. 

iloQi ix fand N erprrünungen bei Echitwphora maritima, 
l^oUtxia nturalis nwA Amyfjüaiü^ catnmumsx ferner ei tirt er fiir blattartige 
Kroiiblätteran/>t'cto//i7ittö : MAHtHANTjDuVKrnTiioi akü uudEisEMi akdt, 
Vampa/tula : Pollim, an P/n/fcnma: GiLibEKi, an Ütdhus: Si knnkr, 
au l'erba-scum : Delile, am Klee: Si-knnkr der Herausgeber der 'i'erat. 
8n««frdeni Jägrk, Serinoe, Steinheil und Schimper) an Spiraea: 
A. Ok JtssisUy an He^^erU: De CAKi>oiii<£» endlich cittrt derUeraus- 
fEeber : Hiscuoff an Troptuobtai maius L. 

Die ^'erp'^l^ungen können wir für Ferbascum fit^nm L. bestätigen 
bei einer gänzlichen, später zu beschreibenden Antholyse. 

Fugen wir aus der uns bekannten literatur noch einige Beispiele au. 

Die Grudfesen unterliegen häufig den verschiedensten Ghcaden und 
Fonnen der Antholyse. Flbischse') beschreibt unter seinen missgebil- 
<)t(en Rluthen tou Bra$iica mipu$ L. a Mfera £^ solche mit Umbblatt- 
ämbchem Kelch und andere , wo ausser dem Kelch auch die Krone 
■dir oder weniger vergrunt war. In anderen Fallen war die Krone Ter- 
kammert 

Einen nicht minder ausgeprägten Fall finden wir bei FsBaENit»'/ 
bei Sufmbrium oßtcinale L. be«dirieben. Die Kelehblätter stdlten vier 
Jrtiie , eiförmig-längliche , stumpfe Klätter, die Kronblätter vier schmal 
lineal - längliche grüne Blatter dar; beide sin<l am Hand und auf dem 
Nerveu rückseitb} gewimpert. Auch die StuubbUiilei >ind veigiunt. 



*1 A. a. 0. p. 

- MissbUdtingen p. 5, 7. 

•i. PlUnsenmtMbUdungen p 37. 

II* 
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obsch<m sie m\ der Spitze noch Pollen entwickeln. Sie xeigen eine Al>- 
weirhmi^ im Laii^eiivcrhiiltnis« , da dem Kelch zwei läutere, der Krone 
vier kiirzcre op|Mmirt sind. Auch i'ibLili h;it sicli in zwei line.J- 
lanzettliche, beiderseiis hciiiiarieiUiilLtr aufgelost; in audcreii Fallen iste> 
noch ge<^chlo<«sen. enthalt aber lanufi^estielte, in eine ^rüiie, l>eiia<irte. nahe- 
zu drei»'rki::e Laminu nnii^t waiulrlto Sameukuospeu. Häutiger noch >anil 
l'hlorantlaen bei den rrimuiaceen beobac htet worden, so von Fresbxiv*' 
au AnagalU» phovnicea ^ wo die Kroublätter vergnint, der, oft amh 
nebst dem Kelch betrachtlich veigröflaert und in Laubblätter umgefont 
warea. Die nämliche Verlaubimg leigte oft auch, das Fiatill. 

Derselbe führt Prinmla praeniteru^] an mit vergrosaertem , aufge- 
triebenem Kelch- und Kroawirtel. Sehr häufig findet man AehnUchw 
ifie eneh Füllungen aller Fomen bei der duneauchen Primel beschrieben. 
Man findet die frohere IJteratur bei Cbambs*) suBSinm M mw k 
amriaila L, wkt. horitmit leigtenach ihm in mehren Füllen Abweichnag* 
in den ZahlenTerhältnissen bei Kdeh und Krone. 

Bei I S' mnäi M ohbmm JLmdL haim man eibliehe Vefgrummgea 
in jedem Garten atndiren. Sehr in to t e i aa nte Veigrünungen dentlhm 
Pflanie bie lurYolUgenVerlanbung der Kronblättttr beechreibl und mich* 
net Crami;r (a. a. O. Taf. I.}. 

Fresenius fa. a. (). ]>. 34 besehreibt von anderen PflatuEenfiumHan 
zunächst Vei^riinun;,'eu .Sy/uphyliun ojficinale L, Die Krone war grün 
und derb, der Kelch in fiinf fast bis zur Basis getrennte lUaiter jjctheih. 
welche als Laubwirtel die Krone weit überragten. In einem Fall fiindin 
hieb sechs derartige Kelchblätter und sechs Kronzipfcl vor !VrM^ll>*' 
fa. a. (). p, 37) erwähnt einer Mtssbiidun^ an ijHia (jlomtt tßora , wt u iit' 
8chon EiiuMLMA^x [De anthöiysi) beschrieben und gezeichnet hatte. .\u< ii 
die Rosaceen geben zahlreiche Beispiele, wie überhaupt die Abweichungea 
in gp o ea e n Femitieu häufiger sind als in kleinen. 

FBltBlirus^ beschreibt Vergrünung und Verkrautung der Krone 
bei Spiraem MongifoUa^ wobei die Staubblätter normal bleiben» die Kelcb- 
hlitter aber wesentUch yergröBSot, sSgeiihnig, weichhaarig» laubähnhch 
werden. Die giinaliche Verlaubung der Kelchblatter, »eltener der Ki»* 
blitter der Boae, beeanden der Centifolie, rind bekannt gmig» 

Eine eehr tchöne CiUanmMte beaehraiht Flbmobb» <Blinb. p. St £ 
fax P otatu m pofyffomum und P, Mmgmmrhm L. Die KrcM »igt w 
getcielte, maimigfiKhTariirende, grüne BlXtler. Dabei hat iw i nh ai Dsrfc* 

2) IIa* |. l«. 

4; A. a. O. p. 31. 
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MSttchen und Krone eine starke Stielverlängerung stattgefunden. Die 
Staubblätter sind kaum verändeit. 

Keich an Chloranthien und an Metamorphosen jeder Art sind die 
Papilionacren . Wir haben schon der blattartifjen Ausbildunp^ der Kelch- 
ziiluie bei Trifolium repens L. Erwähnung pethan , welclio ausser vielen 
Anderen auch von Fkesenius beschrieben wird. In seinem Fall zei^ 
§ich der höchste Grad der Umbüdung za gestielten , gefiederten Hlätteru 
mit keilfönnigen , stark gerippten « gegen das Ende scharf gesähnten 
Klättchen. Vollständige Antholysen von TrifUkm repens L. und Tr, 
hybridum L., verbunden mit starker Verlflogerung der doldenstäiidigen 
BKithcnttiele und oft mefarÜKsher Znsawnnensetomg des Blüthenstandes 
finden sich an sompfigen Stellen auf den Wiesen um Jena alljfthrlich ein. 
D« nMiwlifth» VockomnmisB findet sich in der Gegend Ton ü^emen, wie 
Herr L^hbbsxn mir veraielierte und inr 7*. r^^em L, an getrockneten 
Eraaplaren leigte. 

los. Caspakt >) hat ^Pkf/Utmihi» des weissen 
Kim (TV. repens L.) eine sehr schöne Darstel- 
lung gewidmet , der wir Folgendes entnehmen : 
•üerKdoh bildete an der Basis immer eine Röhre, 

aber die sonst dreieckig - lanzettlichen Zähne 

desselben waren entweder in oblong - lanzett- 
liche läppen verwandelt , von denen die beiden 

der Achse zugekehrten etwas grösser waren, oder 

diese beiden waren fast sichelförmig und mit 

t'iiiem Zahn versehen , oder sie waren beträcht- 
lich grösser als die iuidern drei, bis zu ' „ oder */, 

ihrer Länge mit einander verbunden, halhei- 

formig und auf der einander abgewendeten Seite 

gezahnt fvergl. die Fig. 21 ff), oder es waren alle 

«•der die meisten der Kelchblätter gestielt, trugen 

eine lungekehrt herzförmige und geza'hnte Spreite 

und sahen aus wie ein einseines Blättchen eines 

deinen Lanbbfaittes; die 3 der Achse abgewen- 

^ten oder nmr 2 derselben waren dann kleiner 

die beiden der Achse lugekehrten. Seite- Fig. 21 Vetgraate Blothe 

ner war die Sfireite gesweit oder seigte Anaatz ' Tri/oUnm repenn L. nach 

nr GedieÜiMit. Gans gedreite Kelchblätter, Caspary , die halb verkmu- 

. a . ~1 .r, , ^iM«viiu»ww, ^^^^ Kelchblätter, da« in 

wieScwHP» einige abbildet, aah ich (CASPABir) ein Blaiicht>u rückgebildet« 
nichte n. s. w. Pittiii. 




1 R. CA«<rARY. Verprünungen der Blüthe de« weisMO Klees. 
%nk. Oec. Ge«elUch. xu Königsberg. Jahrg. II. p. 51 ff. 
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Diefter von Casparv mitjj^etlu'ilte T all uiiierschoidet ^\rh vnn fl«n in 
meinem llerbaninn befin<llif lioii aus der Jonaisclien Flora «liuiut* ; . «l -:* 
Krone und Staubliliitt^T ' im iir oder weniger v«Mküvmnert waron. ^\ ,(;irt>u(i 
bei mein'Mi K.\eni])Inreii die Krone sich iini^emein ver<:^^sert hat und m 
einzelnen Hlulhen Terg^rüut ist. I>ec Kekli zeigt ganz äbuiicbe Foimeo, 
wie Caspary sie beschreibt. 

Ganz dieselbe Erscheinung ist auch von Flkischrr^) besduidwa 
und abgebildet worden und seine Arbeit eigüizt insofern sehr hüh^^rb dit 
▼on Caspary . als die Figuren ein treues Bild Tom HabiCiis der Fflsan 
geben. Bei Tr. repens L. ist das Vorkommen nach Fleisch n gan 
das nimliche wie in der Fhrm Jementis, Im Gänsen ist die Ewchwagng 

bei TYif* kfbridum L. gans die 
nimliclie, namentlieh tritt wd 
hier die starke VerUSagening in 
doldig angeofdneten BlfiiiMt' 
stiele auftUend lienrar, ebesa; 
die starke Verlanbong der Kckb- 
bläfter. Die Verbildung dendba 
ist ^anz wie bei Trifolium re- 
pcm L. nach ("asparv und nach 
meinen Kxt inplaren, nur r'rrt'ii ht 
rfe in den von Fi.Kist hkk h*^- 
schriebenen Fällen von Tr. h»,- 
hrifhtm L. einoii weniircr hüben 
(irad. lilumenkrone und SupeH- 
blätter waren meistgunz nomiai 
Sehr lehrreiche ChloianthifQ 
«eigen die Onaj/rmn, besoiuim 
Oenoikera , igrofur wir in Fi^. ^1 
einen Fall naohFBBSBHirs PiUix- 
senmissbüdnngen p. S&, fluttki* 
len. Die Krichblitter (• Kg » 
waren derb , aber ▼<m nemtkf 
Foim, weder bebuit mA 
schwach gefirbt, die KtmMm 
[b Fig. 22] waien in knietdiek. 
Fig. 22. ChhrmihU voa OmUlktrm geitihnte, grüne VegetntMmsUittv 
tdrimta nach Frksbxics. a die «ydin, rnckgeschlagen. Stamina 
h die ftüla, fruchtbar , sonst 

i; Kbenso K< i Ft.ft^ciieiu MiMbildtiogeo p. 76. 77. Tat VlI, 
2, Misabilduu^cn. p. (>ä. 
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Pistille verlängert mit kurzlappiger Narbo. In einem anderen Fall 
waren die 1 Kelchblatter vollständig getrennt ; Krone und Stau})lilatter 
wie im ersten Fall; Pistill vullkommeu in LaubbUUter au%elQst. Eiaeu 
dritten Fall zeigt Fig. 2'A A 
im Vprj^leich mit der Xor- 
malblüthe;Fig. 2'6B}, Kelch 
und Krooe sind getrennt- 
blättrig, gezälmt , völlig 
vogiilat {a wad6 Fig. 23^; 





Fig. 23. Oenotitem strinta nach FRESKNir". A pino degenerirte Hlüthe C'/i/o- 
roMMi«;, jEf aum Vergleich damit eine normale Blüthe. assgr^uio , b^^fttaUt, 

Fig. 23 B a und b). Die Staubträger [c) zeigen ebenfalls die völlige Ver- 
grünttug und tragen an der Spitze eine unüruchtbare purpurne Anthcre, 
welche einem spathelförmigen , gezähnten Blatt aufsitzt; da« Pistill 
.(/Fig. 23 a] hat sich ebenfalls in Vegetationsblätter aufgelöst, %velehe 
denen der äusseren Kreise p;anz älinlich sind. 

Die von Fi.FTsriiKU ' l)eschriebenc Chloranthte bei Carum carci L. 
Wullen wir sp.iter l)(>spreclien, weil sie mit weit durchgreifenden Monstm- 
Mlätou des ^t'sanimten Pflanzenkörpers verbunden auftrat. Man findet 
für die V mbcllifercn wieder eine reiciie l^iteruturiiber.sieht bei Cramku^ . 
Er selbst fand schwac he Vergrunun;^ der Kronblätter bei Thysseli/ium 
palmtre Iloffm. Die liliitheu hatten einen deutlichen unterstaiidigen 
Fruchtknoten, 5zähnigen, oberständigen Kelch, 5 mit den KelchzUhnen 
«Iterairende, gänzlich weisse Kronblätter , 5 den Kclchzähnen opponirte 
Staubblätter und zwei gvüne , rinnenfdrmigc, bis C. ^Tm. lange, .spitzwin- 
kelig divergiiende Griffel. Auch bei Dauern carola L. auf einer hoohgele- 
genen, kiesigen Wiese beobaohlete derselbe eine Ischwache Vergrunung 



1) MiMbilduncren p. 23. 

2; HUdungsabweicbungen p. b2— 



Digitized by Google 



Knuikheiten dt»r Culturgewächs«. 



<U'r l\r<»iil>latt€r, wobei sie meist alle tViiil .:k'i« hi', v»*rlaii;^t'itc itul \rr- 
»«c liniiilerte Gestalt an<j;enommen hattm. nalut iul tU'r Kelch iii j iuiigUch. 
.teckige oder lanzettlitho liliittchen nk k^obildt't war. 

Weit intfr(*«5saiit<»r ist die von ihm ' fiir J >i jisdfus ff/ll'/nnm L. br- 
schriebene Chloraiithie. Üie Deckbliitter der Kopte werden \' . — 2 /<»U 
lang, scbmallinealisch, gesägt und ge>viin])crt, grün, weich , mit undeut- 
lichem Kiel und kuner Spitze. Die lUütheii besitzen gar keine Ge> 
8chlecht.«organe mehr, üondem nur Kreise den Deckblättern ähnlirher 
Hlätter. Die Blüthe stellt eine lange dünne , oben meist erweiterte und 
in 3 — 4 Lappen gespaltene rRöhre dar. Itisweilen steigt aus der Koltrr 
nach der ersten Spaltung eine zweite, röbrige gamomere Bildung, otfnK 
bar dem Slaubkreis entsprechend, hervor >). Es bildet sich oft eine drHtev 
L. lange Rohre, welche »mit einer Art von Knöspcbent endigt, wel- 
ches aus 4 undeutlichen, wie die Zipfel der 2ten Theilung ungleich lan- 
gen, Blitteben besteht Eine weitere Fortsetsung der Achse ud nicfti 
wahrzunehmen. Leider fehlt es günzKch an einer mikroskopischen Ana* 
lyae und ebenso vermisst nuui ungern jede Angabe über das Verhalten des 
Frucht-; Kelches. Er stellt nur beim Resultalziehen die Behauptung 
auf, dass die ersten beiden Blattkreise dem Doppelkelch angehörten ohne 
auch nur eine Andeutunj^ fiir die Richtigkeit dieser Ansicht zu liefern. 

Die Umwandhiii}^ der Staubblätter in Kroublätter oder Laubblaltcr 
i>t ni'lir nur eine M-hr häufige, sondern aiirh eine für die praktixiie 
Ciarteiikuiist «»elir wichtig gewordene Uurkliilduiig, denn auf ihr beruht 
das er'^t»' Stadium der mei^itcn iilumenfülluu^i n. 

Wir liahen schon gesehen , dass die l utwaiuliung der Staubblatter 
in Perigouldätter bei den Liliaceen [Tulipa^ i'rocm u. a.i mid Ranuncm- 
laceen \Anemoue, Delphinium , Troll im , Hanunculus y Faeonia u. t. w.; 
etwas ganz Gewöhnliches ist. Meistens ist die Füllung hier mit Vermeh- 
rung der Blätter verbunden. Auch die Violaceen (gefi'iHtt's Veilchen . 
Pritnulaceen [Piimula, Oydamen u. a.] und Uotaceen liefern zahlreiche 
Beispiele. 

In anderen Familien sind derartige Falle weit seltener , so bei den 
rmöe//t^en,woENGBLiiA2fVsie bei TorüU anthrüetu Omel., JHs iw fat 

1 MiMibUdimgvn p. 'tb ff. Taf. V. 

t FlsIscdbr*» UststtfUung ist hier sehr unklar; er nennt t. B. die Innere Bekit 
eine Forteatsung der iumem. 

3) KatQriich Terkflmtnero of\ die Staubblätter zu schuppen förmigen oder ftfif« 
Or^arwn» da« letsle namentlich dann, wenn dit- Anthcre gsni fthlifhllgt MotitCH 

Tammin T^rfltolopie p 21«; spricht von Umwandlungen in Haare, m«» alur J»r A«*- 
drurk "Haar» nur hiUilitii , nicla im morphologischen Sinno . zu uclimtn ist. der. do 
piriphen4cb«tt Organ kuun hIcIi uichl in ein appendicuUrei» Gebilde unwandem £* 
•iod dort lehr dOnne Fadenbildungen des Filameuts gemeint. 
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spkondifliuni L. und haucus euroia L. ^hv'i den woTurpin sie an 

Dictamnus iiachwit-s. Ki,i;is( iikr erwähnt eiiieb Jieihpiel peUloidischer 
i>{aubblutter lür Carum carri L. 

Die Art und Weise der FülliinLj ist natürlich bei jeder lilitnie von 
ihrem Normalbrtvi abhäii^if^. Wälirernl ^if /. II bei l'upucer, wo Me selir 
leicht bei allen Arten von Statten gebt. fluiiM) ]>ei Eschscholtzia , Glau- 
cium und anderen Papateraceen lediglich auf emer Hiickbildung der 
Staubblätter in freie Kronblätter sowie auf Vergrösseruiig der Anzahl 
denselben beruht, sind dage^n bei der Fällung der Frimuütoeen die 
Füllblätter ^amomer röhrenförmig vereint. So besitara wir in den GSr- 

rin rrimel, welches von l^imula elatior abstanmen boU mit einer am 
oberen Rohrenende oder tiefer hinab Terbandenen Boppelkrone , bo wie 
« TOQ FLnscHBR foT DtjMociw beschrieben wird. Dieses ist die ein- 
üufaile Foim der gefüllten Primel, welche die Gärtner als halbgefüllt 
n bmehnen piegen^. Seltener bleiben die Staubblätter in der Form 
^ QB?enbiderty sind aber steril , wobei bisweilen die Antheren stark 
vttthmllen. Die Tollkommene Füllung der Primel kommt dadurch ni 
$Me, dass auch die CaipeUblfttter sich ooroUinisch umbilclen, während 
&MI der ttlätter und Hlattwirtel sich bedeutend Termehrt. Alle die«« 
W'irtel bleiben mehr oder weniger gamomer mit einander und in ihren 
Gliedem verbunden. Die freie Kntwickelung der Staubblätter, wie A. Db 
Caxddli.k sie beobachtete, if-t weit seltener und fiir freibluttrige eigcut- 
lifhe Füllungen fehlen die Ani^aben. In «lern von Cramer-*) mitsretbeil- 
t^u I'all hei der Aurikel waren zwar die lilätter der -(■< uudärcn Krone im 
leiUt^tandit^en Thcil getrennt, unten aber uuselbststandig, d. h. mit der 
Knmenröhre vereint. 

l^ie Fülle freier Kronbliitter , welche ( kamkk für die chine^i*;che 
^Tnel als seltene Vorkommnisse uugiebt, sind niclit Füllungen, Bondera 
^fii'ircinthien. Der interesiwntestc Fall dieser Art ist derjenige, welchen 
Uli faf. V. Fig. 7 abbildet. Die Krone hat sich in fünf freie, gestielte, 
schraubenständige lilätter mit "f s Divergenz aufgelöst. Vom 
'"^uubkreis waren die beiden inneren Cilieder ebenAdk, bei normaler Be- 
soffenheit der 3 äusseren, völlig in Laubblätter umgewandelt. An der 
des Stempels fanden sich swei windige Laubblättchen. 

In einem andersn Fall, den CnAMEft^) mittheilt, war der 4Bipfelige 
KeWk an einer Seile anfgeachlittt, die Krone 5blättrig, Tergriint, die 

* 

1} Miisbitdttngen p. 34. Vrgl. asmentlieh sueb MoQVUf^TAKDON. T^rat p. IM ff. 
y VofgU auch Cramer, Bilduagtabw. p. 18. 

3' A. a. O. p. 22. 

*) A. a. 0. p. Taf. !. Figg. Ü. 7. b. 
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Staubblätter febltea gani , an der Steile de» FietUU befimd dch «m obn 
ofibner, 3lappif^^er Becher, welcher 3 kleme Becher umechlotf» \ . 

Merkwünlig ist es , wie äusserst selten bei den ComposiUn ächte 
Füllun;4;en vorkommen; ja, es giebt wohl kuum eine einzig«* «»icherr 
lieubachtuni; Jiifür - . Schon das Freiwerden und Ver^rninen licr Krön- 
bl&tter iüt hei ihnen selten, nicht minder das FreiwenhMi «Icr »fanü/ia, wie 
es J^nn, K( n rKM)AL , Wigand u. A. angeben und d.i» i t•ill^cldagt•n iL-t- 
selheii. Mo<ji ix-T.v>DüN ' criht dafiir ein bciioues Heis-])iel . weh he> 
wörtUch nuiÜH'ih^n: ' Di«' Ivoptchen Ai^i ArUmisi^n aus der Ahtheilun? 
Abrofanum bestehen aus trucht))areu Zwitterhlütiien mit glockigen) 
fünfziihuigeoi Saum , die von einer kleinen Zahl weiblicher und gleich- 
falls fruchtbarer, aber mit schlankem dreizähnigen Rohr verselMfier Hlütii- 
eben uauringt sind. Hei einer Missbüdung von Artemma T t mrmf crb<nu 
ttnd nun die Zwitterblüthen durch Fehlsrhiagen des Amlronmtm» wti^ 
lieh geworden und ihre lilume het die Gestalt der Randbluniea wtugt- 
nonmen, eo dase die Köpfchen gana aus weiblichen Bliithrhwi nt 
oonischem dzeiaahnigem Bohre bestehen. Dieee Bluthchen dtMn ikr 
nicht auf. wie bei normalem Verhalten, sondern werden über den Bli- 
thenboden durch ein rundes kiaatigee Stiekhen von gleicher I augr wSl 
dem Blüthchen susammteeinem Fruchtknoten erhoben«. 

NachCHoisY berichtet MoaniH-TAKiiON ^, über eine achwache Mm 
l>ei Limana purpmrea mit 5s]>altiger Krone » oftTeigrtint, fünf CaipcO- 
blätteni mit ospaltigcm Staub weg, wobei die Staubblätter völlig abortift 
war^u. 

Iloi wi'itnii von hohlem, namentlich morphologischem Inierr*^ 
Mud die Kii( khildun^cn der Central orijane der lihitbe, deren morpb* 
lo^iselie Natur ja n<.( h immer nicht allseitig und über allen Zweifel «• 
hahen a\itlr«'klart werilen konnte. AVahrend die Hlattoatur des Antk«- 
reuMM H hon durch die Füllungen und Chloranthien meist einleurhtiMki 
demon>lnrl werden kann, ist die Natur des Pistills und noch mehrtifr 
Samenkno«pen , die man leider noch immer mit dem alb^neu Ni«s 
PAanieneier beseicbnet findet , nur durch weit acrupulooere UataBt- 
chungen lestittsteUen. 

Man ist awar schon durch Sciilf.idfn gaas aQgeaMin daiaafaMP- 
mcricMm gemacht worden» daaa die Frucht und der Same mit man 
Trägem entweder Blattorgan oder Steageloigan oder ans betdm wmm- 
»engescutes Gebilde sein müsse und dass man in jeder eimelnen Plsa- 



2 Vfr>:l. Ck-^mem a O. p, ,>4, iä. 
4 A. a. O p, 313. 
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zeiiL'iuppe die morphologische Nahir (liescr Gebilde « ist zu untersuchen 
habe. In dieser UntersiiehuiiLr sind nun viele wichtige Schritte p^eRchehen, 
nameallich neuerdings durcii Ckamer , Caspary und Andere j indessen 
Uabt hier immer noch sehr viel zu thun übrig. 

Was die rückschreitende Metamorphose anlangt, so liegt auf der Hand, 
fl;i>s diese bei den Ca r])ell blättern , sofern sie überhaupt als Blattgebilde 
«ufzufasseh sind, stattfinden kann durch Büekbildung in siamma, petalOf 
t^ttktphptta oder foita. Wir wollen an einigen Beispielen uns umsehen, 
ms diTon wirklich stattfindet. 

CRaxBB *) besehfetbt bei dem Maiglockehen eine theilwetse ümbil- 
ding der Carpellblätter zu Staubblättern. Bei Orehia Mario L. schildert 
«f; die Rüdibildung der Carpellbltttter und Staubblatter in Perigon- 
blitler, so dasa die Blume bis cu fünf Siähligen Wirteln anwichst, wobei 
der 3le Wirtel zwei Lippen, der normalen lippe des 2ten Wirtels gegen^ 
«lier» ausbildete. Veränderung der Drehung und (als Ursache jener) Ver- 
Lugerung der Blfithenstiele sind mit solchen Abnormiüiten der Orchi> 
4*ni-Hlüthe fast immer verbunden und wiederholt beobachtet worden. 
Achnliche Füllung liudet man dat-elbst (p. 11; für Orchis mmcuUi L, an- 
^beu. 

Für Verönderungen der mannigfaltigsten Art beim Pistill der Prirm/- 
Iticeen ündot man 1 .iteratyrang-aben bei Cramkr fa. a. O. p, IS. l'.i . l)ie 
MtMiitirationen ersti ecken siv\\ von blossen Erweiterungen und Drehunjjen 
'^der Streckungen der Carpellbhitter bis zu völligen Verlaubungen oder 
Staubblattbildungcn. Er selbst beschreibt a. a. O. p. 24) dergleichen 
Soreckungen, kronblattartige Rückbildungen , derengleichen kelchblatt- 
artige, in einigen Fällen sogar aü der Stelle des Pistills einen Kelrh, 
welcher eine Krone, Staubblätter und einen centralen, normalen Stempel 
aoMcbloss. Auch bei Pr. chinen^s werden ^ die Formanderungen nach- 
gewiesen , welche im Wesentlichen in der VeriLÜrzung des Staubwegea, 
Streckung des Fruchtknotens und Vergrünung bestehen. Für I^rimula 
fnmiitm JTer. (iV. ekmensu Hort) ist die Streckung und Forminderung 
des Fruchtknotens schon sehr richtig und klar Ton FxEBEirn» (Pflansen- 
missbildnngen p. 38. 39 Fig. 7. 8) dargestellt worden, ebenso früher von 

8CBU0HTBMDAL Und HbOOKIABT. 

FOt die VMelliferm ,^6»t man bei Cbambr Literaturangaben ^) 
aber Umwandlung des Pistills, namentlich der Staubwege , nebst einigen 



1} BUduogiabw. p. 7. 

^ Das. p. 10. Bdspiftle filr die Umwaadlung in Staabbl. fiadet man auch bei 

Moavix-T.uiDOX a. a. O. p. 206 iL 

3) A. ft. O. p. 34 ff. 
^ Du. p. 65. 66. 
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eignen iienierkuiigcn über Tfiijsselinum^ wo bisweileu der i- Mu aikuut» u 
• uuNolikommen 2 fächerig und der Län^^e nach aufj^esrhlim i uml 2—1 
griffelig erschien , die (iriffel bisweilen in rinnige, die Scheide^vaml bil- 
dende T Blättcheu umj^ewandelt waren. Interessanter noch sind wne 
Angaben und durch Zeichnungen erhiuterte Dcmonstnitinnen bei Dautm 
carofa L. Die 8t4iubweu^c sind hier oft bei gänzlichem Verschwinden 
de» Fruchtknnt4>ns in rinnenförmige oder zmag enfer mige » lttSweUenge> 
juUuUe Blätter umgewandelt. 

Seltener zeigte der ganze , nun obemintfn 
Stempel sich in 2 Blatter aii%elÖ0t, «n drä 
Bändern die nidimentftmi Samenknospen ke- 
feetigt waren. Die mithen waren dntchwacbn, 
80 daee 2 oder 3 Blnthen auf langen Stielen aw 
einander herrorbracben. 

Aknormitilten imLiingenyerfailtnits swifdM 
Froehtknoten und Stanbneg, beiondcn \m- 
län«fening des Staubwegs und FeMseblagen 
Auswachsen der Samenknospen beschrieb Ftt i- 
schkk ' an der Kapsptlanze. Der Frnrhtknotrn 
war olt l;(ui; gestielt, blattartig, mir Htulim»'iitru 
von Sarneakuuspen v»»fi stielartiger He^cbaffei»- 
heit, an denen nnr selten die Samenknosfie in 
Fonn (m'iio*- KTiotc^if^ns . l iinnnl in Form eijie* 
oben ^eotineten ( yliuders angedeutet war. Fin- 
mal bestand das l^istill aus einem offenen , 'p^ 
stielten Fruchtblatt mit einigen Samentrigem 
am Rande, mit b stacheligen Röhreni 
besetrt*). Der andere Rand trug 3 
Zähne wie das Vegetationsblatt, welche df« 
Tetigranten Kelch stete fehlten. 

Sehr bpacbtenewerth ist Flb19chbr*s nikff- 
^.uUr^anarr,.L,nnUn. Angabe, dass die Honigdrusen bei dir 

Jtra A. .Nach I- i.Kix n i.tt. _, 7 , " 

Kelch und Krune m.uI vcr- Metamorphose volhg ▼erschwanden, 
grünt, Suubbi. schon xum IMe TergrOnten Theile überdecken biti 
TbeilabgdkUen; der Griff«! BIHthe und wachsen - anm Hieil bedeutend 
fihlt^Dt;d«raehrwrkOfite die Figur «4 zeigt. Oft fand er bd 
Fniflbtkaot«a «tekt auf lan- v erlängerten Griffeln die Früchte sicfaellMr 

gekmmmt. Die oft runzeligen, blasig aufgetnf- 




!l. Degt?nerirte Bl(tthe 



I. MiMbildangen p. 5. 

2) L>ie«eHVorkuinnints8 hÄttc noihwendig einer mikroskopischen Analy«e und Abkit- 
dun^? btrdurft. Auch die Bechcrform, welche 2 nur oben fnie. heiilewiiTuünsr und «a- 
fruchtbare, stampfe CarpellbUtter mit eioander bildeten, h&tte eine Abbildung «erdwai- 
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beuen fruchte siud nicht nelteu dun h löchert '/Fig. 24) und dnr Ver- 
fasser läijst diese Löcher durch Dnick mhi limen entstehen. Stuii der 
'^aiiu'nknos]>cn fand derselbe meist kloiiir HKitter , ^ün uud gestielt. 
Le>)erliaupt zei^^t das Tniu rc der ver«i;:rünten Kapsel bald an denSrheide- 
waixlräuderii und Khipjienrändeni , bald um (minflc der Schoten Neu- 
l)ilduug<^, welche bald aus kleinen lilüttcru , bald aus beblätterten Hlü- 
thcnzweigen bestanden. Manche der den Samenknospen entsprechenden 
Hiitter geben ein treues Mioiaturbild der Vegetationsblätter der Raps- 
pdanze^ andere dagegen waren einfacher. Einige Hlättchen in eiuer sehr 
M%etriebenen Kaps« I /i igten am £nde Griffelgestalt 

Bei Carum carti L. fand Fleischer^) Blüthen, deren Fruchtknoten 
abortirt war, «obschon ! innerhalb der Blume, bei Vorhandensein normaler 
StaabgefiiMe ähnliche mi«gestaltete Stempelpoleler und Blattauswüchse 
lieh finden 9 wie in mit einem deutlichen Fruchtknoten Tersehenen Blu- 
thcnt. Wir haben schon gesehen, wie GRAms, und gewiss völlig richtig, 
diMe BUdongen durch Torgerüekte Vergriinung erklärt hat; Flbiscrbr 
«cntabcr, man müsse »diese Blulhen als männliche ansprechen, gegen 
«riebe Annahme nicht wohl Einwendungen gemacht werden können«. 
IXcsi aikch ilim also männlichen Blüthen zeigten statt der Griffel Hnea- 
IWie Blätter , oft burslenförmig. Selten zeigte ein solches Blättchen 
Gabflun^S einmal eine 4fache Tlieilua^ und zwar in diesem Fall eintnik 
Te^ftatiunsblatt ähnlich. Dem Blüthengrunde entspriessen zwischen 
dfu vfränderten (iritfeln mei.st 2 — 3 tief gespaltene Laubl>latter. »Mit 
iLuou f erscheint ein entweder mit unentwickelten ] Uiithenknuspen be- 
^\i\xs oder ein Bluthenduidchen tragendes Stielcljen . 

Aucli FLKiscnKii'.s Anthtdyse von Trlfoliion hijhridum L. ist in Jiezug 
<<^ut Fruchtknoten und Samenknospen ebenso unvollständig als ungenau. 
^Vir entnehmen ihr nur Folgendes. Der vergrünte Fruchtknoten wird 
lithnförmig oder flach. Unter diesem kahnforndgen oder flachen Hlätt- 
clien stehen oft mehre (1 — Ij, welche den Blättchen des gedreiten Klee* 
bUttes völlig gleichen. Fleischer hält diese für umgewandelte Samen* 
i^nospen ^ . Schlagen die Samenknospen ganz fehl, so nimmt der Fnicht- 
kugten die Gestalt eihes mit au%esetster Spitze Terseheuett £ndblättchens 
^gsr die eines dreifingerigen Blattes an»). 



1) leh gebe übur diese Mittheilung düchtig hinweg, weil die Oe^^st&nde derselben 
giaatt gsong analysirt woeitii iliid, ata eine «ehm Brklftrung und Dvatung 



2 A. %, O, p. 31. 

tHe Stellung dieses Blütheutr&gen itt wieder ganx unbestimmt gelassen 
Seine Polemik gegen die Ansicht von Unofu ist «ithr richtig begrundtt 
FLKisenFR's Anthulyse von Pottrium {a. a. O. p. H4. »Jij übergeben wir, weil 
"^^nt flüchtig dargestellt ist, um eine Deutung su erlauben. 



r 

I Dioit 
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(iliicklichemcisc besitzen wir für Trifolium repens L. eine muster- 
hafto Antbolysc, vielleicht das lieste, was bisher auf tliescm Felde «e- 
k'i>tet wurde , so dass wir uns eine kurze Hcsprorhung derselben hier 
nicht versajjon kunnen. Diese verdanken w'ir H. Caspary Wir hali^ü 
bereits früher fj^esehen (verj^l, Fi«»'. 21 . dass der Kelch l>ci Caspaky's 
Exemplaren sich oft blattarti«,^ auflöste, dass er der Anla^^e nach aus 5 
drcitingeri'<:en lUättern besteht, die aber selten zur völli<^en Ausbildun? 
gelangen. Je mehr sich diese Kelchblätter entwickeln, desto kleiner 
bleibt der Fruchtknoten ; veigranen dagegen die Kelchzähue nur unbe- 
deuteud, so ist die Vergrünimg und Veigröeserong des Carpellbbtt« 
um so auffidleuder. 

So leigt es die nebemstehende Figur 25. Man 
eibliekt den Fruchtknoten geoinet» von den M 
laniettUohen KeldiblKttem gestlltit« kun gvtick. 
Längs des geöi&ieten Samentiigers steht wm 
mehre Samenknospen {u^f) , gewöhnlich wi 
jeder Seite 3, mehr oder weniger hhntf omtg rick- 
gebildet. Hisweilen wer das CaipellblMt ait 
ganz ebener Spreite mit applicatiTer Knospenlijte 
yerseheo , »an deren Ha^ nur nach raclits taaA 
links i>anienknos]>en sassen , die theilweise gini 
in umgekehrt herzförmiire , beträchtlich gros* 
lUättdien verwantlelt waren, oder es fchltcu auch 
die Sanionkn(»s|ien giinzHch«. Nicht polten wir 
der Fruclitknotcn zu ciucni vulUtiindii^en :<fim:^ 
rigen l^ubblatt au>-L:»'^'ihlet , eine Kn.»>pe mi- 
schliessend, welche ein gotiehes lilüthenkopn i-- j 
oder einen Laubzweig entwickelte. Die iw * 
umgewendete Samenknospe geht dabei anfjüu- 
lieh mehr und mehr in die aufrechte StPÜunc 
über. In etwas späterem Stadium stellt die ^ 
menknospe ein kleines plattes gnade» oder gee- 
krummtes Kdrpeichen 'e f Fig. 25, Fig. vor. Das äussere Integn- 
ment < / Fig. 26; ist chlorophyllhaltig, didt und umgiebi glockealMf 
das innere» dünnere (• Fig. 26) , durch ein % Imiermodumt. von ihm 
trennte, ddoiophvUftme. I>er Kern k ist ebenfidls fiei Ton ChknphjO 
und enthält kti^ Keimsaek. In höherem Stadium der Bicttü- 
dunc w ird das mantelföimige, äussere Integument immer blattart^w. 
li tÜRr. mit >uirkem GefassbündeUieU versehen, welches ans dem GeÄ»- 
bnudcl y Fi^. 2o de* Ku >i>euträger« sich abzweigt. Die>es Blatt iwe^ 

1 MU'kLai Cam-aä!, Vergrununjren der Biuihc d« veiiMn Klee». 
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sich in fler Ebptie drv Abplattung oben in zwri Spitzen aus, während 
dA« iniure Tiit«'«^uiiient immer mehr verschwindet. Ott ent^rickelt dieses 
Blttt sich schon früh schief^ so dass der Knospenkem nach aussen 



^ttiiängt wird, wie es Fig. 27 zeigt. Nun bilden sich aucli mehre 
Zahne aus. Zuletzt .verschwindet der Kern ganz, das Dlatt bildet sich 
nicht mehr gamomer, sondern flach aus in Form eines vegetativen Blätt- 
()i«ns des dreifingerigen Kleeblattes. Im höheren Stadium der Vergrunung 
nicken die blattartigen Samenknospen immer tiefer nach der Basis der 
Caipellblattsprcite herab. Ihre nimmt ab und zuletzt stehen sie 
»ft unter der CarpeUblattspreite wie die beiden Seitenblättchen eines 
Nntten Blattes. 

Caspakt zieht nun aus seiner ganzen Analyse den naheliegenden 
f^rlüiiss, dass die Samenknospen die SeiteublUttchen eines gefiederten 
^-wpeüblattes seien, (lcs>tu Kichtigkeit wir aus diesen Vorlagen 

nur soweit zulassen können, dass die Samenknospen sich an der »Stelle 
•^fr SeitcHl)liitl( in n Ix finden , dass aber ihre Lleutiliit, ihre mctamorpho- 
^M:hf (ileieliwertlil-keit Uiit du'sen dun lian^ unerwiesen ist'). Das 
^ 'rpellbliUt der J^ipilwttaccen ist aus einem gefiederten LnubMatt ent- 
*t;in(U'n, daniber liisst diese, durch andere bestätigte Antholy-e keinen 
2^ ei fei übrig; damit ist aber keineswegs bewiesen, dass die Samenknospen 
^' iueKnospen sondern Blätter seien. 

I Nicht Caapabt seht diese faltehen C'onsequenzen , sondern Andere, die den 
{»uuen V<ngtng miBsveratandeo haben ; daher Ut diete Abwehr nothwendig. 




Flg. i»!. Metaniorphüsirte Sa- 
menkn i«po v. TriffiHum repensL, 
nach CA-rAUY -^'w auf Fii,'. 
im I.angi»)schniu. ^Knu^^peakcin, 
iiaaem, etvwereslntegument, 



Fig. 2". Stärker metamorpho- 
sirte Samenknospe von Trif. 
rrp. Tl. Casp. k Knüi*peukt*rii, 
b Gei'ässbündel , welche in den 
•chon mehrfach ausgebildstAn 



F Knoepentriger. 



Zähnen endigen. 
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Cabpabt weist hier - durch die Anheftuner^wei§e nach , da>9 die 
Sainenknos)>cn nicht Anhänge des FruchtblattriiniU s , sundem Lr^eut- 
nisne der Iiuiuutläche der Spreite sind , der sie m der Nähe de« Rand«* 
sich anheften. Wir müssen lius versagen , hier genauer auf die r(»Ierai1t 
1.'aspary*8 gegen die früher herrsclienden Ansichten über tUe Natur dt^ 
Carpells, der iSamenkaospen und der Samenträger und rnteuMnnriite «i« r. 
selben einzugehen. Seine Deutuu^ «iieser Tluile stützt ^leh .m-^er dem 
schon angeführten besonders auf die Nerx atur, welche er sehr giückli«L 
und scharfsinnig benutzt hat. 8u gelangt er zu dem Resultat: «Dm 
Jmiculus mit den Integumenten erscheint bei Tri/tUium rtpetts al» d» 
morphologiscl^ Aequivalent eines Fiederblättchens, dessen Stiel ockf 
Mittelrippe im unteren Theil des funirulus ^ dessen glocken- oder kegel- 
förmige Ausstülpun^ren des oberen Theils die Integumente sind* Der 
Kern erscheint ds der neue Sprossj der diesen Fiederblftttcfaen aufatA' 

Gegen diese Zusammenfassung lüsst siöh im Gsnien wenig ^ 
wenden. Der einzige schwache Punct ist die Deutung des sweiten Im^ 
guments^ för welches die Anncht, es sei eine Bildung, die der Basis 
Kerns angehöre, mindestens ebenso viel Wahisofaeinlicfakeit hal. Zu» 
Thatsachen sind hier die wichtigsten : Die Blattnatur des Carpells mi 
die Knospennatur des Ken». Als Knospe (Spiossnng ist nichts weiter 
als eine auswachsende Knospe) erscheint die Samenknoepe selbst daaa, 
wenn sich wirklich das innere Integument als eine Faltung des Trä^n 
und seines Ithittes ^des iiuissercn Integuments herausstellen sollte, denn 
blattlose Knospen sind ju auch sonst (dichte /wiebele ini i'duiuenxvkh 
nichts Unerhörtes. 

^'crgleichen wir nht dieser vortrefFlichen Arbeit znn.u Ui»! C'kwilm » 
Antholysen. Dieser zeigt' , da^s das ( 'arpellblatt bei ( 'wttaUiiri'i 
Hlaiigehilde sei, denn es entwickelt bisweiieu Pollen. Ik-i PrimuJii - 
uemü hört, fand derselbe Axillarknospcn nicht nur vor deu Kelchlappeii. 
sondern oft auch vor den Carpellblättem und selbst bei noch geschlosse- 
nem Fruchtknoten, liei einzelnen nach innen geroUteu C-arpellblättem 
£uid er an deren geschwollenem Rand Samenknospen oder doch von isi- 
cben nicht unterscheidbare Gebilde^,. Dabei stand im Centram in 
Fruchtknotens ein normales, mit Samenknospen bedecktes Mittelsiakb» 
Die Umwandlung des Mittelsäuichens bestand in einer Stieckuvg ^ 
Verdünnung desselben sowie in einer Verlaubung der Samenknoipta» 
welche darin bestand, dass an deren Stelle Blättchen traten« Die 
Wandlung der »fiiei« in solche Blättchen seigt nach ihm folgende State- 
Streckung des Knospenträgers, Verkleinerung des äusseren Integnaca» 



1 liilduug»«ibw. p. 7. 

2) »Eier,« wie t'H.iM£H »OLgt. 
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In«. /um N erscli vv iiideii , Verkümmori) imd gänzliche« ^'r^^^cln\ m i leu des 
hn<iN|>(Mik('rn>, uiifilpichc AuslMldunL: des inneren Iutegiiineut.s, wodurch 
(ia2$<^lbe zu einer ^esjjjiltenen Kohre, im hix hsten Stadium zu einem ge- 
stielten Laubblatt wird. Bisweilen schlos« bei völli«iom Schwinden des 
atL«>seren Integuments das noch röhrenförmig gestaltete innere einen 
Kern ein. 

Diese Analyse der »Eier« und Samentrager zeigt also eine ganz ahn- 
liehe Tinbildung des Integuments in ein lUatt -wie bei Ti^fitfium^ nur dase 
dort das innere Integument die Rolle spielt wie bei TrifoHvm das äussere, 
doct verschwindende. Diese Beobachtung spricht für Caspaky^s Deutung 
^ innemi Hülle als EinroUnng des umgestülpten Samenblattes. 

Die Deatang der Samenknospe, welche Cxabibk aus seinen Beobach- 
tungen an Primula sdeht, folgt aber nicht im Geringsten daraus. £r 
scaat nämlich die Blatter, welche an der Stelle von t Eiern t stehen die 
Aequivalente derselben und liugnet geradesu die Knospennatur der 
Sramknospe. Im Grunde ist das freitich ein leerer Wortstreit, da er den 
Inn als besonderes Gebilde doch selbst aus der umgebildeten Hlüthe 
lüt hinwegdemonstrircn oder auf die niimliche Bilduu^sursache zurück- 
/ölireii kann wie das Inte*;ument ' . Der Kern ist vielmehr nach seiner 
^^nitollung der Thatüachen eine aus der inneren Fläche des inneren Inte- 
^mciites hervorspriessende Kno8])e. 

Für S('/tcri(/ mtlgaris Jj. zei«;t Ckameh'',, dass die SaiucnkiHi^l»' als 
Hlatt am Ende der Blütlienachse steht, aus deren innerem Hand am um- 
Jfotülpten und eingerollten Theil der Knospenkern hervorbricht. Das 
lüatt ist also Kuospenträger und einfaches Integument, der Kern ist hier 

in den übrigen Fällen eine Stengel kno<;pe des Integumentalbiattes. 
An (Irr Oeffnung, also an der inneren I'liiclie des metamorphosirten 
Samenblattes, befindet sieh häufig ein Knöspchen, welches Cr-\mkr mit 
^ durchwachsenden Hlüthen- und Laubaweigen identificirt, welche 
Aadere beobachtet haben. 

Aehnliche Resultate scheinen Crakbb*8 Anthdysen von C^mbsUi'- 
fiftn lu geben, doch sind sie weit weniger sorgfältig durchgeföhit';. In 
^ Nähe der Basis Iqffelförmig umgebildeter Griffel fanden sich 2 rand- 
t^indige, oft blattfiirmlg entwickelte, aufwärts gerichtete Samenknospen, 
defwj kleine innere Protuberans er für die Kerne hält. Damach müssten 
<lie fmbelliferen-Früchte der Anlage nach viersamig sein. Die Carpelle 
bestehen nach ihm aus zwei Blättern, nicht aus dem hohl gewordenen 



1; ReiOglich de« Thatbestonden bei Trifolium iiit Ckambr, wie er «elbet lugiebt, 

■aiCuirARi ganz einventtsnden. 

t\ X. a. O p. '»9 ff. 
^ A. a. O p m ff 
H«IU«r. fli)to|>&thulogii>. 12 
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nKdieDftengel. Crambk meint» es betitle liochBteiiH die änsiere Hitte 
An Fniehtltnolenwand Stengelnatur «wenn mm mcht geiadexa inphaw 
wtU, es Terdanke der unterstii&dige FnichtknoteiL der UmMUfincii teiae 
Entstehung einer gemeinsamen Hebung aller 4 Bbttkreise der Klü^i 
Idi weiss nicht, was Ciumsr sich bei dem Ausdruek »gemeinsame Hebup 
denkt, mir scheint aber die Sache sehr etnfiu;h zu sein , nfimlich eine g*- 
momere Veretiugfung der 4 Blattwirtel darzustellen , wie sie ja rwischen 
5 «»der 3 Wirtelu etwa-s jjanz Gewöhnliches ist. Du sich bei vielen Vnna- 
lien da-s Androrouiu iiielir oder weniger hoch mit der Krone tider mit 
Kelch und Krone vereint, wanim Rollte nicht aucli der CÄrjjellbiaukm* 
in die-^e A ereinigw^g hiiieiii^czugcn a\ i rdcn können? Warum foWtc der 
JildTtraud, der >icli in unzähligen Moditicationcii von rechts nach ]hA^ 
*j**üu'l . Mch niclit {lucli in der Hichtuu^ senkrecht daicc<(en, nanilH h: 
Bezug auf das lUatt von unten nach oben, in Hezug auf die Idume m 
innen nach aussen, spalten können? Und geben nicht z. H. die l>opp4- 
kekhe vieler Kosaceen sichere Belege für die Richtigkeit dic^^er Ansicli! 

Auch im Fruchtknoten von Dauern carota L. fand (*ii.iMEii' asi 
Rande jedes Carpellblattes swei Samenknospen, auf jeder Seite eine, fir 
laad daseibst hiufig das Integument ganz abortirt, so dass der Kn o spe n 
tfiger einen blossen mit Embryosaek versehenen Rem -trug*). 

CEjuiBB*s Cntersuchungen am Fruchtknoten der Ranimculaeeen wei- 
len wir dem Leser zu studiren nbeilassen , da sie im Wesentlichra aar 
eine Bestätigung der oben mitgetheilten Resnltale sind. 

Nach dem Vorstehenden dürfen wir also mit BsosNumr die lBtr> 
gmnente als ein lUattorgan ansehen, auf deien innerer Seite der Kno^pea- 
kern als Neubildung , d. h. als Knospe hervorgeht. Der Knoapentrigvr 
i-^t a\^> ein Blattstiel und keine Achse*). 

Wir niiissen ps uns natürlich versagen, hier auf die ahere l.it.ratur 
iil>*»r dir^* Ti < ie'^rnstaud naJuT einzugehen, da sie niclit Ii ut i.: hniiir^nJ 
•^•ir, N uai. \vir verweisen daher den Leser, der sich näher zu uiiterrirbirß 

WUUM-ht, auf M<K4i IN- rAMM>N \ . 

Wir «r!ilie-sen hier dir Mctamorpliosc ah nur dem Houltat. <la«- »llf 
Wirtei und Wendel der lUiitbe ay« lilattanlagen hervorireb» ii . ^eib^r -ii* 
I*T«tin. *>owett es bis jeUt verfolgt worden konnte und der Kuo^peutnucf? 
mit dem Integument. 



1 A a. ü. p. :i ff. 

2 Es U«gt darin der bette Beweis, dasi der Kern <lai Wesentliche ttnd dsM er nn 
der Büdaiig des lntC|pimeote» sogar unabhingig, also kein bloescs Blatt ist. 

3 Die GcseUchle der Metamorphose de» Eikerns findet man bei Caania fot «*• 

•unmetigMtellt 

4 Ttfatologie p. ff. 
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Vorsehreitende Metamorphose. 

Die hierher gehörigen Kr>rhemuiigeu sind tMiifsdicils weit seltener, 
atiderentlieil?: sind sie seltener beaclitrt worden aU die Uiickbiiduugeu. 
Am häufit;sten ist die Umwandlung Jei Kinubhttter in StHiibblätter. 

( iLKMi R 'j erwähnt für Daut us varota L.^ tla^h er einmal ein einzelnes 
Krunblatt als Statibblatt ausgebildet fKiul, His fand nach K. Bküwx eine 
Ophrif« mit in fStiiubblätter verwandelten Ferigonblättern , A. De Can- 
DQLLE eine Maxükuia Depiyei mit \S Staubblättern, wogegen die 2 inne- 
ren, der Lippe gegeiiüberstehejiden,Ferigonblätter fehlten^). Aehniichee 
beobachtete Wydlkr. 

Fleis( her' fand eimnal bei Camtm «n der Stelle eine« Kelchblattes 
(b aonnales Kronenblatt. 

Auch die Umbildung der Staubblätter in Caipellblätter kommt vor» 
naturlich nur dann , wenn beide morphologisch gleichwerthig sind. liei 
<len Coniferen ist das nicht der Fall. 

CRAMERij beschieibt androgyne Zapfen von Liorix tnicrocarpa Poir,, 
u doen Basis normale Deckschuppen standen; auf diese folgten grüne 
Xidehi, xahlreiche Staubblätter, welche nach oben in anfangs unfrucht- 
bue ttud oft noch riickseits mit Pollensäcken versehene Deckblätter über- 
singea. Am oberen Ende der Zäpfchen stützten diese Deckblätter nor- 
mk Cari>elle. 

Die Umwandlungen der lUattdorne in Hlätter, wie sie /. iJ. hei Ber- 
4«*<« vurkummen, sind ijute Fingerzeige für du jilattiiatur dieser Dornen. 

Wiegmann fand die liliithe einer Acena mit Antlieren an den (i ran- 
nen der 8peken . In den getrenntgeschlechtigen BliitluMi ist bekanut- 
Mi die Vertretung der männlichen Or;j:ane durch weililu lir etwas ganz 
^'«'Wohnliches, namentlich bei echter (je«chlechtstreuuuu|^, so beiden 
*-ariccen und Saliciueen . 

Au der »Stelle der Pengonblätter wurden Carpellblätter von S i kix- 
"iKiL bei Tulipa Oesneriana L* gefunden. Aehnliclies fand Gay bei Vro- 
'm, Pistille an der Stelle von Staubblättern fand Du Petit Tmouaks bei 
iki^ptrmmmf ebenso Scumxdbl. 



1 BUdungMbw. p. 72. Taf. VIII Fig. 13 «. 

2 Leider siebt msa aus den Angaben Aber Füllungen der Orchideen, so z. U. 
Mommn-Tanuo.n (a. a. O p und Dr. Master im Journal of Jioiany II. p. l"t> ff. 
aichi, worauf ei^'ent lieh die Fällung beruhe. Die Angaben von TIlLDSBKAXD über die 
Pftalzahl bei VynihttUHm scheinen auf eine Doppelblüthe zu deuten. 

3; Mitsbildungen p. 32. 

4) BUdnngtabw. p. 4. Dsnelbe war aber tchon von Schleiden und Morl bei 
"^«tt« Wobachtil «id bMchfiebfiiiPOfdm. 

5^ Moqiix-TAifOoii, Tteatelogi« p. 3M. Not. v. SciAVBa. 

%) Bbtaeebci Gifeero mit eiagttolileclitigen natben, «os. B. beim Maia 

12» 
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niiithen»t(Mi<>('l. Ckamku iiioifit » es besitze höchsteiiH die ät: 
iU'Y FriH liiknotonwaiul Steii^clnatur » wenn muu nicht gerad<v 
will, ('S verdanke der uuterstälidige Fruchtknoten der Umbi'. 

Kntsu liunii «'iner j;emeinsHmen Hebuii*; aller 4 TMattkreise 
Trh Mci-^s Tiiclit. wusCk vmkk sicli bei dem Ausdruck •jiemoii. 
(lenkt. 11111 vcliciut ahi'v die Sache einlach /u sein, ii., 

moinere N < i«'inimui^^ der 1 I Üattw irtel darzustellen . wie 
2 «der \N irteln etwie« u;ni/ ( «ew olmliclie^ ist. Ih* >ich 1 
lien das Androceuin mehr (mUt weni<;er iu»eh mit der 
Kelch und Krone vereint, warum S(dlre iu( lit auch der 
in diese ^'ereinil;un^; hinein«;e/o;;en werden können ? 
lilattraiul; der sich i« uiizählifjen .Modihcationen voi 
spaltet, si< h nicht auch in der Itichtunjj senkrecht <L 
Hezug auf das JUatt von unten nucli oben, in lie/uo; \ 
innen naeh aussen, spalten können' l n<l ^ehen nid 
kelche vieler Rosuecen sichere Belege für die liiehti^ 

Auch im Fruehtknuten von Dauern carofa L. 
Rande jedes C'ariiellblattes zwei Samenknospen, auf 
fand dnselhst häufig das Integunient ganz abortirt, 
träirer einen blossen mit Emhrvosack versehenen K 

Ckamer's rntersuchungen am Fruchtknoten u 
len wir dem I.eser zu studiren überlassen, da s- 
eine lh'>tiitimiui; der «»bon niitgetheilten Resultaft- 

\a( h deni Vorstehenden dürfen wir also n ' 
"unienie al> « in lÜatt oi -an an>ehen. auf deren ir 
kern als Neululdiinu . d. Ii. als Knospe hervoru 
ist also ein Hlattstu'! 'ind keine A. hsr^ . 

Wir miisscn es uns naliiilicli veisi;ien . Iii» 
über dies.en Gegenstand näher ein/ui;elien . i\ ■ 
sein kann; wir verweisen daher den l.cser, der 

wünsc-ht, auf Moui in-Tam»» ' 

Wir schliessen hier die Metamoridi«»e ah 
Wirtel und Wendel der lUiithe au«. HlattanlaL' 
IHstilL soweit es bis jetzt verfolgt werden ko 
mit dem Integument. 



J A a. O y. Tl H 

'1 lie^t darin der l)t>te IVuci-. da-- »Ur K' 
dt-r Bilduii- aL> hilc-iiHRnn s s..-ar unai>lum};ig, u 
.4 Die (Je-cliii-hu dti MtiauieipiHwe def» Eik« 

«•üii)nH'i»ge>tillt. 

4 Teratulo|rit p. I***» 
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Am sogcnunnteti Fei gen- Apfel stoben an der Stelle sammtlichfr 
Staubblätter Pistille. So fand es aueh De Candollk bei einer }farpi',ftt 
ßtscaia* DuNAf. und Campdera fanden Mumex enqna mit 7 Frachtknotco 
venehen auf Kosten der Staubblätter. 

Schauer fübrt eine merkwürdige Umwandlung der Staubblätter der 
Orange in Pistille an , wobei jene sich mit der eigenUichen Frucht meitr 
oder weniger verbinden. 

Häufig ist Caps^ iur&a pasioris Moenek statt mit 6 Staubbtttten 
3X2) und mit 2X2 Kronblättem mit 10, d. h. 5X2 Staubblitteni and 
dabei ohne ICionblitter gefunden worden, ein in der Jenaiachen Flon 
nicht seltenes Vorkommen. Die Formel iiir CapMa ist nomiatiter, wir 
bei aUen Cruciferen: 2X2, 2X2, 3X2 2, oo 

(Kelcb) (Krone) Andr. Garp. Same; und nach der Xw 
äuderung: 2X2, 5X2, 2, oo 

Kelcb, Androc. Carp. Same. 

Eine reiche I jteraturfm<:al)e über diesen Gegenstand hudet man bei 
MogLiN-TAMXtN. nameutlich auf p. 210 ff., worauf wir biermit veruei««i 

Folgende fiir die Morpbologie des Hlattes interessanten lk'i^p^ek 
mögen hier nocli Kiwähnunir finden. 

Hei der Rosskastanie landen wir in der Flora .Ii tk n^is mehrfac h Hü- 
yx'Uie der winterliclien Knoj>pen!*chuppen zu kleineu aber in f i^-tah und 
Zusammensetzung genau den gewöhnlichen Vegetationsblättem älinh« h« -: 
Blättern umgewandelt. Auf Tafel I, Fig. 15 findet man ein derartig 
Heispiel abgebildet. Das Deckblatt i$t an <ler Basis verhältnissraiL«»!^ 
sehmal, wie man im Veigleich mit Figur Iti, welche ein ohngefähr auJ 
gleicher Höhe stehendes, normales Deckblatt wahrnimmt. Das Blatt irt 
am Ende des schmalen peüobtt mit drei kleinen, deutlich abgegliedertm 
Blittchen ▼ersehen. Es ist ein derartiges Beispiel höchst lehneich Bs 
die Blattmetamorphose, denn es leigt so deutlich wie möglich, dass dir 
I>eckblätter Niederblätter sind, der Nebenblattbildnng, hier der tteiMtel- 
umfassenden Blattstielbasis, entsprechend. 

Metamorphose ganzer Pflanzentbeile, Sprossungen •>der 
Fruliferationen (Echlmtesia , Durch wach saugen iJiaphyni 

und vollständige Antholyse. 

llierlier lidrt ztmaebst das sotfenannte Durchwachsen , wie mAO*» 
an Kosen \, an Acpiein uud anderen Früchten, an vielen liluiiieu 



li Ein nicht guu gewöhnUchet VorkvmaiMi bsMhrsibt Faasamm «s. « 0. p. ^ 
an Oer Rata ttmU/oUa X. Der JUloh bat sich in 6 gsMielte, gdfodtcU Blittcr 
gelon» die Staubblitter in Kronblitler, «tstt der PiitiUe verliert die vefUaffHts i«^ 
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Gewächshäuser, so z. H. an Ithododemiron wmXAzah ay ferner regelmässig 
ander Krone der Ananas u. 8. w. beobachten kann. 

Wir wollen aber zum Verständniss dieies verwickeltcren Processes 
luerstdie einfachen vegetativen Sprosabildnngen aus den ßlattachseln in's 
Auge fassen. 

Diese sind sehr häufig. Flbisciier fand, um nur einige Hei spiele /.u 
erwihnen, in den Blattachseln an der Basis des Kopfes der Weberkarde 
lütt «iuelner Blnthen ptoliferirte Zweige mit je einem Kopf am Ende. 
Gttu gewohnlich ist die Erscheinung bei vielen Gräsern j sowohl als 
I eigoitliehe PtoUleration wie als Durchwachsung. Die Proliferation (Eo^ 
Msm) aus der Achsel eines iibersühligen Kelchblattes vom Mohn*) 
baben wir schon erwähnt Derselbe Gewährsmann beschreibt Prolifera- 
tionea aus der Achsel der Hüllblätter von Seahtosa coiumbaria, Blüthen- 
«lieleTon mehren Zellen Länge, in normale Blüthenköpfe endigend*). 
IneinemFall waren dieselb<*n initDurchwachsuiig de sKöpfchens verbunden. 
Oer endständi;;e Kfipfchcnstiel /eierte ein normales Köpfchen, die beiden 
diinintcr hefindlichcn opponirten Seitenä-ste da<re^:en eine vcr^össerte 
nülh lu (ierspjiltit^or lilattrt , welclio nar h iimcn sicli in sehr schmale 
i^itithfitllb hedi'ispaltige Sprcii-^ lUatter ohne lUiitheii fortsetzen, aus 
'leren Mitte sich die At liM- n liebt, um am Ende eines V'j— 1 i^uiligeu In- 
teroodiums ein ebenso nietauiorphosirtes Köpfchen zu traj»;en. 
I Aus der Achsel eitics etwas verscholwnen Kelchblattes von Cumpanula 
pftiula L, sah derselbe eine zweite, tetramerischc , Hlüthc her\'orgehen» 
ebenso eine kleine sonst normale Blüthe ans der Achsel eines Perigon- 
bistles von Vera fr um nigi'utn L. 

Kbenialls hierher gehörig und sehr beachtenswerth ist das bei Cor9~ 
«M^fimioBfoHa von demselben beobachtete Bückbilden der Spreublätter 
in Unesl-lanzettUche Blätter. Zuweilen sah er aus solchen blüthenlosen 
Köpfchen auf mehr oder weniger entwickelten Stielen aahlreiche kleinere 
Köpfe hervorsptiessen, dem Gänsen das Ansehen einer zusammengesetzten 
Dokb verleihend. 

Fleischer*) beschreibt Proliferationen beim Baps, »zur Seite des 
«icgenerirteu Fruchtknotens entspringend, u ohne die Blätter anzugeben, 
«w deren Achseln sie entsi)rungen. Die Proliferation bestand in einer 
Blfithe, einmal in 4 von einem Stiel ausgehenden Hlüthen. Auch mehre 
widere Angaben, die er über Troliferationen in cU*r lUpsblüihc und sogar 



«ch in tineu anlanifiicb mit Kronblittern , oIumi mit I.au]> bf^t-tztin Triih Ans der 
äelchröhrc &afa FftCSKMis in einem Fall reiche Beblatterung und mehre necundäre 
Kelche hnrTorbreclieo. 

I, FaBSBJfirs, PflansenmiiwbildttDgeD p. 40. 

2 Das. p. 41. 42. 

31 MiMbildttDgen p. 7-22. Taf. t. II. 
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in der vergniuteu Kapsfrucht macht , würden ein hohes Interesse haWa, 
warfen sie genauer analyairt und klarer dargestellt worden. ' ; »Sehr hiai^ 
und Frolifenitinnen «üb dem Aehrcben, ja selbst aus der Hlüthe des Cini$e$. 
So beschreibt Li ERssKM eine Qijfeena $peeiMii$ in der Oeetr. Bot 
Zeitschr. 1865. Nr. 3. 

Die l>urdiw«cliBuagen oder Diaphyaen sind eine von den Spromm- 
gen oder Proliferationen nicht imweeeiitlich Tenebiedeiie BrMsbeinimit« j 
denn dieee entstehen durch Ausbildung Ton Axillarimospen in den Adk* 
sein von Blättern, denen de gewöhnlich fehlen , jene fiber dufeh AnAO' 
düng eines gewöbnlieh dozcfa eine Blüthe abgeschlossenen Aohseoeidf^ 
zur Terminalknospe. Natürlich können IHaphysen an allen Bluthen wd 
Bliithenständen voikonunen. Der Zapfen der Oonifenni, welcher ms 
Rlüthenstand repilisentirt, durchwSchst sehr hHufig'). 

CiLiMER beschreibt ferner unter dem Namvn von 8prossungen fthr 
.schöne 1 )ur< lnvachsunj;cn der IJlüthcii v(ni haucus carota , vvu iilütbn 
ja >;aiize DoMpii oder J.aubtriebe aus doni Ulutlienceiitniin hervorbracbes. 
oft >r>trar nielirc lUüthuu aus einander hervorging-en 

liei Genm i^t liiUifig Diirr-hwarhsiin«? beobachtet Wdrdeu. \Ur. 
Li'ERssEN zeigte mir eine drn:!' i' Inn lifi (ivuin rirah L. Vgl. Fre«t- 
Nius a. a. (). p. 41 . Nicht uuuder häutig sind DurchwarhMmtrt ii hm 
Sprossungen bei Pa/^iViowaoee/« *! , Vgl. Oes tr. Hot. Zeitschr. l*^»^.'>. Nr. II. 
Am meisten besprochen sind die Diaphysen der Rosen und Aepfcl, ^ 
bei der 'B.mc oft eine zweite, ja aus dieser noch eine dritte» ans den 
Apfel abermals ein Apfel hervorwärhst^j. 

Frksenius fuhrt Hlüthen der Pfirsich an, ferner Aim mm rmm- 
adoidu und L^hm$ vetperäna L. 

Bs mag hier am Fiats sein, eine Tollkommene Antholyse hei V<rrhm' 
tum fdffrum L, mitzutheilen , soweit ich dieselbe im ▼origen Sorna«. 
überhXnft mit anderen Arbeiten, habe untersuchen und aelcluien hÖMMS. 
Dieselbe fend ich auf gut gedüngtem, kalkreichen Boden im Jenaisehen 
tanischen Garten, wobei ich bemerken muss, dass dteie Pflanse sich in dff 



r Derselbe hat auch Bildungen von BhUheekeeipeD und JLaubknoifee m ^ 

Bsfie veigrflnter Car]>eIW \un Trifolium rep$»$L. und Tr. hyhridum boschriebfn. > r 
a. a. O. p r>;t— Hl. Taf. \1. Sil, ebenso Sprossungen aus der Blftthe von Mtm* 
Dan. p. Vi. sn. 

2 y]z\ n a. CiiAMKK, liildun^iiabw ]> i. Wir halten t«* fiir ulitTflü^ic. »llr f^v- 
heren Litcraiurangaben zu benutzen , Ua »i«; uii.H6t ubne jede grundiicbe Auiyae 
Kcthc'Ut worden sind, verweiaen aber noch auf Moqvix-Tandom p. i\SM. 

3 Ilerselbe besohreibt auch echte Sprossungen aus der Achsel Ten CSipsObliBtf« 
und Kelchblittem. 

4 S CtLAMES, Biidungsabw. p. lo') 

h) Vgl. FKEsBXtrs, Pfluuenmtssb. p. 41. 
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Jenai^clien Flora niemak «iif Kalkbodsn einfindet, wo sie dureli VerhoB'^ 

tm kfckmikL. Terlrateii wird, sondern nur in der Sandregion Torkomint. 
flg.tSMigtsanftcliat 

die geoffiMte Bluthe ei» 
I Bcr sehr reichen und 

«dgen Bitpt an wel» 

eher aDe Blüthen ohne 

Ammahme Töllig ver- 

graat und fiut immer 
ra^hr oder weuiger 
I durch wach«'n waren. 

Der Kelch s Fig. 28) 

war fünfzühlig, tief ^e- 

theilt , ja meist ganz 

Irei und sehr schmal- 

Uittrig, die Krone fünf- 

tholig, an der lia^is 

«banden, mehr oder 

«niger trichterförmig 

Fig. 29), stark ver- 
grillt nnd mit deut- 
Uehem GefiiflBhündel* 
Mti ▼enehen. Stanb- 
bUtter waren nur awei, 
ii ladeten Blnthen alle fünf ansgebildet, dieee {tt Fig. 28 sehr kurz 
gestielt 

Figur 29 aeigt eine andere Blüthe 
Toa der Seite. Man unterecheidiet leidit 
4ie fünf fi&st getrennten Kelchblitter («j 

und die trichterförmig vereinten, aber 
ti<^j^ninen und stark genervten Kron- 
blawer ' p\ . 

I-.richt konnte ich bemerken, <hiss 
in den meisten Hliitlien eine Dnrch- 
".«fhsung stattget'inulen liatte, von wel- 
cher zwar äusserlieh nieht das mindeste 
zu sehen war, welche aber beim Anf- 
M-hhtzen des in eine zwei lappige, oben 
trif hterig erweiterte, Köhre umgewan- 
delten Fruchtknotens sofort henrortnt. 

Figur 30 aeigt einen solchen aufgeschlitsten Fruchtknoten mit seinen 
beiden Lappen (^). Aus dem Centram desselben bricht als unmittelbare 




Fig. 2J». 
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Fumctzung des Hlüthenstiels eine Aclise henor 
[a Fig. 30), welche nach oben mehre Kitoopen 
trägt fj Fig. 30), jede derselben von einem kleinen 
Deckblatt gestützt. Ks liegt hier sehr nahe, ^ 
knospentragende AchsenverlSngerong mit 3m 
Mittelsäulchen, weldiea die Samenknospen tiigt, 
itt identificiren. 

Alle diese Theüe, wie sie auch metamorpbotirt 
sein mochten, besonders die auflösten Carpell- 
blfttter, aber anch die centralen Klattorgane wutn 
dicht besetBt mit kurzen Drfisenhaaren , dem 
Kn])fo mehr/ellig waren und mit langen, gestielten Stemhaaren oder viel- 
zellinen haumartig verzweigten Haaren. 

Der oben in Figg. 2S— 30 ausgeführt« Fall zeigt das ( 'ar]>ellhlalt tp 
zwei nr)ch röhrig vereinigte LaubblUtti'r aufgelöst. In niclit niimler han- 
tigen Fällen hatte das Carpell ge nau die (üstalt des Kelelies, es bestand 
aus fünf schnullen, nur an <ler Basis verbundeneu. filit- 
teni Fig. 31 cp , aus deren Mitte ein vielknosj>igc« Orcnn 
hervorragte, welches schon bei Lupenvergrösseruni; ein- 
zelne schmale HlatU)rgane , anscheinend Deckblätter der 
Knospen, erkennen liess. Seltener war das Pistill in zwei 
bis zur Basis getrennte, ganz schmal linealische Ulitirr 
zerschlitzt, wie es Fig. 1 3 Taf. I zur Anschauung bringt 
Man sieht in diesem Fall den centralen Samentiiger sH 
den KnSspchen ohne Weiteres zwischen den Bttttsa 
t Fig. 1 3 Taf I), welche nur oben bisweilen Terbunden sind, unten ge- 
wöhnlich einen deutlichen Schlitz zeigen. Der zu dieser Form umgeU- 
dete Fruchtknoten war bisweilen von einigen i2 — 3) kleinen Blitteni nm- 
geben, welche innerhalb des Staubblattwirtels standen, also wohl Tr^ 
kümmerungen der drei nicht in das Pistill getretenen BlXtter des Caipffl- 
wirtels waren. 

In allen Füllen war das MittelsKulchen Ton. der FruchtknoHnwsal 

frei und ragte ganz frei in die Pistillhöhle hinein. Die SamenkiMXipn 
standen in kleine Gruj)])en zu 2 — 3 zusammengedrängt un«l /^M-ii.'frti 
sich aus dem Ciefässbündel des MitteNaulchens kleine (M'ta^sbÜMd« l/u»Mi»r 
nacli di("-eii (ini]»|»eti bin ab, ohne jedoch in die Deckblatter < »der gar in 
ilie i>unieMknnsj)en ein/.ntrelcii l ig. I I Taf. T . 

Jcdo Samenknos])(', d(>nnals solche erkennt man lei« ht jenr kn< 
forTni;j('ii. dem rentralen 'J'räger gni]»])enweise angehefteten ()rir«ii*'. 
\nn •'ineuj Deckblättchen gestützt Fig. I I b 'Inf. l , welches ilirht mit 
Drii^enhaaren und tSternbaaren besetzt i*it . die «ler Knos|>e seihet HAUt 
fehlen. Die Knospe, abgesehen vom Deckblatt, besteht aus zwei iheiien: 
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eiuem biattartigeu , bald beinahe völlig; tiuelien it Fig. 12 Taf. I), bald 
melir oder weniger ringförmig oder zweitheilig gamomer (t Y'v^. 1 4 Taf. I) 
I «cheihebeiideiiThcil und einem daraus hervorragenden einfachen, hlatt- 
Itt^n KnöspcheD (« Figg. 12. 14 Taf. l). Figur 1 1 Taf. I :&eigt das Ver- 
bältniss dieses Knöspchens zum umfiissenden lilättchen (t*) , wenn dasselbe 
; zweitheilig gamomer ist* Figur 14 Taf. I dasselbe bei längerer £nt- 
Wickelung des Blattes, welches liier fast gestielt erscheint, und Figur 12 
Taf. I (») dasselbe, wie es an der inneren Flache des fiut ganz flach ge- 
; voidenen Blattes von demselben Torgeschoben wird. Hier, in Figur 1 2, 
! vt ;wie auch in 11) das Deckblatt gans entfernt und man sieht an der 
Buu des die Knospe tragenden Hlattchens nur swei sehr junge benach- 
biite Kaospenanlagen. 

Die Deutung dieser Theile kann wohl nach Vorstehendem, welches 
ndi bd einer ziemlich grossen Ansah! untersuchter Pistille in ganz ana- 
loger Weise wiederholte, nicht scliwer fallen. Dass das aus dem inneren 
Mitlchen vtii ragende Knöspclien der Kwn der .Samcukuuj^pe sei , duiun 
'iid heim Vergleich mit den von ('astakv Ix'im weissen Klee und von 
t^LH bei der Primel aufgefundenen Verhiilfnis*irii NitMii<uul /wcifeln. 
1^4* den Kern triim-nth' und hcr\ <>rlirin<^^('ndp lllatr L;liiul»(' icli (»hne Zwan^ 
ii* Ha« innere Inti'^'umeuf un<l das an dessen Üu^^iü stulicndü, es s^tiit/ende 
I>stkhlatttlien al^ da> äussere Intej^ument aiiffa^^sen zu müssen. Der all- 
gemeiue Knospenträger ist wohl hier zweifellos ein Sten}j;elt)r^an und die 
Urzweiguug des (iefä.s>bündels sowie die Grujipinuig der Knospen 
scheint darauf hinzudeuten, dass dieser als Fortsetzung der Bliithenachse 
n betrschtende Stengel der Anlage nach verzweigt sei. 

Die Samenknospen waren oft völlig sitzend Fig. 12 Taf. I), ofikurx 
Kntiek (Fig. 14 Taf. 1,. Der CarpeUkreis besteht aus fünf Blättern, von 
in der Regel drei fehlschlagen und selbst bei der Chlorantbie selir 
^lig nicht mit beitragen zur Bildung des veigrünten, gespaltenen 
PiltiUs. Die Formel fiir die Blüthe hei Verbascum , vielleicht bei allen 
Scmphttkrineen) wäre also virtuell : 5, 5, &, 5, oo, wobei die Zahlen von 
fiab Osch rechts bedeuten: Kelch, Krone» Androceum, Carpellkreis, 
^snenknospeo. 

Das Eigenthümliche der hier mitgeiheilten Resultate besteht also 

«Iwriii, ila«s ich das MittelKäulchen, welches in derNormalblüthe aU zwei- 
hppiger Samenträger erscheint, als Stengelor'jrnn und zwar als Ende der 
Hliithenachse atif/ufassen genöthigt hin, ^^aln« lul mehre Neuere es /um 
lilattiinian .stempeln wollen, dass das äussere Iniegunient zum De< kl)latt 
Wird wiilirend da*« innere den Kniispenkern diir< h SprossUDg auSM'ndet, 
Wie es ( 'K v.\iKK, Casi'\hv und Vndere sclion gezeigt haben. 

l)ie vorstehend nulgetheilte Autholyse ist also keine Durcliwaehf^ung 
Uli eigeutlichen ^>inne des Wortes, wo in der Stelle der HefruehtuugS" 
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o)^aue ein veurtutivcr Spro^s htTvortreiht , snndorii (mtiu n'ine l iiiuniidluni: 
der sämmtlic hcH iilutiieuwirtel. Keine Durch waciisuugeii wnci häutig hn 
liräserii be(>hHcht4!t wordon , besonders neigt die Gattung Poa mUt n 
dieser Rückbildung. Oft ist diese Erscheinung fUr Poa Imlhma L. hf* 
«chncbem worden. Ich kenne die Duichwachsung bei dieser Pflaawiwr 
aus Exemplaren von der Berliner Flora, an welchen sie als Spsoenag 4(t 
Aehrchenapindel auftritt, oder eigentlich nicht einmal das , sondern mr 
ab Yerlaagening , als Auswacheen der letzten Speken cu Vegetatkw- 
blättern. Die Bltithen sind sämmtlicli gewbleeiitelfM. Figur 3, Ttf. II. 
«eigt ein eolches Durchgewaeheenes Aehrchea. Alle Blütlienofgaae ad 
fehlgeschlagene mit alleiniger Ausnahme derAussenspelsen, welche gign 
das Ende des Aehrchens sehr langgestreckt erscheinen. Das abgebiUiir 
Aehrchen setgt 4 Speisen (a, 6, r, d] , also die beiden Hallspelzenuil^ 
Aussenspelien y zweien fehlgeschlagenen HIfithen ents|ireohend. <i^ 
wöhnHch ist die Zahl der Spelzen grösser. In dem durch dicFifsr: 
reprä^eutii ten Fall ist schon die Hüllspelze b stark aus^^ewachsen uai 
die \-ierte Spelzo d stellt ein ;^anz normales vegetatives Hlatt dar. \*elcijf 
H1I der Hasis fiiii'n kleinen, gestrwkten Vegetation»kegel, offeöbir «i*« 
verlängerte Endo der Aehrchenspindei, lunsc hliesst. 

Auch PifU onuiKi I.. zeigt bisweilen eine sclir ;ui-L;i inl (l> tr Dunh- 
waehiaimir, aber nur dann, wenn (Ihm- Pflanze in sehr teiirtui-r l.uft vtp^ 
tirt. Xu der Mora .Imensis fand icli ciiest* Korni nie , dagegen häufii; ist 
den Alpen und auf der lusei lielgoiaud. Wir geben in Figur 4, Taf. H 
das Beispiel eines Aehrchen«; aus einem vollständig durch waclMS 
Halm von Poa antma L, aus den Alpen bei Appenzell , wo diese Fonn u 
den Thälern überall gemein ist , während auf den Höhen bis zur Sfuur 
des Sintis (77oo Fuss üb. M.) die Poa alpina L. nipipara an die S(rif 
tritt. Das Aehrchen, welches der erwähnten Zetchnnng so Gnuide Üitt^ 
hatte nach aussen auniehstswei ziemlich normale IluIlspelBeti tkuaAi^ 
Innerhalb jeder dieser Hüllspelzen befrnd sich eine kleine normale Hüi^ 
mit Anssenepelzey Inneospebe» drei k l ei neo Stanbblittem und &st fsUu 
verkümmertem Pistill. Diese Blüthen waren so winzig, dass sae ^ 
Hüllspelzen nicht überragten. Alle übrigen Blüthen waren bis isf ^ 
Aussenspelsen und ein nur in den untersten aut>gcbildetes ginsliek ^ 
generirtes Pistill Fig. 4 Taf. II.) fehlgeschlagen. Die Aassenspdni 
{a\, a2, und o4 Fig. 4 Tat II.) waren an der i^'anxen POaiue mßk 
oder weniger in gewöhnliche Vegetationsblätter iiin<:ewandelt . wekV 
deiiUtch einjMi der nrsj>riini;liehen S])elze ent8prc( tM iid(»n S< lifid»*ntiifll 
mit lilatthäuU. hcuunsat7. rFig. 4^ erkennen Hessen. J )er Ausscu&jiclii' <' 
stand noch ein sehr kleines aber deutlich als Innen««|>elze frfeennhir 
lUättchen gegenüber: Vf»n Staubblättern war hier sowenig etwa^ /u *^ljfr 
wie in allen höher »tehenden Blüthen, aber das Pistill war zu eiunu i««* 
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s|Mtligen, hohleu, ganz leeren Rohrchen HPig. 5, Taf. II.) ausgewachsen 
; von so platter Beschaffenheit, dass es ohne Weiteres an ein Blatt erinnerte 
' mit WM ich glaube, als emfaches Blatt oder als Doppelblatt au%6fi»fit 

«trdeiimuss. 

Die iUnigen Spellen (a2-*-ii4) waroa aSmmtUch völlig leer und yfm 
mm enditindigBD VegeCalionahegel war mit der Lupe noch nichts wahr* 
»Mbnen, es ist daher auch iragttdi, ob diese angeblich TiTiparen For- 
na wirklich aar Vermehrung der Pflanze benutst werden können. Nicht 
■inder schSne Spiossungen dieser Art besitze ich aus demselben Canton 
fib Atf alpina L, *] 

Das Durchwachsen ganaer Hlüthenstftnde ist «ne so häuftge Erschei- 
nung in unseren Gewächs- und Treibhäusern und bei manchen l*fliinz( n, 
t»ie z. B. bei Ericeen als: Rhododendron, Azaleu u. a. so gemeiu , dass 
mxk sitli nicht genug; wuudorii kann, M'aium diese Erfcheinimgen noch 
.iK'Ueiiaii, gewissenhaft iiiul vdllstnndiff untersucht \v(>r(ien >iri<l. Sie 
»urdeu gera<Ie den alleruichtigston AuIm lilass gebeu über die-MorphdloiTfie 
4<TAchi»e und Knospe ; mau hat sich aber, wovon diesen Dinijcn «lieKede 
irt, meist mit der kahlen und unfruchtbaren Anfrabe begnügt , dass der- 
otigp Dun lnvachsungen bei dieser oder jener Pflanze vorkommen. 

Ks gehören hierher auch die Verbiuduiigen ganzer Pfiansenorgane in 
Folge ihrer gedrängten Lage in den frühesten Kntwickelungszuständen, 
»0 2. H. die Polyembryom0, Da last alle Pflanzen swei Keimbläsehen 
im Embrjosack besitaEen, manche, wie die Aurantiaoeen, noch weit mehr, 
io kennen unter Umstanden auch swei bis viele derselben befruchtet 
weiden. Der Same wird dadurch mefarkeimig und kommen die Keime 
fftümtüch Sur Entwickelung, so ▼erwachsen sie mit einander bei der 
Keimmig, bilden aho Pflanzenzwittinge, Drillinge u. s. w. Die Ver- 
bindungen der Keimlinge, wie sie ScitLBinsii a. B. bei Ojfmmehm mgrwn 
beobachtete, sind ebenso mannigialtig wie s. B. die Verbindungen tou 
mnAen {Sifnmikim), 

Die SynopfUh oder KnospenTsrbindnng haben wir schon bei der 
Verbänderang kennen gelernt. Sie kann wie wir dort lichon sahen, gii- 
njumere Verbindung oder wirkliche Verwachsung sein, und die letzte sich 
«uf einzelue lUätter beschränken. 

Metamorphose der Knospen. 

Wir haben schein bei der Hlüthenmetamorphose <^eseheu , das> die 
der Furfpflan/uny: difMifficb^ Samenknospe zu einem Hlatt sich riickbildcn 
katnuy welches an der iimenfläche eine kleine diclite Knospeuanlage trägt. 



V Vgl. Moqvin-Taxdox, r^aloloyt^ p. 227. ff. 

2: Bebpiele findet nun bei MoQriN-TAKDoy s. s. O. p. 244 ff. 
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Weil hiiutiijrr -nul die l'itibildun^M'n der T.aub- oder Hlntbi'nkn<'^]»cni zu 
fleischi^^cu KiiospL-uur^'uuen mit kur/.rii , schuppijzrn Hlättrhcn und sehr 
verkürzter, ebeiifeUa fleiKclii^or Aclisc. Diese dienen als Nahnintr«- 
inagozinc, zur Aufnahme von assimiiirten Keservestoffen. Sie finden rirh 
(►ft ganz normal und re^elmäst^ig, oft abm»rm und seltener ein. E» gehören 
dahin z. B. die Hrutknospen in den Achsein der lUätter der FeuerUlte 
Liliftm fiuUnferum und üjfritmm] , die abnorm vorkommenden ähnlich«« 
/wiebclchen bei HenieroealUs , die Zwiebeln im Blüthenstemle vnlor 
Aüum" Arten^), welche an der Stelle von HHithen stehen und Am 
UmwEndelungflproducte sind , die oft durch Kunst erzeugten , ebenikli^ 
BlUthen vertretenden Zwiebeln in den Hlattachseln der weinen liüe 
•u. s. w. Kleine Zwiebebi an der Stelle von Blüthen hat schon linm hti 
seinem /^yoMttm vwiparum in Lappland gefunden. 

Sehr allgemein ist dieKnospenhildung der Blätter bekannt gtewodn. 
seit man diese früher als eine seltene und wunderbare Erseheinang SBft»> 
staunte Thatsache benuCxt hat, um viele Pflansen rasch lu vemehtia. 
Rosen, Gesneriaceen und sahireiche andere Pflanzen kann man auf (ia- 
mal in grosser Anzahl erziehen, wenn man die Hlätter derselben mit Jff 
Unterseite auf feiiehteErde lejjt nud die umgebende Luftmit l'eurhtigknt 
;^'esiitti;^t liitlt. Dir Iviiospen (Mitsjmnß-eninden Achseln der (ietassbüiiu*?!- 
ver/n eij^uiigen. Die /wiebel«^e\vii( lise l)ild«'n diese Knospen in ZwieWl- 
form ans. \ne IIkdu k. znersf an der Kaiserkrone beobachtete. Du' 
nannt«' \\ underpflan/e Hrunpin/Ilutn calyciuutn Inldet nirbt nur 
leicht Knospen an der ol)eren lilattjieite, sondern nanientluh bei ^»üiisticpii 
Bedingungen ganz regelmässig aus den Zahnachselu der Hundserratur 
Ueberhaupt sind sehr viele Blätter geneigt , aus dem Rande blattaiti^^' 
Spvossungen oder gimdesu Knospen zu bilden. Natürlich können wuk 
Knospen und die aus ihnen hervoigehenden Organe echte Verwaebsnoftfa 
und gamomere Verbindungen eingehen. Für die Verwachsungen ist ^ 
]FrucK.tknoten mancher Lomeera- Xrtm ein gutes Beispiel, wdcher. 
fiuigs frei, suletit als unterstündige Frucht mit der benachbarten jnngr« 
Frucht susammenwüchit. Für gamomere Vereinigung haben wir srfeis 
die Verbindung aweier Bluthen beiContics mascvlaL. und die so meii- 
würdige Bildung vegetativer und reproductiver Bandkno«pen keiistf* 
gelernt. 

ii. Verwachsungen und Vereinigungen von normalittr 

freien Blättern« 

Wirkliche Verwachsungen von Blattorganen in abnormer Weise 
ttu ttbuurmcr Stelle ist eine seltene Erscheinung. Was in der Litent 

1 > Kben4o bei ^img^u arrenMu und »lettoprtMla. 
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^ aufuefasst wird, ist freilirli fant niemals eine echte Verwaclisun«^, son- 
deni eine «ianiomere Hildiin^. J)ahin gehört es z. H. , wenn die Hlätter 
durch mangelhafte Ausbildung der Internodieu zu nahe auf einander 
rücken. In diesem Fall kann wohl eine wirkliche Verwachsung ursprüng- 
lich freier Theile eintreten durch innige Berührung der Klattränder in 
d(T Knoepe« weit häufiger aber sind die Theile anfangs frei hervorgo- 
schoben« werden aber unten durch grössere Theilnahme des Stengel- 
unfaDges am Blattwachsthum gamomer vereint, so z. B. bei den Zwillings- 
Uittem, wie JÄoBR (Missb.) eins beim Salat bescbrieben hat. 

Die Flügelrander der Coni&ien- Samen verbinden diese bisweilen 
in Zwillingen, wie esCnAiiBR') für die Kiefer anfuhrt 

Db CAhxx>LLE £ind Terbnndene Blätter von Jutiida oxyphylla und 
Xrarws nohUiBf Boknxt derengleichen von iWica und Schlottbrbbck von 
Stfrinpa ^; . Sehr häufig findet man die Fiederblättchen der QUdUtehia 
ImemifAös so mit einander verbunden , dass das doppelt gefiederte Hlatt 
»teilen weis zu einem einfach gefiederten oder völlig einfachen wird. 

Aehnliches hat üoxnkt an Nussblättem beobachtet, wo einzelne 
Fiftlerbliitter vereinigt waren. Bonxkt fand desj^leichen zwei Hohnen- 
i'imer an der Spitze völlig vereint und i>ti'enl)ur wirklicli verwachsen, da 
(he Stiele frei waren. Hei Gledi/^' /mi uiul bei Philotiemlnm /u rtusum sind 
'lii^jfijT, jfi bei der let/tgcnannteu l'Üauze immer, Spit/en und Ba.sen der 
1-iedera verbunden, so dass das Hhitt durchlöchert er'^rheint. Tlruhst 
interessant sind die von HoXnet uiui .J aop.k angetiUirteii \ erbiiidimgen 
ron Salatblüttem, welche im ersten Fall mit den Unterseiten, im andern 
mit den Oberseiten zusammengefügt waren. AehnUch fand es J^ischoff 
bei Nieodana marrophylla. Turpin fand bei Agave americana zwei Blätter 
io vereint , dass die Unterseite des einen Blattes auf die Oberseite des 
indem gelegt war. 

Natürlich sind gamomere Verbindungen sowohl wie wirkliche Ver^ 
wiehsuDgen von Blfithenorganen eine ganz gewöhnliche Erscheinung» iiir 
die vrir ja schon lahlreiche Beispiele kennen lernten. Von besonderem 
Interesse sind di^enigen Fälle, wo inPistiUe umgebUdefes Staubblätter sich 
mit dem normalen Pistill verbinden, wie Bob. Browb es auerst am Gold- 
laek beobachtete'). 

Wirkliche Verwachsungen beobachtete Moquin-Taicdon swtschen 
dem Bfic^en eines Deckblattes und einem Vegetationsblatt bei Nwreiuiu 
fHpi^Hcus, ebenso zwischen den Hüllblättern und Blüthen bei VauealU 
leptophffUa. 



1! Bildungimbw, p. 5 Taf. VI. Fig 3 
2 \^\ MoQi in-Tanüox, Terat. p. J:»». 
MoqtiN-TANDOK a. a. O. p. 24ü 
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Für Vi'ibinduTJff zwi.Kcheu Kelch und Krone führt er GertmtutH 
fitulftsum. fJir eine s<ilrhe zwischen Krone und Andrncct/rn imch Ca«im 
( 't'nfuiii ' ti rollimt iixw femer echte \ erwachhunnfen zwi^flum N«rl>o \nA 
Kroueuiippe b<'i Salrüt WAch >[iQrKi<, /.>vi--r!ien Fruchtbttwa und HUlU b«i 
der Gurke nach Dliiamkl, ähnliches bei Biruen u. 8. w. 

7. Trennungen Ton im Normalfall vereinigten Bliltern. 

DieBe En»chcinungcn treten tcbon «n LaubUittem her^'^r. IM 
unterem JeliMigei;jelieber ILomeera perich/menum L, nnd ttiprifolium L 
kann man alle möglichen Formen der Verbindung eines «weiaUiKitm 
Hlattwirteb bis cum becbeiiormigen > gamomeien, ganinmdigen Oigw 
Stadiren. Beide Arten weidien in dieeer Bemebnng leicht tob iK- 
Charakter ab. 

AuAUende Beispiele von Trennnngea der LanbbttMer finden «w 

bei Flbischie*) für Diputcus faUomm L. Die im normalen Zmttsi 
aweiiähligen , opponirten , an der Basis Terbnndeoen Blitter sind nkk 
selten getrennt, anch dann« wenn die Blitter durek FeklaehlageB dtr 

Intemodien in 3 — 4 lusammengerüekt sind. Oft sind die TersehkdsMa 

Hlattränder auf sehr uni^rleiche Strecken, oft heim lUattpaar nur an wnvf 
Seite verbunden u. s. w. Merkwürdig ist, da.ss dabei die lihittwinkri 
niiT 2 opponirte Zweige entwickeltm, von denen hi5;"^eilen der eint* fehl- 
bchiu«^. iiuiifi); hat nuin Trennungen der ;Stuubbialter z. B. bei <ies 
Papiiionart rn beol)aehtef * . 

Die Sp,ili iniü:en und /er^chlitzuuLjcM i in/eluer mari' i ' ^'''U tt&iciig 
g'enonnnen, nieht bierbt-r; indessen wollen wir sie kurz bes|)reciMlttt ^ 
ihnen uicht einen besonderen Paragraphen widmert zu müsseu. 

Diese ^Erscheinungen beruhen nieist auf einer Verästelung der <»e- 
fassbündel , die wir schon bei den Stengel Veränderungen für die Farrrn- 
krauter besprochen haben. Spaltungen dieser Art sind aber übnksnpi 
nicht so gar selten bei den Hlättcm. 

SniNKSiL fimd ein Hlatt des Wiesen-Schaumkrauts mit 4 umsya i 
Endbliltldien , ahnHehe Spaltnngen bei Htmiago mam Z*. Qwmim 
* noffotum und Ifedrra heiLe L, 

Von diesen Geftssböndelspaltungen unterscheiden sieb diqcnagf« 
Blattepaltungen, bei denen das Blatt zwischen je zwei OeftasbinMB cin- 
reisiit. Das kommt in abnormer Weise am httnfigelen da vor, woim 
Hlatt Nchon im Normalzustand eine grössere oder geringere Spalw 
Z4ngt. 8f» ist eine das gewöhnliche Maass überschreitende Spal t u n g drf 



1 MisM.il.l. p 50. 

2 \ gi ( HAHF;it, BilduufTiRbm. p. io:>. 
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Knmblältcr bei deu (Jaryo^hylieen und L'mbelliJ'treit häuJtig bc(.>bachtet 
norden , 

Wie e« bclM'iiii , kouiicii alle paralU^lnervi^en Blätter, nainontücli 
danu xerschlitzt auftreten , wenn die verbiiideiulcn Adern selir zarter 
N'itiir sind und diese ottrnVuir durch Atropliie bervorgerufene Erkrankung 
»ird M>£rar bis zu einem L;t ^^i^^<'ll Grade erblich. 

Sn werden als gelegentlich und zufällig tiefer und mehrfach zerschlitzt 
die Blätter vr)n Giufko biloba , als fast fiederspaltig die von Merctmaü» 
mmt L. beschrieben , während andererseits mehre unserer Waldbäume, 
•og. B. die Eiche, die Buche [Fagu9), der Jlollunder («Siom^t/ctM nigra L. ]t 
<ler spanische Flieder {Syringa vulgans L. und aS". per$ioa L.) und 
viele andere üolagewächse in constanten , durch Cultur entstandenen 
meUitatblätterigen Fonnen gesogen werden^) . Natürlich trifft daa die 
KhMttbliitter ebeoBogitt wie die Laubblätter. So sind ziiftllige 8pal- 
laagn beobacbtat wcxrden an den Kronblättem des KoUa und andeier 
Cndfcren , an Mtäm» üreHetu L. auf einer Brandstelle und an LjfcAms 
lÜMf L. eine Vienpaltung von Linmb. Auch diese Ersefaeinung kann 
«didi werden^ wie es bei vielen Zierpflansen, so z. H. beimGaitenmohn, 
U4n vefsehiedensten Nelken, bei der Papageien-Tulpe, bei Tuberosen, 
Xinnuii und zalilreichen anderen Blumen bekannt ist. 

Auch Spaltun<,aMi der Staubblätter kommen vor. Bei Salvia sind im 
. nnalen Fall die beiden Anthereuf acher (lur( Ii Ausdehnung des Mittel- 
Wdes 8ohr u eit von einander entfernt, hoA i'oiy uaUi \nid den Fuuiariaceeu 
•iud norniaiiter die Staubl)rutcl und ein Theil der Stiele ^es])alten : so 
>iKt MoqriN-TAMiON abnorm m'Npaltene Stau)»)»l;itter \)ü\SU4iHv coiitca und 
Hfitknßlu mcatm aufgefunden. Gun/ i^ewnlmlich kann man diese Abnor- 
iiiitiit bei halbgeftillten Ttilpen sowie überhaupt bei in der ir'iiüung be- 
crtffsneu Blüthen wahrnehmen. 

Trennungen der Carpellblätter von einander lernten wir schon bei 
' W Chluranthie kennen ; seltener sind Spaltungen der einaelnen Blätter 
b(^.1 »achtet worden. 

Wir haben gesehen wie wichtig die zufälligen »Spaltungen gamomerer 
Ihgaae lor die Morphologie werden. Dafür sind di^enigen, weldie Ins- 
vrilsn beim weibUchen Perigon von Cat9» voffcommen, lehrreiche Bei* 
ifiele. Dieses Pengon besieht aus swei der Linge nach veibundenen 
BUttem und lost sich bisweilen in die Theüblätter auf > wodurch denn 
nu wesentlicher Unterschied swisehen Ctarwx und Kckrtma verwischt 
wird. 80 wird auch für die Moiphologie der Scheibe (dftniw) der perigy- 



2 t> gehören hicrhtr auch die Zcrschlitzungen mehrer sonst ganz blättriger 
Kitren wi« z. B. Scoiojfentinism. 
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nischeii l'llaiizeu die AuflÖHun^ des Kelches sehr wichtig. Dersielhe \u< 
sich nämlich häufig, so z. H. bei den Umbellifnren \in\\ ( '<im/)aimltut'rr>. 
nicht nur iu soiiie f> Thcilhlättcr Huf, soiulcni er lost sich auch vou «l«r 
•Sclicihc, al«() von siiinintln licii holicr stehenden Mlüthenwirtcln. Da mm 
auch diese, üiiischliessUch des Fruchtknotens, sich in frei»' l?l.iiter auf- 
lö*ien können . so U«» stand ihre Vcrbiiidnn«; , also die Scheibe , nicht in 
einer Stengelverliachnnp; , sondern in einer gamomeren Vcrciniguiu' 
eämmtlicher Wirtel. Die Füllunir derMalven beginnt mit einer Trennuuü 
der monadelphischen StaubUlätter ; bei der Antholysc der Papiliünacrt;> 
löten §ich ebenlaUs die monadeiphischeQ od«r diAdelphkchen Stnb- 
blätter von einander. 

S. Stcllungsänderungcn der Blätter. 

l>ft die Verästelung von der BkttsteUung abhängt , im> hemcbetftr 
diese im Grunde die nämlichen Gesetze wie för jene und wir kSnnen m 
bei ihrer Betprecbtmg um so kurser fiwsen, je mehr uns eine voUsliaür 
Einsicht in die Khttstellungsgesetxe fehlt. 

Die Aendening der Blattstellung ist oft eine nur scheinhaie, ioMT' 
liehe , nicht morphologische. So z. B. muss die Blattinsertion seheialw 
einem ganz anderen Gesets folgen , sobald der Stengel , an welchem dii 
Blätter inserirt sind , Drehungen erleidet. Es ist mehrfiurh beobechtoi 
worden, dass die Insertion, ursprünglich schraubig oderwirtelig, daduiv4 
5BU einer einseitigen werden kann. Ein merkwürdiges Heispiel der Air 
fuhrt MoQuiN -Tandon für Mentiiu an, \\u die Drehung mehr^h »ii' 
ganze rerij)lierie um 90 Grad verschoben haben musste. 

Jede Ditferenz im Waeli.stlnim neben einander betinilln hcr Geweb^ 
theilc hat naturlicli eine \ erscliiebnng zur Folge , so wenig auch 
Grunde das Insertion spesetz (lal)ei \eriindert wird. 

\ erwandeln sicli aber Wirtel in Wendel oder die \\'en(ieii:lmifr 
rii' kf II in Wirtel /nsammen. so nniss man wohl eine von der Ptlan/»' ^'s^ 
gehende Störung der Insertion annehmen. Während ich diesese» uiedff- 
schreibe, stehen z. IJ. vor mir im Wasser schwach vergeilte Zweige v. r. 
jAguUrum eu/(/are L, Die jungen, blüthenlnigenden Triebe, welche «i* 
die ganze Pflanze, ursprünglich streng opponirte Blätter und Axilbr 
knoqMm besitzen , haben hie iin<l da einen solchen zweizähluirt 
Wirtel ein wenig, etwa um 3 — 4 liinien verschoben, W(d)ei in der K<t« 
beide Blätter ein wenig ihre Initertionswinkel verändert habsn: sie lir- 
ginnen also die Wendeibildung. 

Innerhalb der Bluthen ist eine solche Wendeibildung lu nnsähfipR 
Malen beobachtet worden und die echte Diaphysis ist iast immer, wtoi 
der vegetative Trieb Wendelstellung zeigt, ebenfalls wendelstaodig. Hrlr 
merkwürdig ist das durch Stkiiuhbii. bekannt gewordene Heispiel drr 
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Verbiuduii^ der Jilaltpuartj bei Sahia terhenaceu. Die BUltter uareu 
iiadurcii «H-Ueaibar ubw^cUselnd zweizeilig (Vt) geworden. 

9. VerminderuT»^ in der Anzahl der Blattgebilde. 

Das völlige Fehischia^'en uud Verkiimniern haben wir ?>cUoii früher 
besprochen. Es findet oft regelmässig statt. So sind bei unechter Ge- 
ichlechtsUr^nnung die entgegengesetzten GeftciUechtaoxgune etgentUch 
der Anlage nach vorhanden, sie Terkümmeni aher ganz oder zu Vl^non 
Drosen, ^huppen u. s. w. 

Man «oUte eigentlich eine echte Geschlechtstrennung nur da an- 
nehnum, wo das nämliche Organ an derselben Stelle steht wie das weib- 
liche lind umgekehrt. Hier kann das andere Geschlecht der Anlage nach 
aicht vorbanden sein, also auch nur durch metamorphotische Umbildung 
uediigerer tUat^lieder zur Entwickelung kommen. 

Natürlich gehört die Zunahme einzelner Wirtel auf Kosten der übri- 
pB nicht hierher, sondern nur die absolute Abnahme in der GHeder- 
auahl eines oder mehrer Wirtel. Diese Zahlenveränderungen sind weit 
«taqger häufig als die Yerviel&ltigiingen. 

Aach das Verkümmern ursprünglich vorhandener Organe, so z. B. 
die 9ferihtaSy müssen wir hier ausschliessen. Wir haben für Comm mas- 
cuh L. das Vorkommen drei/.iililiger Kronen und Staubwirtel angetührt. 
Dreiblüttrijje Kronen von Pari«, vierblättrige von Ja{imim4m sind bekannte 
l)ci8piele. 

Auch j^anze Wirtel fclikni oft, am häufiji^stcn wohl der Kelch. Hei 
»l'^n (Vucif<'ren schläft nicht seiton einer uder der andere der zweigliedri- 
gen W irtel fehl, »o dass z. H. die Krone nur aus zwei iUätteru, d. h. aus 
einem zweizähligen Wirtel liestcht. 

Cliitis stellte nach dem zufälligen Fehlschlagen eines Gliedes in 
jedem HlütlienAxirtel bei Cerasfium sein C. tetratidrum als besondere Art 
4uf. Derartige Missgriffe sind hiitifig vorgekommen und haben zu späte* 
ren Einziehungen von Arten Aulass gegeben. 

Sehr riditig bemerkt Moqlix-Taxdox , dass das Pistill in seiner ge- 
drängten centralen Lage am häufigsten einer Unterdrückung einzelner 
Glieder ausgesetzt ist, ein Verhalten, welches ja in nelen Pflanzen- 
fiuBtlien das nonnale gaworden ist. 

Ganze Wirtel schlagen am häufigsten in Krone undAndroceum fehl, 
Eft giebt zahlreiche Gattungen, bei denen einzelne Arten bald mit, bald 
ohne Krone vorkommen, ebenso mit einem oder mehren* Staubblatt- 
wirtela. 

Bei mehren Violen kommen die Somm«rblüthen stets kronenlos zum 
Vcmchein. 

Für Fchlschlagung und Verminderung im Atttlroceum führten wir 
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f.chon früher Reispiole an. Im Uynaeceum ist ^^änzlic ht^ FehlHhia^en 
haiiti;; boi »int>rht4!r GeKrhleclüstnMinunjf. Hisweilen scheint auch \« 
si( li t'fillc'iKlcii lUiitlicn derj^leirlHMi \ (»rzukommon. (»hno «lir ( .irpfll- 
blatter *»ich zu Kr<»n])liitteni ri'u kbildctcii. Fi'liK< iili«;L;<'ii <l«'r Saineu ist l)*-'. 
Oiiltnrjfewäch^eii etwas <;aii/ (jowühuUches , so z. Vk bei ib-r Koniitli«', | 
Aiiaiia'i, Hanan*», dmi l?r<>tbaum ii. r. w. würde si( bi'rlir)i ' 
alle Obsteurten sameuloe zu erziehen, weoii man es in der Cultur dmoi 
anlegte. 

10. VerTielfSltigung der Hlattgebilde. 
Sehr leicht kann naturlich da eine VergröBjwrung der Ansahl ikr 
Blatter vorkommen, wo, wie in der Hlüthe der Gräser, Orchideen, I<abtai«ii 
tt. 8. w. im regelmässigen und normalen Fall eine Unterdrückung «»• 
seiner Kreisglieder stattgefunden hat, wo also, um paradox xu reden, & 
Abnormität zur Norm ;,a>\vorden ist. So beobachteten Richabi» 
R. Hro\vn dn'imännige Orchideen Orr/ns un<l IlahenarUt hifofm 
StviiKRT [Littuaea , 1S42 p. 3bO beschreibt eine vollständij^ vicrtheilf.f 
Orcitls piUu^trisy niimlicb mit acht Perigonblütteni, Avoiuiif«'» ]i|)(>«'i- 
fönnig , vier Staubbliittei u , worunter nur eins (Viichtliiii . und \irr wan i- | 
ständigen, den än>M'i*u Carpellblättern (»iijuMiirtm SauientiÜLiem. ff ' 
dif'*«< iM Fall hat abo m hon U» iue bb)sse Fortbildung dfi Anlage nath > • 
haiulriicr Tbeilc , «.(»ndnii eine regelwidrige Vemudirnui,^ der Wirtr;- 
glietler stattgefunden. Für dioe bei den (hx'hi<leen nielirfa< h ivn.; - 
führten Zahlenabweidnuigen ist aber noch nach/.nweisen, dass nicht ttw, 
eine Vereinigung zweier oder niehrer Blüthen stattgefunden bu'' 
Sogar mit sechs Staubblätteni hat man eine Orchi« mihtaH^^fn»' 
gefunden. 

Für die Frimubu ii finib t man bei Cramkh* Vermehrui^ ^ 
Wirtelglieder und der Wirtel selbst nachgewiesen. Derselbe theilt a ^ 
Notizen über die seltnere Vermehrung; der Carpellblätter mit , so für *&- 
Papilionaceeen*) nach De Cavdolle zwei Carpellblätter bei GMttteh" 
bei Trtfolttan repem A. (nach Schmitz) , bei Fhas^u» rulgurU t., n*^ 
KiRsr*ii LEGER, zwei ausgebildete Früchte, unten Torbunden oben 
Auch mehre Carpellblätter "2 — 5» fuhrt eran' , m für Medieapo ««' 

1, S. ("kamku Bilduiiu'^abw. p. s. Gt>horl tb'c xwcimanniK*' Urchi« vo» K'»tri' 
Um. Zl^. l'^öi p. 42*» hicrlu r!^ Vcrgl. bei Ckvmfk nocli mi hn andre Fällt- . li*« • 

den Autoren mcht unvuüstandig und für dit- bcurtheiluug ^nnzlich ungt^aun^tS'' " 
M-bricben nind. 

2, A. a. O. p. 21, 25. 26 ff. 
:i .\. A. O. p. 9«. 

1 Verjfl auch Mouim-TAMDOM a. 1). p. 1^>A. Hiiutig findet man bci wt«" 
den« ri Schrift"»tellfrn der cur monatton'i ituhrieutn der Garteiuielke Ihunthu* t^sr^" 
phtjUux] erwähnt, welche auf vergrosserter Anzahl der Kclchschuppen beruiit lk^?> *■ 
C«rp«ilbiall<;r bat auch FLEi!>ciihK gefunden iMitab. p. T2.) 
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Mimnsa. Femer einige e%ene Beobachtungen an MelilotuSj wo sich das 
CarpeJlblatt mehr oder iveni^or laubblattartig entwickelt mit 2 bald mehr 
einwärts und abwärts gerollten, b«ld melir au^gjerichteten Sameukuofipen. 

Seine Polemik gegen Caspart und Brogniaht ist ziemlich unfrucht- 
bar, da 8ie den Kern der Sadie » nämlich das Ilerrorgehen der Seiten- 
Uitlehen (Ssmenknoepen) aus dem Gefitesbundel des Carpellhlaltea bei 
$dlB liwt. Ob die Knospen genau randetlndig oder ein wenig nach 
innen geruckt sind, ist sehr unwesentlieh. 

Von besonderem Interesse ist 
das Beispiel eines 3zähligen Kelch- 
wittels bei PapoMT rhaeoB L,, wel- 
ches Fkmskii»*) mittheilt. Das 
nbenShligc Kelchblatt war am Blü- 
iheiistiel hinabgerürkt und diente 
hier einer kleineren lUüthe als Stiitz- 
blatt, Dervrlbe- theilt Heispiele 
mit von 7zäi»ligen und <lzähligen lilii- 
rfipimirteln bei liryonia dioira 1. . im 
'r-'f'n Fall waren 3, im anderen 2 
Staubblätter frei; ferner das neben 
stehend (Fig. ^2) abgebildete Heispiel 
eioer Aurikel mit bandförmigem Sten- 
gel, »ehr vergTÖsserten , vielripfeli^'en Kelchen, derengleichen Kronen 
und bis zu 22 Staubblftttem. Das Pistill war >. d. Figur) bmtgedrückt, 
«rörniiir. oben offen, unfruchtbar. 

Wir fuhren aus eigener Anschauung für die VervielfUltigung der 
Wiitelglieder der Hlilthe aus der ungeheuren Zahl der Beobachtungen 
«lieser Art noch Cwnm modcula L, als Beispiel an. 

Bei den rein 4sähligen Wirtein dieses Strauches , dessen Blüthen- 
iuMrtion genau mit der oppfmirten Insertion der Tegetativen Blatter über- 
einstimmt, indem jeder viersihlige Wirtel aus zwei zweisShligen :2X2) 
Iwsteht , kommt gar häufig eine Vergrössening , weit seltener eine Ver- 
Uemerung der Anzahl der Wirtelglieder vor. Sehr häufig ist die BIfithe 
SÄhHg: 5, 5, 5, 2. 

Aus i>bi};er Fonnel ergiebt sieh, dass in <ler Regel die grössere An- 
zahl der Wirt<'l<xliedor sieb niclit auf <l;i> Pistill ausdehnt. Auf Tafel 
1- Fig. 17 l)a))en \s'w dai^cgen di<' /richnung einer lUiithe von Coniu-s 
naxrti/a niittrctlicilt , wo seeli^ I\.ronl)liittcr a — f mit sechs 



Fig. 32. Chloranthie und Vennehrung 
der Blüthenwiitel bei der Aurikel nach 
Frcsbxivs. 



•Staubblättern abweciisebi 1 — öj. Man s-ieht schon an der (jiestalt der 



I Pflanzcnniis^bildungen p. 39. 
2j A. a. ü. p. 44. 
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Stauhwfgmüiiduiig, welche sehr breit erscheint, da88 hier dü,f, (/t/me^rum 
nicht g~anz normal entwickelt sein kann. Aber schon dt» Androcetm in^ 
eine \v»Mlere Abu' mutüt, denn zwischen den 8Ui abblättern 1 \ind 2 erblickt 
man oiü vor d is Kr.»nbl:ttt (i tresti'lIteM »siebentes, freilich sehrverkumiuprt?* 
Staii))hlatt. An demsrlbon /wcig (nud eich eine Blütlio n»it U Krünblii- 
teni, 3 Stmbbliittern und iioraialem ]*istill, eine andere mit ti Kroublat- 
tem, von denen 2, wie es oft vorkommt, der ganzen l^änge nach verbuaiko 
waren, l .Staubblättern und normalem Pistill, desgleichen eine übrigens ir. 
beiden Einzelblüthen ganz normale Doppelblüthe, welche Figur 2 Tal. IJ 
<larstellt. Man sielit beide Hlüthen am Ende de» einlaoiien iJtMks p 
befestigt. Die Jilüthc links zeigt die Kronblatteff 1, 2, 3, 1. wovon 3 wbA 
4 völlig verbunden sind , mit den Staubblättern et, ß, lümeelMefaid: 
ebenso wechseln in der Blüthe rechts die Kronblätter I, U, III, IV »t 
den Staubblättern a, b, c, d. Die beiden Blütben sind «o TnitiniiUii 
d&89 das Kronblatt III dem Doppelkronblatt 3« 4 den RSekcn snlEtkt 
Der LSngtachnitt durch die Blütben, in der Riehlung der Vereiiiigwir. 
alfo senkrecht gegen die VereinigungsflSche geluhrt, sfigte, dase nur 
Carpelle bi» «um Kelchrand verbunden, iUmgen« ganz normal ausgefaili« 
waren. In einer andern Bliathe fanden «ich 7 Kronbliitter, von dwa 
zweimal je awei verbunden waren , to da» «ie nur 5 Glieder bibktn. 
ü Staubblätter und 2 deutlich getrennte Staubwege. Der durch bfid^ 
Staubwe<?e geführte Liln^sBchnitt zeigte 2 normale, völlig; M-lbsi.'.taiitL* 
anngebildete , aber unter den freien Oriffehi mit iliren Wänden Terhuii- 
denc Fruchtknoten; diese gehörten also einer lioppelblütlie an, dem 
übrige Wirtel sich gänzlich ve^^( hmolzen hatten. 

Die Fiillnng^ der mei«;ten Hhnnen beruht, wie wir fn'ih«»r *;di«. 
nicht )»lo*.'i auf i'iner MeUuiiorpli >-»irun^ , sondern auch auf einer \"» rvi*i* 
fältigun^ der NN'irtt'l. Es scheint . als ob nrs|)rün^li< h strts ^^answ» Wirf 
hinzuträten, l iir diese lk'ol)a('htung sind die lÄlititeen t^ehr günstig. 
E. 1?. die von den (iärtueru mit dem Beinamen Tottrnesol belegte wi»iil- 
riechende l'ulpe. Der lAUacem-'Yyyns zeigt bekanntlich :> dreixaUMir 
Wirtel . von denen 2 dem Perigrm, 2 dem Androceum, 1 dem Gynatcnm 
angehören und von denen je 2 und 2 »ich eo dicht gedrän-t Tim m CM 
drehen, da»>i der Typus ««ich scheinbar su sechMsähligen Wirtein umjre- 
iitaltet Hei der TourneiioUTulpe treten nun neuer Wittel hiniu, «eirbf 
au« dem Gffnwtmm, dem Andromtm und, wie es scheint, erst bri rtaik- 
ater Füllung^ aus dem Ptangon hervorgehen. Es acbikiAt, als ob du» 
höchste Stadium der Füllung 6 sechsasShlige Wirtel bei dieeer Tn^ 
Kähltf, dfich Übst sieh darüber sdhr schwer in's Klare kommen, ««il hicf 
au««er der Vermehrung der Wirtel noch eine Spaltung der 8taabbUttr 
eintritt. 

I>ai> metamorphosirte Staubblatt nämlich bildet sich nicht su mmm 
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einfat li»'?! rcrij^-onblatt , soiulern zu einem I )<rpj)eU)latt um. Die Antln^re 
schwimlct mehr uthI inelir, bleibt oft imch als dünner, fa{lenfonui;u;er 
Fortsatz , ein Ueberre&t des Conneetiv*s . stehen , während unter ihr der 
Träger sich nicht nur blattartig erweitert , sondern , was weit wichtiger 
und augenfälliger, rechts und links von der Authere sich in lange neben-' 
blattartige Blätter au^^dehnt. £s geht also das Perigoublatt, welches 
m die Stelle des Staubblatts tritt, nicht aus der Anthere, «ondem aus 
dem Blattstiel mit seinen Nebenblättern hervor. Strenge genommen ist 
hier das Perigonblatt eine blosse Nebenblattbildnng, denn das vollständig 
netsmorphosirte Doppelblatt aeigt keine Spur mehr vom Petiolus. Aehn- 
Kche. duxoh blosse Nebe&blattbildung hervoxgemfene Füllungen schei- 
Mtt häufig SU sein. Sehr oft tritt eine Spaltung und Zersplitterung 
der se entstandenen Peiigonbl&tter ein, wodurch die Vervielfältigung 
noch grosser wird , und sohwienger auf ihren Ursprung zurückfuhrbar 
iit. Ebenso häufig kommen aber wirkliche Vermehrungen in der Zahl 
dar WirtelgUeder wie ganzer Wirtel vor , die sich weder anf blosse Spal- 
isig der vorhandenen , noch auf Ausbildung nomuüiter verkümmerter 
GGeder zurückfuhren lassen. 

(ianz analoge Erscheinungen wie die Füllung durch Xebenblattbil- 
diihj, iiud Spaltun}» der Nebenblätter kuumien auch an \ egeiatioii'^bliittern 
Vor. Die h'^hiadch haben op])onirte Blaltstellung. Die mehr^liedrigen 
Wirtf 1 di r (.altunjj^en iuiitui . At^jn-nihi . Galimn u. h. entstehen durch 
'larke Au>l»iidung und Spaltunj^ der XcIk nl)lattcr. Aelinlirh fand es 
SlEiMihil, bei Cermtium. Die f»j>j)nnirten lUiltter bildeten li/ählige 
Wirtf'\ dtirrli S])aUnng des einen Wirteigliedes. Iiier freilic h c« wohl 
uieht das Nebenblatt, sondern die Jllattspreite selbst, welche die Spal- 
Uifig traf. 

Beim Klee ist eine Vermehrung in der Ansahl der lilättchen des 
Burmal Ii fingerigen lUattes durchaus populär "^»worden. Es H*erden un- 
rthlige ähnliche Hei!^|>iclo in der Literatur aufgeführt, ( ianz ähnlich wie 
h«i der Xttipe ist die Füllung bei den Nelken [DiatUkw Hcddvfcigü naeli 
&*hi:lt)e-Schultzsnstbin nur kommt hier eine sehr vielfache Spal- 
tnng hinsu , wodurch die beiden Nebenblätter in sahlxeicbe Kronblätter 
mcfaUtat werden. Naeh Scholtz »entstehen die höheren Grade der 
Fällung so, dass jedes der beiden ursprünglichen Blätter sich abermals 
lesbellSfamig venweigt , so dass ein Büschel von dicht gedrängten Fül- 
longsblättern entsteht, der oft schwer zu entwirren ist. « 



I Amtlidwr Bcrickt ftber «Üe 40ste Versammlung d«HiUober Natiurfonchsr und 
Acm«. Hannover 1866. p. 1<H> ff. 
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Aus den physikalischen Eigenschaften und dem Wasser- 
gehalt des Bodens hervorgehende Erkrankungen. 

Näflist den chemiseheii Bestandtheileii wird der Hoden wirksa« 
durch diu Wasserzufuhr, durch die Verbindung^ der unterirdischen l*flan- 
zetitheilc mit der atmosphärischen Luft> durch die Eigenwärme de^isrihen 
und durch den Schutz der WurzeUl gegen das Austrocknen durch Ver- 
dunstun«;. Ucher die elektrischen und magnetischen Einwirkungen dcc 
Hudens auf die Püanze wissen wir gar nichts. 

Der Wassergehalt des Bodens darf, wenn die Pflanse gedeihen soU. 
weder einen Minimalwerth noch einen Maximalwerth überschteiten. Dmt 
beiden Werthe sind natürlich Terschieden nicht nur für Teiachiedeur 
Pflanzen , sondern auch bei dieselben Pflansenarten für yerschiedene Bo- 
denarten. 

Die Begelung des Wassergehaltes ist aber lediglich Sache der Her* 
Stellung mnes richtigen Verhfiltnisses zwischen Untergrund und Acker- ■ 
krume, sowie der BewHsserung und Entwässerung, alles Dinge, welche 
zur Theorie des Ackerbaues gehören. 

Die Humusdecke des Hodens wirkt ganz besonders durch ihr Ver- 
hällui>«s /.um Wasser. Feste imd schwere Bodenarten lassen das Wasser 
nicht dun li: die Wur/,eln der Pflanzen vegetiren <l;ilier gewisserma«*en 
in blossem Wa-^-cr, wa> die meisten Gewüchse schon wegen des gröss*er^n 
Ab«4ehh!««ses von der Luft uieht vertraiifeii können. Die Pflanzen «^^eh^n 
iliihiT aut" uiuhirrhliissim^'m, nassem linden entweder ^m\7. /u Cimndt* *)4«.' 
sie muditieiren --ieli . ])iissen sich ihrer neiien Lage an. Aut" nangen Wie- 
sen verschwinden die SiissgrUser und die sogenannten Sauer;^r;iser, demi 
Khizome und Wurzeln in wassergesättigtem Hoden vegetiien komiea. 
nehmen überhand. 

Die Wurzeln vieler Pflanzen nehmen im Wasser andere Fonneu «r:, 
fiie werden hiutrlos und bilden zahllose Verzweigungen. 80 entstehen b^i 
mehren llolzpflanzen die sogenannten Fuchsschwänze , welche man al* 
grosse, den Hexenbesen vergleichbare Büschel röthlicher Wurzeln überall 
da hervorspriessen sieht, wo Weiden , Erlen u. a. Bäume an einem Wss- 
seij^ben stehen i). Im Ganzen wissen wir aber sehr Wenign iber^ 
krankhaften Veränderungen , welche durch Uebers&ttigung des Bodft» 
mit Walser hervorgerufen werden. 

Da^ Leiden solcher Gewächse beginnt wohl stets mit der WumA- 
tixdnif», wie ja auch die To])fgewächse , wenn sie zu naaa gehalten wir- 
den, stet» Wurzelfäulntss zeigen. Das Wesen dieser Erscheinung be*fckJ 

Ii Vgl. WitoMANN Kraiikh. u. krankh. Miwb. d. GewacU^e. Brs|f. I'^li* 
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aber gerade, wie wir im zweiten Buch sehen werden, darin, das« die 
Luft mehr oder woniger abgeschlussen ist , dass sich daher Gährungs- 
pilze. *i. Ii. rilzformeii bilden, welche den /u liirfr Kxisten/. und l'^urt- 
••iit\* ickliiTig uüthigen Sauer8t<)ff nicht der Luft, sondeiu <ifii fiii^si«;en 
i'li'r sflikmmi^^en Medien entiu'iiinen , in wcIcIkmi sie vt'j;etiien. Im 
humösiei» liodcii wnd nun obendrein die V'iiuliii.ss diinh die oft 
^rM«isen Massen vi>n Pflanzen- uiul Tliicrleichen ciuf^eleitct und hc^ün- 
stijj^t. Zweierlei Dinge sin»l in soh hom Fall nothweudij^, um der Fäulniss 
der Wurzeln Einhalt zu thun: Entwasst rung und Hoarheiten des Hodens 
bis in gehörige Tiefe durch Rajolen, Pflügen und Graben. Die Knt- 
\v<i*iseraiig ist uöthig, damit die atmosphärische Luft ia den Hoden 
driugen und die Fäulniss (Desoxydation) in Verwesung [Oxydation um- 
«elzeii könne. Damit das aber rasch und energisch geschehe , ist es 
abioint Dothwendig, dass die tiefer liegenden, also, stärker faulenden 
Schichten an die Luft emporgehoben werden. 

Es hat sich immer deutlicher herausgestellt, dass die Düngung nicht 
Idoii dadurch wirksam ist, dass sie dem Boden die nöthigen Salze zuführt, 
sottkra hauptsächlich auch durch Vergiösserung der Hygroskopicität 
«ktwlben. Gut gedüngter Boden saugt die atmosphärische Feuchtigkeit 
Idditer auf und hält sie leichter fest als der nämliche Hoden im unge- 
düngton Zustande. Das erste wird besonders wichtig bd schweren Boden^ 
Sorten , das zweite bei leichtem Boden. Thonreicher Boden hält die ein- 
mal aufgesogene Feuchtigkeit sehr fest, während sandiger Hoden sie 
fÄSch f.iiin n lä-sst durch Einsickerung und Verdunstung. 

Di'i Sand jrdiK h nimmt das Wasser leichter aus der Atmosphäre 
auf. er Ijildet einen utfenen Hoden, wührend thoniges, mcrjjelrciches oder 
lelnni:r,'s Erdreich bei troekeueni Wetter an der Oberfläche eine liarte 
Killst,, liildrt , AVf»dureli /.war dti^ dar unter befindliche Wasser vor der 
Vrnlunstung geM'liüt/.t . der Zutritt neuen Was-^ers aus der .\tmosphäre 
al>er sehr erschwert wird ; daher wird bei anhaltender Diirre auch selnverer 
IMen zuletzt ausserordeuüich dürr und so fest, dass die hinzutretende 
Feuchtigkeit sehr langsam auf ihn einwirkt; Mi«ichung schweren Hodens 
mit leichtem ist hier näc hst zweckmässiger Düngung das Mittel zur Ab- 
liülfe. Die theoretische Ansicht derer, weiche meinen, man könne den 
Dünger durch bloase Zufuhr von Salzen ersetzen, tbeilen wir nicht, halten 
^ie sogar iur höchst unpraktisch und albern. Ebenso ist das Verbrennen 
des Genistet! und Krautes z. B. auf Kartoifelfeldem ein grosser Miss- 
btauch , leider veranlasst durch einseitige Theorien berühmter Männer, 
welche die Praxis nicht kennen und nicht berücksichtigen. Der Dünge| 
wirkt durch Auflockerung des Bodens ; dieser muss daher auch dann ge- 
düngt werden, wenn er alle zur Ernährung der Pflanze nöthigen Bestand- 
theile enthält. In der Natur düngt die Pflanzendecke sich selbst den 

r 

Digitized by Google 



2U0 



Krankheiten der Culturgew&chse. 



leiden. Wo wirklich natürlicher l^flau/enuucK'', unj^estört dur» Ii Tne:i-rK- 
liche Kiiigriffe massenhaft vc»«jTtirt , da ist fast überall der \\<»\fn 
gedüngt, d. h. mit einer hohen ll\nim>>t lucht bedecki, sc» nam- iifli« h im 
Wald und auf der Wiese. Hier trafst oft, namentlich \m >\.tlde. /nr 
Eniährun«; der Hnumc der TluTnus nur wenig dirccl bei, al)er dt>rch M in«? 
hyj^ro<:kopischett Eigenschafteu unterstützt er die Emältrung ausser- 
ordentlich. 

Durch diese Humusbildung wird auch die Wechselwirthschaft der 
Natur erst möglich. Nadelhölzer, mit geringer Bodengüte fUrlieboe^ 
mend, bereiten ihn %or und machen nach und nach bei immer zuneh- 
mender Humusdecke dem T>aubwalde Platz • . Die wachsende Uumusderkf 
hat aber noch einen anderen Nutzen. Sie lockert den lioden; wibreaA 
die kleinen Klümpchen und Hallen dea Hnmua das Waseer anaaagftt, 
bleibt rwischen ihnen ein hifterlullteT Raum; denn da« nbenchfUnfe 
Wasser sickert tiefer hinab. Oer Boden kann also nicht so leicht aber- 
sättigt werden, namentlich dann nicht, wenn auch der Untergrund locktf 
ist oder wenn man dessen Wassergehalt durch Drainage regelt. Dicie 
Porosität hat also den ausserordentlichen Vortheil , dass die zum TVcfl 
mit Luft umgebenen Wurzelchen eine Menge von Saughaaren in die LiA 
hineinfienden und dadurch ihr Aufrinhmevermögen betrücfatlicfa erhoben 
können. In schwerem , wassergesät ti^^ tum Ttoden können aber dfe Ww- 
zelhaaro ebenso wenig zur Ausbildung k()mmen wie im reinen ^\ i^sse^* . 

Dass «las rebermaass der Wasseraufnalnne ebenso ^^lt schaden könne 
wie das zu gi ringe Maass , dass liypertruplii.^^che /u*»täud«* . ja fdrmlirhe» 
/eq)lat/en des Stengels die Folge davon sein könne , haben wir iniW 
gej^ehen. 

Die thermi«irhpn Fifren^chaften hiinpren mittelbar ««Irr Tniniitt»\?K!fr 
v<m >einer /usaiiinien^cl/unj^ ab. In erstgenannter Hin«»icht kommt \ft' 
sonders der Wassei^ehalt in lietracht. Wasserreiulier lioden ist als kalter, 
wasserarmer dagegen als warmer Hoden aufzufassen, daher kommen /irt- 
liche Pflanzen wärmerer Striche eher auf trockenem nh auf nassem Kodca 
fort und derengleichcn Topfgewächse ^ehen am leichtesten durch l'eber- 
wiisserung zu Grunde. Hier ist wohl hauptsächlich die wärmebindeads 
Verdunstung des Wassers Ursache der Erkrankung, die sich inchlnh»' 
tischem Ansehen der Pflanzen zu zeigen beginnt, was uns nicht Wunder 



1 Wir haben «chon einmal darauf hingewiesen, dann da» Culturland im Verfc&liiu^ 
zu Wfilr) tinr! \Vie«e eigentlich Wüateoboden i«t, es sei denn di« Düngung und .iu!- 

2 K. UKiciiAhi»! irtiinl üie Kigi>iiiH:haHeii des Ntihrlxulcn^ <kr riUrtxi-n in mr- 
chaniwhc und chemische. Wir macitun hier zugleich aufnierkNant aui »t inc irr fflici* 
Ilsi«tclluDg dieter VerhiUnisse in seiner AckerbÄuchemie Krlangen isi>l p. ^ ff. 
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nehmen kann , seit wir durch J. Sachs wissen , dass zur Chlorophyllbil- 
dunf^ ein bestimmter Wärmegrad nothwendig ist. Das Mittel zur Abhülfb 
besteht natürlich in Entwässening, Auflockening und^ wenn es nöthig, 
^ndfusatz zum landen, leichte, warme Düngung und bei Topfgewiächsen 
Vtnetsen in lockere Erde sowie sclir vorsichtiges Begiessen. Was die 
Constitation des Hodens in thenniseh-chemischer Beziehung anlangt , so 
anterscheiden zwar die Praktiker iSngst sogenannte kalte und warme 
Kodenarten, jedoch bemhen diese Bezeichnungen noch meist auf sehr 
rohen and allgemein gehaltenen Beobachtungen. Im Allgemeinen ist 
1er Kalkboden warm, der Thonboden kalt und der Sandboden am meisten 
lern Temperaturwechsel ausgesetzt. Dass auch die TVirbe des Bodens für 
fie Durchwürmung sehr wichtig wird, ist eine allgemein bekannte That- 
Kafhe. Der Humus vermehrt daher die thermische Fähigkeit des Bodens 
durch seine dunklen Färbun- ^ n. 

\yd< wichtigst»' bo(lPTiwiirmoii(k' Mittel i**t iiin i huiipt die Düngung, 
beider VenvosiMif; organischer Körpor wird um so mrhr Wärme frei , je 
»•ncToischrr dor f lähningsprocess stattfimlot. I^ekHiiutlich kann diepe 
Wärmeentwicklung bis zur Entzündung des venveseudeu Körpers zu- 
üpfimen. 

Auf folgen de Din^^e Wollen wir nocli aufmerksam iitirlcn in Hezncr 
5uf die BchiiTuUung des Bodens , da wir sie aus eigener Erfahrung ken- 
nen. Erstlieh wollen wir namentUch Dilettanten in der Gartenkunst hin- 
veisen auf den Gebrauch der Holzkohle zur Verbesserung des Bodens, 
lip unter Anderen besonders der treffliche .1. Barnks zuerst in weiter 
VviMlohnung angewendet hat. Die Holzkohle wirkt fäulnisswidrig, ist 
laher ganz besonders (ür Topfculturen zu empfehlen, wo oft die Regelung 
1er Wasserzuf uhr so schwierig ist; aber auch fttr Oultnren im ft«ipn 
^nde empfiehlt sich die Holzkohle sehr, wenn man sie in den nöthigen 
foantititen haben kann. 

Die Holzkohle ist wirksam erstlich durch ihre ausserordentliche Po- 
oritit. Sie saugt das Wasser ein , falttt davon also ein bestimmtes Quaii>* 
um ftst und zwar mit einer bestimmten, aus der Cäpillaritat berrorgehen- 
en Kraft; daher muss dieDifhsiottskraft der Pfianze aufgeboten werden, 
m den Rohlentheflchen das Wasser nieder zu entziehen. 

Bio Pflanze wird also nie mit iiberflüssi<;ein Wasser vewehen wer- 
Pn, sobald mau für guten Abzug ;,'Psorgt hat; dass dieser bei Topfcul- 
ir'Ti durch eine gehörige T>age von Kieseln oder Scherben am ]{(»deu 
P*' Topfes hcryfestellt wird, betrachten wir als selbstverständlic h, und aucli 
a Freien lässt sich das, theils auf ähnliche Weise, thcils durch tiefes 



1^ BrieiV ubtr (iurtiierei. 




202 



Krankheiten der Culturgew&chstr. 



Aoflockeni nnA zweckmfissige Düngimg sowie SandbuMU u. «. w. n- 
reicfaen. 

Zweiten» aber wirkt die Kuhle, da sie nahc/u aus reinem K«*hlen>toff 
besteht ohne StickstotTverbiiiduiij^en. (hirrh ihre Uiif;ihi«,'k« it /u fauUu 
mul das i:<t der (iruinl, wesshalb raau riaiile, welche in «b-n iHidpn «e- 
.scbla^t n werden sdIUmi , unten verkohlen lä^st, Kohle sollte* daher eiA 
wesentlicher lk»8tandtheil jeder Erde für Topfculturen sein. 

Für die liearbritimji do liodens haben wir f»M?u'r uoch Fuigfimt- 
lu'rs oi ziiheben. I">s ist b('k;iimtli( li weit k-ithU'r , cnuMi schweren linder, 
zu liKkern . als eiueu leicliü ii Flii«ibüden bündig zu machen, denn bei 
jenem hillt im Nothfall , wenn man keinen Sand in der Nähe hat . «vb« 
gilt«? Itearbeituiii: und Düngung allmählich ab, während der Saadbodet 
die tiefe Bearbeitung gar nicht /ulässt , olrne noch unfruchtbarer zu wer- 
den \md die Düngung theils erstaunlich langsam einwirkt, anderentheil* 
durch die Hewoj^nin^ des IJodens, welche das Culturiand beständig' üIht« 
schüttet , und dadurch die Düngung unwirksam macht. Dieser letdr 
Punct ist der allerschlimmste, und da ich ihm am Meere selbst jahrsLingv 
sorgf iliige Studien widmen konnte, so mögen dieselben in ihren Haupt- 
resultaten hier eine Stelle finden. Es kommt für grossere Landstacckta. 
ausgedehnte Güter u. s. w. nämlich hauptsächlich darauf an , den liodn 
für den Ackerbau vorzubereiteu und das wird mit Erfolg nie geech^ea. 
bevor man die Bewegung des Sandes , mag derselbe nun Quarisaod vdtt 
irgend ein anderer zusammengesetzter Flugboden sein , nicht gehernnt 
hat Meine am Meere selbst angestellten Studien hatten aunäck^t rät 
Ausarbeitung erfahren für einen praktischen Zweck, nämlich für 4»* 
KüütenbefeRti'r^un;^ in PreuBsen , insbesondere in Schleswig und eftbl 
dicM? Arbeit die huldreicli*ite IJerücksichtigunp bei den liefeütiguu^r^^ 
beiteu von Seiten der Koni^lu hen Kegicruni^- erfahren. Die dort uuf::i'- 
stellfon Principicu hubeu uuu aber ihre (»eltun^ für jede DüueiiUiitluu^ 
für jeili-n Sandboden im Hinnenlande eKen^o fj^it wie am Meer»*. 1« 
la>>«e d;iUer jene Arbeit, fn ilH h iiiiAo-/u^e und in \ 4'r;indert<»r 1 i-nn ln't 
hdgcn . da ich Tiher/eit'jf bin, dass di(»-er ^ i'-^en^t^md jeden grusrcrvt. 
i.<4indbesitzer in eim r N;ind<;etrend intercs^iren niü^se. 

Freilieh muns i* Ii hier noel» etwas Anderes voraussetzen . nämlioh 
dass der Landbesitzer nicht nur tür sich sorgt , sondern auch für «^'i'- 
Nachkommen, dass er nicht nur das IJeste seines Grundstücke^ , MHider. 
mit dienern das Wohl des ganzen Landes im Auge bat Nur unter du-- : 
Vorausset/ung wird er gewillt sein , eine wirklich ausreichende Hegah- 
rung des Verhältnisses zwischen Wald und Acker herzustellen , 
bei meinen Vorschlägen hauptsächlich Rücksicht genommen wur<le. 

Die Ueweguog des Sandes hat schon au manchen Stelleu der 
Oberfläche die Aufmerksamkeit der Laudbebauer und der Gelehrten m 
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r^niiicht. W ü.steSaiidfliiclien und Dünen sind nic-lit nur uniiütz, in Sdfem 
le dem Menschen nicht productiv, dienstbar Merden, sie sind vielmehr 
ja hörh<itpn Grade der l ingebung verderblieh. 

Jede entblösste Swidfläohe enthält ein Magazin zur Verwüstung der 
^hbarländer. Im grosfltrtigen Styl eclireitcn die rieugen nordafrika- 
lischen Wüsten gegen Osten vor, von Jahr zu Jahr neue Culturstrecken 
m Sande begrabend. Der nackte Sand ist unfruchtbar und wird immer 
nfs Neue eine Quelle der Verderbnise. 

£ine ähnliche RoUe, bald grosser, bald kleiner, spielt der Sand an 
iUen sandigen Meeresküsten, so lange ihm nicht durch den Kunstfleiss 
ler Menschen Halt geboten wird. Die Westküste von Schleswig ist ein 
niEiUendes Beispiel dieser Art, wir wollen daher sunSchst diese ins Auge 
iiieii. 

Gans besonders trifflb das die fast h Meilen lange Insel Sylt, weniger 
F(Air and Amrum, aber auch die Westküste im Norden Schleswigs. 

Die Weststünne herrschen vor uiclit nur in der Zalil , sondern auch 
der Heftigkeit nach; daher wandert der Sand von Westen nach Osten 
unaufhaltsam vorwärts, überschüttet und verwüstet das (,'ulturlaiid und 
voniirbi vun den Tn«:cln aus du* Falirwasspr. Am verderblichsten für die 
Zukunft wird das natürlirli an der Küste, da das Meer einen fast uner- 
H'boptinhen Keichthuni an Sand einsrliHe>st inid, diesen iunner aufs neue 
iUi> Wertend, dem Vorrücken in das (JuJturlaud inuuev neue Nahrung giebt. 

Hier sind beide Uebelstände vereuiigt. Die Küste erhält von den 
Inseln aus stets neues Material , der zwischenliegende ^leeresarm versan- 
'Irt immer melir. Um beides zu heben, muss man auf den Inseln wie 
•III der Küste dem Sande Halt gebieten. Um aber die Mittel dazu aus- 
ondig 2u machen , durch welche mit dem geringsten Kostenaufwand der 
r^r-o^ct/te Zweck erreicht werden könne, ist es vor Allem nöthig, die 
Insachen und Erscheinungen der Sandbewegung aufs Genaueste zu ken- 

und diejenigen Mittel zu belauschen, durch welche hie und da von 
Natur selbst dem Sande £inhalt gethan wird. Gelingt das, so braucht 
nta nur der Natur zu Hülfe zu kommen. Und im angedeuteten Fall ist 
^ mit einiger Aufmerksamkeit leicht genug. 

leh habe in meinen * Kordseestudien t p. 87 bis 91 eine Anschauung 
*^ouder Hewegung des^ Sandes zu geben versucht, auf welche ich hier 
»«webe. 

Di« Syltcr haben das richtijje, das ein/. ij^ wirksame Mittel , um der 
^«nderung des Sandes Einhalt /u thun , längst erkannt, aber es fehlt 
ibnei! an Einsicht ninl au Ilülfsmitteln, um die Anptian/.ungen so vurüu- 
'^^l^nieu, dass sie dureh «greifen de und n.u^hhaltige Wirkung hätten. 

Sie pflan/en nur Sandliafer und iihnlieho Gräser. Die>» >md allrr- 
^ensreich, ja uoth^ eudig für die erbte Anlage, deuu nidits durch- 

r 
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flif }jt ?{<m1<'ii «-i» M'hr wie die larifjeTi T^hi/omo «lirscr hmfruflpn fJrihf^r 
f'rn'tirt it. Sn /^\ «'rkiiiii ^"i'j hIum' rtiK'li «licse (ii.i^f^r ^^••ziii'lirh d»: 
luilL'iirdiMhcTi I iieile sein !n«iL;( ii, > > wenig Kind ihro (iiintKni flalineumt 
srhraalen 1llntt«*r im Stande , der DbortlÄcho grgen die Angriffe de* Win- 
des SrViiitz zu verleihen. Der Wind bewegt g^nz leise den Sand jrwi^ch«« 
den I lalnien vorwärts , nach und nach werden die langen Rhisame bl»»<- 
{^legt und sind nun nicht mehr im i^tandc ^ dem landen Halt t\\ gewüh- 
ren. Sie vertrocknen und die Düne wird anbrüchig» «i d«M jetzt htm 
Sturm gante Stücke verloren gehen. 

Man nj05P also, um die Dünen zu schützen » l^flamen finden, welcW 
. nicht nur mit ihren unterirdischen Theilen den Sa&d dttrchndm lai 
befestigen, sondern vor allen Dingen solche, wekhe ein dichte« Ilidi 
über dem Hoden bilden, in welche« zwar Sand eindringen kann» weUt* 
aber den einmal eingedrungenen Sand ein für alle Mal zurüf^hiilt. Die«« 
Zweck wird nnr durch eine mit dem Graawucha verbundem Stiamhtt- 
getation efteicht. 

Wählt man die Pfianzen zweckmüsaig aus, sorgt man für eine vaum- 
gemSsse Reihenfolge und schützt die erste Anlage durch einfivbe Vei- 

riehtungen , so wird in kurzer Zeit und mit verhSltnissmäftsig geringip» 
Mittf'lii niclit nur der Sand gefesM*lt , sondern zugleich ein bedeutrntii* 
\rcul imtzhiii j^emncht, so dass in l'^urzem die Anlage sich hooh verzinM-n 
wird. Diese Anlage muss aber anf ein sehr gründliches Natur^tudiuit 

gehüllt >('in,\\<'nn sie vonKrfolg sein soll: man tau-- «ln^ anzuw»«nd*»?Tlrii 
Pflan/rn . ilm' 1 j'_;''nt)iiiTii1i< liki'itt n , ilu i' I .«'iK'nvNv « i>f , anf»« i^riiiii r-^r 
kcniH ii . nni '-ir m der ^rliorjüiMi Itcilu iitolgi' und am i< cliton IMat/ 
/ul>nnu(Mi. Sflh^tverstiindlicli ist ein«' «genaue Kenntniss der >aniti*- 
wp;:iing, der Düuenbildung , der Tlütigkeit den Meeres dabei o. t. 
nothwendig. 

Aus diesem Grunde haheu bitiher an den meisU'n Orten die 
von Technikern geleiteten Anhauversuehe sf» wenig Krfrdg gehabt. 

Das im Folgenden mi(/utheilc>nde Verfahren hat sich auf Ilelgslsarf 
bereits bewlhrt und würde sich noch gan« anders bewihren , wenn «br 
.Arbeiten von wissenschaftlich gebildeten M&nnem fottdanctnd beau6sc^ 
tigt würden und nicht Unveriitand «ift einen grussen TheQ des AiMb*- 
^rfb]ges zerstörte. 

Das I*rincip derBepflanzung ergiebt sich aus der oben kurz asgi^a 
teten Form der Dünenbildung. Die «r^te Anpflanzung bedarf notfaweaJa. 
wenn nicht der nächste Sturm sie vernichten toll, einea tinillwfcii 
Schntxes. Dieser Schutz muas , wie die Pflanzung selbst » defuii|r M. 
ilas« er den Sand hereinlässt, ihm aber den .Auetritt «nchwert. NatiriMS 
kann dieser Zweck nicht erreicht werden durch Mauern, }ioHml(e 
Krdwälle, denn die*« würden dem Sande ein Uindemiss entgegensei» 
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lerselbe würde vor der 8chutzwehr eine Dune aufwerfeu, in welcher imvh 
iiirzerer oder längerer Zeit dieselbe ihr Grab tiudeu wiirde. Abge&eiu^u 
Jjivoii, dm& eine solche Vorrichtung uuir ftuf ganz kurae Zeit Schutz 
Mtet, itt n» ohne bedeuteuderen Kostenaufwand nicht ausführbar ; auch 
ft es klug, dem Sande ungehinderten Einlass in die Pflanzung lu ge- 
irähren, weil man daduich der allmählichen Verbesserung des Fahrwassers 
m Hülfe kommt, denn der einmal dem Meer entsogene Sand muss dem- 
lelben fiir alle Zeit entlegen bleiben. 

Die anzuwoiidendeii Selmtzvvelacu müs.sen also durchbrochen sein, 
iamit sie den Sand dui ( lilaf^jsen. Daxu ei«^net sich nichts besser, als ein 
lohtr Zaun, welcVu r von liuschwcrk auszuführen ist. Zugespitzte l*fälde 
um Zull Dicke und 9 Fuss Lunge werden in Abstanden von 0 Fuss so 
jel eingesenkt, das.s sie einen ö Fuss hoben /aun bilden. Es ist am vor- 
fH^ilhaftesten, zu diesem Zweck einen (iraben von 2 Fuss Tiefe zu ziehen. 
Üer xU»rauni aus diesem Graben rauss seewärts geworfen werden, so dass 
v«>r dem künftigen Zaun ein kleiner Erdwall entstellt. Die Innenwand 
des Gnbcus muss fast senkrecht , die Aussenwand schräg abgestochen 
weid«!. Man setzt nun ztterst die Pfahle in den gehörigen Abständen 
unkt einem sehr spitzen Winkel (von etwa 2 *) landeinwärts geneigt an 
die Laudböscbung des Grabens ein , sodann werden sie t Fuss tief ein- 
^i'schlagen. Der Neigungswinkel ist nothwendig, um den Wind abiu- 
idten, doch darf er nicht zu gross sein. An diesen Pfählen werden zu- 
uchst an der Seeseite in einer Höhe von 1, und 5 Fuss über dem Boden 
'li 6 und 8 Fuss vom untern Ende der Stange) Querstangen von mindestens 
r Fuss lünge befestigt» am besten mit starken Weidenruthen, in Erman- 
(düng derselben mit Nägeln. Nun lehnt man so dicht wie möglich Busch- 
*erk Terschiedener Art, wo möglich grün und belaubt, an diese Stangen 
A einfacher Reihe. Die stärkeren Zweige kann man mit Weiden an die 
^gen befestigten , die schwächeren bedürfen dessen nicht. Sohabl tla'* 
fach von 6 Fuss Ureite mit Huschwerk ausgefüllt ist, befastigi num an 
1« Landseite zwei ncu(> Staugen in 2 und l l'uss liodenhöhe ."> imd 
Fuss von dem untern Ffahlende , wodurch das lUischwerk vollständi*; 
in{^eschl(»-.sen wird. Nun wird der (Jraben mj Iuh Ii wieder auspfcfüllt. 
Uss du> iiiiscbe 1 Kuss, die I'fahle 2 Fuss tief im Hoden stec ken, es wird 
ls<> nach aus>en noch ein kleiner Wall iil)ri;; blei!)en. Die niische müssen, 
um Theil wenigstens, lebend sein, damit der Zaun, einmal angelegt, sich 
»'Ibst erhalte und verstärke. Am besten eignen sich dazu Weiden, 
lamentlich Korbweiden [^iUix vhUnalh , purpurea^ Smithiana, acumina(a 
' H. ; auch Erlenäste kann man beimischen und, wenn nicht Weiden 
;eQug vorhanden. Zweige von Eichen, Buchen, Tannen, Kiefern u. s. w. 
«um Hemmen des Sandes müssen sie belaubt sein. Daher sind von nicht 
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fortlebenden /weij^en die der Eichen nä< hst dem Nadelholz am beste! 
weil das angewelkte Kicht nlaul) lan<;e Zeit stehen bleibt. 

liesteilt der Zaun zum ^rrössten Theil aus Weidei., so schlagcu di> 
selben /um Theil Wurzel und treten sehr bald an die Stelle der aVifaule: 
den Pfahle. 

Der oben besc hriebene Zaun hat, wie gesa^^t , keinen andeni Zwet . 
als die Hesehützui»«,' der Ve<retati«>n. Hinter ihm kann diese sieh ung»'li^ 
stört fortentwickeln ; der Wind entreisst nicht mehr die Wurzeln d«* 
lockeren Erdreich. Der Sand wird vom Winde durch das Laub und dif 
Kitzen des Zaimes hindurchj^eführt. In Eoljre der Keibung^ am Z*mi 
verliert der Sand seine |{ewr'«;un<^ und fallt <;leich dahinter zu liodft 
Hier nniss <lie \ C^ctation j-ich so energisch entwickeln, da.«!s nach bj'; 
nach der Zaun übertliissig u ird. ]lint<M- dem Zaun erhobt sich der Itafci. 
wie man aus V«»rbtehendem ersieht; die l)ün<'ni)tlan/cn aber werdeni^ 
durch ni( ht becinträchti^'t ; wcuji man die richtige Auswahl getroÄa 
hat, so schallet ilincn die licdcckun«; mit Sand durchaus nit-ht; sie er- 
heben sich beständig über dcuvelben emuor und hindern ihn, al)eni»t 
weiter zu nan<U'rn. 

Eine weitere Frage ist : W<» soll der Zaun angelegt werden? 1 

Auch diese Krage, so leitht sie beantwortet wird, ist von gn)SJ«r 
Wichtigkeit. Wir befolgen dal)ei das rrincip : Man scdl das Meer nick 
in seinem (iebiet, sondern auf dem Lande angreifen. So sonderbar d» 
klingt, ist es hier doch uinnngänglich. Die festesten Hollwerke im Be- 
reich der Fluthwelle wünlen nicht s«»>icl Erfolg haben als dieser cinfa<4f 
Zaun oberhalb der oberen J'luthmarken. Wo es dringend nöthig erschein, 
wo nämlich das Meer oft verheerende Wirkungen auf den Strand ausol», 
da kann der Sclait/. nur noeh durcli ein IJollwerk von der gleich aii5n- 
führenden neschaHenheit "cschützt \\er(U'n. Auch dieses liollwerk mu» 
oberhalb der oberen l'luthmark«' liegen , damit es nicht v(»n der gewühD- 
lichen l'hith unterwaschen werden kann. Nur in diesem Kall wirde* 
während einer Stinintluth von aus.seronlcntlichem Nutzen sein. 

Das in si liehen ausserordentlichen Fällen anzuwendende Schutzboll- 
wcrk besteht a»is zwei Heilien sehr starker ralli>aden. welche, f» Fu>* 
tief in den Huden eingesenkt, :{ Fuss über denselben in einem Winkel 
von *.i " em|K»rragen. Die l'allisaden stehen in Abständen von etwa(>Fu>N 
Die zweite Fallisadenreihe ist von der ersten um 2 Fuss entfernt, äf' 
Pallisaden stehen aber genau hinter denen der ersten Reihe, lieide IJeihrK 
snul durcli starke (iuerlMthlen verl)unden. weh iie wiederum in Abständen 
von ."^ F'uss durch kreuzweis befestigte Latten an einander geheftet muJ 
Die Itühlen bilden s«i gewissern>assen einen Kasten, der, vom Wind nacH 
und nach mit Sand ausgefüllt, dadurch noch n\ehr I'estigkeit gewinnt. 
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Ein solches Bollwerk wird aber Helten , namentlich an der KüMe des 
Festlandes fast nie, zum Schuti der Zäune nöthi«; sein. 

Die Zäune selbst kann man noch wesentlich befestigen, wenn man 
in Abständen von 20— 90 Schritten Kurse Qaensiune landeinwärts richtet, 
lenkrecht an den Haupt laun sieh anschliessend. Wo die liege Tom Wind 
Uhiüge und heftige Angriffe besorgen laast, da kann man auch einen 
iweiten, schwMcheien Zaun, dem ersten parallel^ auflfuhren, mit dem ersten 
durch Quenriiune verbunden. 

l>ie Bepflanzung selbst soll demrt sein, dass rie 1) den Sand voU- 
kommen und für alle Zeit fesselt , 2) dadurch das Culturland schätzt , 3) 
den Diinenboden dem Staate nutzbar macht 

FÄr den letzt^nannten Zweck iHsst 5»ich ganz und gar nichts Ande- 
T« als Beforstung empfehlen. Jeder aiHlere Culturboden , ausgenommen 
Fün>t und Wiesen, würden auf« Neue dein Winde die Macht verleihen, 
tWu J^itiul tortzufAhrcH und die ( ultur zu viTuiclitt'ti. 

Die liepriaii/iniL: jj^rscliielit imfli foly^cndrtn IViTu i]»: 

\ Man bch'Mi^i den lioden durch rasenbiideude l'tlanzeu, deieu 
Khiiutne ihn durclikreuzen : 

2 man schützt den vorhandenen Sand durch einen dicliten Lcberziig 
von krautartigen Pflanzen, welche ihn rasch 'bedecken und vorläuflg 
»chatxen; 

■< man befestigt und schützt den Hoden fiir die Zukunft durch 
'traurliartige Gewächse, welche den aufs Neue herbeigeführten Sand 

4, man benutst das so gewonnene Tenain durch Bepilaniung mit 
Whwuohsigen Gesträuchen; 

& im Schutz der Gesträuche und niedriger Bäume wird das Terrain 
^orch Cultur vom Laub« und XadelhoU ausgebeutet 

Nr. 1. Als rasenbildende Pflanzen sind zu empfehlen: 
Oarex arenaria Z., Sandsegge. 

- dtsfieha L, 

- hirta L. 

Ammophila aremm'a Lk.y 8andhafer. 

Efifmua ureuarim L., Sandrocffon. 

Triti' um Jtmvemn L., Sand%veizen. 
repf*n« L. , Quecke. 

fu-xhfra rfihiii /.., Hotlicr Schwingel 
'>>'(1 verM.'hiedene Ciräiscr ohne iihizurabildung, um die Lücken aus- 
zufüllen. 

l^it' angeführten Seggen finden sich fast in allen Sandgegenden, 
" "ii' utlit Ii Varer arenaria in der Mark Brandenburg im Veberfluss. Die 
übrigen Pflanzen kann man sich am Meeresstrande selbst verschaffen. 
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Es »ind voll allun die Khizoinc selbst im Frühjulir iiiuupfta;.i< 
Aussaat des Samens verspricht tJiueu weit weui^^er ^ickercu Erfolg. 
diesff von der Versandung beträchtlichen »Schaden leidet, ja g^ui tu 
(mnifl«' {^eheii kaüii. Man le^t diu Khi/ome in Killen, welche ♦> Zoll xk( 
kreuz\v«'i> gezogen werden, so dass >ie otwu i Tuss breite Uuarres lüldeu. 
Die rtlan/.un^ beg:iunt unmittelbar Innter den Zäunen und wird muk- 
destens 2u Schritt weit hindeniwürt» fortgesetzt. Hier und da lfi*st mal 
/vs i>icbenräunie für die »Striiueher. Man ptianzt ohne liück^cht auf 4it 
Uuebi^nheiten des Hodens, welche sogar nicht geebnet weiden düif«D. 

Nr. 2. AU krautartige PHauzcn eignen sich folgende: 

1. Ajtripiex haatatum L., SpiessblaUuehle. 

2. - iaMfolmm L., Hreitblattmdlde» 

3. - UUorale L, , Stiandmelde. 
4« Cahik mariHma Scop*, Stnndviole. 
5. HaUmUhuB pepkidn F\r. 

7. Sowhm oleramu L*, Saudistel. 

8. - areentu L., AckeraaudiiteL 

9. - asper tt, 

1 0. Ohion» *pedwict$la(a Moq. 

1 1. Ttt$mlaffo farfaru L, 

Alle dieae Pflanien, besondeiB aber Nr. 4. 5. 6. 8. 10 und 11 tak 

von grosser Wichtigkeit, da sie als meistens) Sommernewflchse rasch eiw 
dichte Decke bilden, welche während des ersten Summers allen 
häuften Saud zurii< kluilt. 

Man versehiiili m« b den Samen atif den Dünen selbst, wo fa^iv 
fehlen und «äet ihn zwei Mal iälirlii b auf die (iben lux lirirbenen (iijjinv> 
Von hier breit*fn sie »ich v in -t^ lb>( vor den Zäunen und liuiU'* erkt n ib>. 
dem Meere ne»ie?i Terrain abgewinnend. Die Aussaat wird b«ji eiutretA- 
dein Regenwetter im Mür/ und Aui,ni>t vorgenonunen. 
Ausser deu gienannten kann nmn niich auw enden : 

Anthyllis cuhu'rai'ia L. , Wuudklee. 

AMiitr tripoHuM Strandstenddume. 

Arf**7nma mariitma L. 

Ih wußim nigra Koch , Schwaner Seof. 

Cerash'um trieütle IJs. u. a. A. 

(Jkmuopniiimik aibum L*, Gansefda» lu. a. A.;. 

Cirsiwn anwm Step. , Ackerdistel. 

Enfngwm mariHmum L. 

(ialeapm eemcolor Citri, 
- iatroMi L. 
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Oalkmv§nimL, 
Jam a ne moniana Z. 

farfopfrum L., Buchweizen. 
persiraria L., Kuütcncii u. a. A. 
Jiumex cnapun }.. 

Injdi uUipiithum Ii Ja. u. a. A. 
*Seäum acrc L., Mauerpfeifer. 

feie phi tan L. 
l'iola arf'!>if)-i(i J)(J. und nocli viele Andere. 
Diese wenleii sieh ahci i^^rossieiithcils, als einheimisch voö ßölbftt ein- 
ten, sobald ihnen iSchuU gcgeu den Sturm gebuteu wird. 

Nr. 3. Für die erste Anlage der Strauch Vegetation ist der Seedom 
UifpopKa» rhanmoidt$ das einsig werthvoller aber auch vöUig ausreichende 
Munal. 

Man. kann sich diesen Strauch leicht verschaffen > denn er konunt 
wAa nur in den Kieabetten der Alpenbäche, sondern auch an den meck'- 
bburgischen und prenssischen Ostseeküsten fast überall vor. Auch hier 
m Autsaat unxiiieichend. Man musa» wo möglich bei Regenwetter, die 
Sdiudie selbet, etwa in Abständen Ton 10 Fuss, verpflanzen. Man be- 
dtekt oe noG|i etwa« über den Wurzeln mit Sand, indem man sie etwas 
Kluig in dasu vorbereitete Löcher setst. Wo die Sträucher zu Grunde 
da mfiasen sie sofort erneut werden. In wenigen Jahren werden 
ne durch Selbotaussaat und Austeuferbildung so dicht, dass man nach der 
Mn Anlage der übrigen Strandpflanaen nicht mehr bedarf. 

Nr. 4. Sind die HijjpophaS-GehwKthe glücklich fortgekommen , so 
ViOB man im Jahr nach der ersten Anlage mit der Anpflanzung hoeh- 
•ichsiger Sträuche beginnen. Schon im cr.sten Jahr kann man 7,wir>cheii 
<üp /jri/;/>o/>Ä «6^ Strauch er Weiden stecken. Es eignen >.ich dazu beson- 
der* die oben angeführten Korbweiden. Es hisst sich femer der Teufol?*- 
'^•m: Lycium luropaeum //. hici pas-end verwenden, denn dieser Strauch 
widersteht allen Einflüsfien der Witterung. \\n /we iten .lahr pflan/i man 
^^eiden, möglicli-^t im Schutz der Ilippopiiae . und n'u kt Tuit dieser An- 
^k'e von Jahr zu .laiir weiter landeinwärts. Die WcHieri müssen, nameut- 
Hch im Allfang, kurz gelialten werden, um die Zweigbildung zu beför- 
<^pm . m dass ein fast undurchdringliches Gestrüpp entsteht. Zwischen 
^ni Weiden kann man Holiunder und Erlen , später auch andere Lauh^ 
höber anbringen. 

Nr. &. Nach Ablauf von fünf Jahren wird man an den geü&hrdetsten 
l^ltlcten , an geschützteren Orten schon nach zwei Jahren , zum Anbau 
von Kiefern, Birken und Huchen fortschreiten können. ]>iese .Anlage ist 
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mir «,M-oNsf.v \ orsicliT iii's Werk zu sotzoii. Miin lässt dit ■^^ eidfiiptlaii/im:^ 
uuH etwa^ iKjlicr aufschicssen , iiainentlirli in dem Tlu il , anoIcIut am 
meisten landeinwärts liegt. Natürlich muss die Anlage sich nach il^r 
T<'rraiiibcschaJfenheit richten: Wo holie Dünenketten vorhanden sind, 
da kann man sogleich hiuter der ersten Kette mit Mul/anbau heginut n. 
Hei freier 1 aj^e niuss zwischen dem Zann und der ilolzaniage etwa 2»<' 
Schritt Zwischenrauin bleiben. Dieser Zwischenraum, wie gr(»fts «der 
klein er sei, muss ganz und üir alle Zeit mit Strauch Vegetation bedeck: 
sein. Wollte mau diese später entfernen, so würde der junge Porst Jen 
Einflüssen der Stünue nicht lange Stand kalten. 

Was die Auswahl des Holzes anlangt » so em|iflehlt sich die Kie6r 
uls rasch imd leicht emporktminiond auf dem so sterilen lioden ; die Kuciir 
wird schwerer aufzuziehen sein , empfiehlt sich dagegen durch grösiOF 
Widerstandsföhigkeit dem Sturme gegenüber* Vielleicht erscheint ^ 
nach ein aus Kiefern und Jiirken gemischter l^estand ftir die DegreiuiDf 
der Forsten nach der Seeseite hin empfehlenswerih. Landeinwärts komtt 
man nach Ikdieben verfahren. Dass bei der ersten Anlage des Fowtif 
alle dieieni«'en \'()rsichtsmaassre«;eln in Anwendung zu bringen Hnd, 
weil he inaii l)i'i Forslaulagen auf sehr sterilem und exponirtem 1 emuin 
iilieihuupl aiiwciulf l , m rsteht sich von selbst und es w iire eine geuaue 
Au^führuiiu (l('i>ell)en hier nur eine \\'iederli(duii}j: bekannter Dinge. 

F,s brau* hl w ohl kaum u:esniirt zu werden, dass di»« junge Anlage 
s(»r;italti^steu Seliut/CN t;eijeH \ lelt und Men-chen berlarf. lH-si>ndp> 
müssen Kauiiiciieii uiiht geduldet werden. Wo sie vorhanden sind, da 
muss man sie auszurotten suchen. Hasen sind weniger schädlich. P<i 
Möven und den hunderten anderer \ ogel , welche gern in die Aulaji« 
bauen und «lort ihre Schlupfwinkel i>ut Ik u werden, tbut man wohl, ülk-a 
Vorschub zu leisten, da sie keinen Schaden zufVigen, gelegentlicher- 
werbsqueUen werden und einige derselben sich noch <lurcli Ver6chleppui>s 
von Sajuen der Anlage nutzbar erweisen. 

Die vovsiehcnde Darstclluu<^ bezieht sich zunächst auf dieSandre^i' U 
u<ler (jieest. fti der Murschgcgend ist für die Befestigung des Landes die 
liepflnnzung theils weniger wichtig, theils ist sie weit leichter in's Werk 
zu setzen , daher schon mit grösserem oder geringerem Glück Ton den 
Landhewohnern ausgeübt worden. 

liier ist das Hauptprineip, die Salz^viesen (Uueller) und Deiche mit 
solchen Pflanzen zu bevölkern, welche Salzboden lieben. Als solcbf 
nennen wir vorzugsweise: 

Snlirornia herhacva L. Triglorhttt maridmum 

At'iemma murtttma L, - paiusfre X, 

< '/tmojwdium mnritimum Mot^, Asfer (rijMf/wm L. 
StHfire limonium A. Armenn murUima U'illd. 



V 
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Afripkx Jifforalis L. 
B<ii"'ri!nint tcmassimum L. 
Juncuti hufonius L. 



liadwhi Jinoitlvs Gm. 
Scirpm lat u.sfris L. 



JUanlago coro/ioj)U6 L. 
- maritima L. 



comprrsma Jacq. 
eonglomeratus L. 
lamprocarptis Ehrh. 



- maritim US L. 
tSperffuhria media (Jche. 

- marina Gcke, 



OUemt podmculata Moq. 



Diese Pflanzen , welche sich überall auf den Watten ansiedehi , be- 
festigen den landen im liereich der Einwirkung des Salzes, während man 
oberhalb der höchsten Fluthmarke die Iniher erwähnten Pflanzen in 
Anwendung bringen kann. 

Auch auf den Marschen empfiehlt sich die Anlage von Holzgewäch- 
KD, leider wird aber diese Maassregel bis jetzt fast nirgends befolgt. 
Wenn man gleich hinter dem Deich mit Anpflanzung von Weiden nnd 
Ellen begönne, so würde man bald genug die j^Deichbrfiche seltener 
mehen und, wenn sie ja noch Torkümen, würde doch der durch sie ver- 
«mehte Schaden unbedeutender sein. Eigentliche Forsten durften hinter 
Erlenanpflanzung Yon ungemeinem Nutzen sein, doch müsste man 
•War Eichen wühlen, denen der Marschboden zusagt, während Budien 
und Nadelhöhser sich nicht für denselben eignen. Will man bei der An- 
wendung auf einem Gute nicht bis zur Hewuldun«^ vorschreiten, so dürfte 
tich die Fcsjxcluug des SaiKics durch lUischwerk empfehlen, dü( h inüsste 
man, wenigstens im Anfang, z^\'isclien don urbar gemacliten Aeckern noch 
M^hmale Striche mit dem Gestriiurh bedeckt halten. Natürlich kauu man 
n»rh dem Ausroden der Bü^( u m Ii eine Gründüngung mit der Lupine 
l ud uiiiU l en ^1 tilgen Sandpliauzeu vornehmen, bevor man zur Cultur 
*«lb6t fortschreitet. 
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Kiaiiklieiten, entispruigcud aus dem Yerhältmsä k 
Pflanzen zu den Organismen. 

Abschnitt m. 

Krankheiten, hervorgeriifen durch den Einüuss der PflanttD. 

Kapitel 7. 

Erkrankungen durch Eiiifluss der Unkräuter und 

Epiphy ten. 

Die Unkräuter uiul Epiphyten wirken ntir durch Druck, Licbtö- 
ziehung un«l IJcointrUchtigung der Nahruiii^ auf CuUuqiflanzeo rin* 
Kampf um das Leben , welchen sämmtlichc Gewächse der Erde tnit «a- 
ander führen. Die durch sie hervorgerufenen Erkrankungen beschiaiika 
»ich dalicr auch fast ganz auf Schwächungen, Atrophie und HemmungBi 
in der Entwickclung, Es ist hier inde5isen durchaus nicht zu iiberscbnt. 
dass die Unkräuter unter Umständen auch Nutzen bringen können. Ovn 
einseitige PflauzenbcstUnde , wie z. H. der Getreidebau, gewähren de» 
Boden keinen Schutz ^^ei^en die Austrocktmng und machen ihn dadnrct. 
zum Step])enbodcn. Heim Getreide liat man bis jetzt kein Mittel 
fimden, diesem Uebelstand abzuhelfen , doch möchte es wohl der Mübf 
lohneu. eine Aus-aat sehr nicdrii^er Kräuter, so z. ]^. der kleinen Verofttt^ 
Arten, niaTu her A/.si//rr/i , der Aitaffffllis und anderer dureh Mischung iJf* 
Saat;,'^cli<'itlo> mit den Samen jener IMl;tu/.< liou vorzuneUmea. Es wiiM» 
»las ilen HocUmi vor Piirre Ix u iln cn und /u^leieh die so liisti^eii Ii'**-' 
w ([(ii^ii^en Unkräuter <r«.ti(k( II , wie wir {glauben, nur zum Von heil 
(ietrci(h»s. Noeli naehliieili^er wurde es wirken, wollte man eine ^^i^"' 
SO rein iiahen, dasj^ sie nur au.s einigen wenigen oder gar nur aus ti;-^-' 
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bra>art be^^taiule. M;ui liebt hier die Mischung verschiedener Gräser mit 
niedrigen Kriiutern, weil dadurch der Boden erst zum AViesenbodcn wird. 
\uriui Walde liebt nian reine Kestande, ob<rleich erfahrene Forstleute 
versichern, dnss d ir^ trotz alles Vortheils auf der einen Seite nicht ohne 
N'achthüil auf der anderen sei. 

Auf den Wilsen wie auf nllpm Ark( rbnticii w ird man hochwüchsig;?, 
ythaltende Unkruuter zu vermeiden und auszurotten suchen. 80 sind im 
Kanton Appenzell mehre Alpen durch Ausrodun;^ von Gentianu lutea L. 
und V&ratnm von Seiten der Wiuielgiäber für deaoffioineUeii Gebrauch 
bedeutend verbessert worden. 

Wo man Deckfrüclite baut , da können auch diese als Unterdrücker 
der Schtttslinge auftreten. So leidet der Klee lehr leicht durch die Dcck- 
frndil, nemeatlich durch breitwürfigen Weilen und Hülaenfirücbte. Er 
wiidToUetiadig chkiotisck wie finnkelrüben u. a. Gewichee duiek das 
Vakant. DriUwcizen, Gcarete und Roggen, weniger Hafer» empfieblt 
Kfimi ils Deckiruchte. 

Sinuntliolie Unkräuter kann man nacb der Form des von Urnen an- 
* inekteten Sokadens m aewei Gruppen londem : entweder nämlicb scka^ 
dea rie bloes durch Beschattung und Aussaugung des Bodens oder duick 
tiisete Belästigung der CuUnrpflanaen. 

Aaf Aeekctn sind besondevs listig: die Disteln, namentUch dräum 
mem L, und C. Ameseftitai L,, die Saudistel: Sonchut tmaentit L, und 
die anderen Arten: S. asper L. und N. ohrareus L., unter den Gräsern 
Vor idlt m die Quecke: Triiicum repennL., .uieh der Tauraelloeh : LoUum 
t-mulcutirm L. und <ier p^emeine Lolch: L. perume L.^ den man schon 
Ct^ .Mutterkorns wej.^en in der Nähe der Getreidefehler niemals dulden 
«Ute, der Wiudliahn ; Aperaspicu vcufiP. B. in Saud^e^enden, siinnntliche 
Jftoüit^i und .Sehiria-Arten und viele andere, für Haferfelder noch besun- . 
«Ws der wilde Hafer: Acena fahia L. und Ar. s/n'f/os«i L. , ferner viele 
i i njophylieen : die Kornr'ddc: Af/roa/emtna f/tütaf/o L. , der Spark : Sper- 
'itia (trvenst'if L. u. a. , unter den Rojiuucularfcn besonders Hofittnculua 
vtmmi L, und Adoins aesiicalis L. , Ad. auHrnmaki L. und Ad,jktmm0a 
obgleich dieae 4 Pflanzen vielleicht ihres grosseren Nutzens wegen 
itt duldsn sind , femer die Mohnarten . vor allen der Klatschmohn : Pa- 
fhotm L. so wie sein gewöhnlicher Begleiter ans der Familie der 
Compimten: die vielbesungene Kornblume: Centaurea eyamta L,, viele 
laiüUm wie z. B. die Arten von Guhopsia und Staehy* paluHris L., 
ciaige j«on;pMbr«i#sf», besonders derFeld-Waehtelweiaen : Melampjfrum 
sfMMs ein ebenso sohönes als listiges Unkraut; weniger vieUeioht 
^ Feld- Augentrost: £!^pArasta odoniüet L., feiner zahlreiche Kreus^ 
bhiBien, besonders sinBmÜiohe Arten von Sim^t, Btawoß und JSapkm~ 
ni$irum, unter denen als die gefUhrlichstsn der schwarze Senf: Brauiea 
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nigra K.^ der wihic Senf: Smapis areetisis L., der weisse Senf: Sinapi$ 
alba L. , und der Hederich : Raphanm raphanhtrum \Raphanutmm 
segetum Rchb.) xu betrachten sind. Von geringerer Bedeutung^ ist : Sf*- 
lia paniculata Desr,, die Arten von Haphtrum DC, und andere. 

Die vorstehenden Unkräuter mögen als Iteispielc genügen. Kin tüch- 
tiger Gärtner, T^andwirth oder Forstmann muf^s natürlich alle Unkriucer, 
ja die ^fanzc Flora seiner Heiniath aiis botanischem Unterricht kennen 

Für die \'(M'niclitung tler riikriiutt v giebt es nichts Hosseros, al« 
Ausr<Hlun;4; , üonn j«Mk* (b'ii linden vergitieiidc Maassregel stört oder ver- 
niclitot auch die Ciihiuptlan/en. 

Die M;i;i-^r( ;>(dn mü'^>eii sich jcibK-b streTit»- ti;u h d-^r L»'b<^iis\vei'«<? 
»1«'S l'nkruMf^ rii htpii. Kür alb» (iirjcnimMi l nkriiuter, weh lir* unterir'ii- 
schc Uhizmiio hiltlcti . w ie die (jurr ke, der Duvoe: l£(jui{ietnm ctägur-L. 
seltener auf saniligem Waldlioden l^i. silniftnim L. ^ die Sand-Uiedgr;??:: 
Cnrex ureitarla A., u. a. rcMr-ht das sorgfältigste Jäten nicht aus , s<>iMiaa 
CS i-t vor allen J>ingcn eine* möglichst tiefe Uearbeitung des Bodes, wf* 
möglich Rajolen /.n einpfclden, wobei man vor allen Dingen dafür soniet 
muss, dass die .\< kcrkrume mögHchst tief untergebracht werde» sonst ist 
alle anfgewcmh t'' Alüln' vergebens. 

Pflanzen sieh ahor <lic Unkräuter durch Samen fort , so versteht 
sich wohl von selbst , dass man sie möglichst früh » nicht nur vor den 
Fruchtansatz, sondern vor der Hlüthenhildung jäten muss. 

Es ist wahrhaft kindisch und unverantwortlich gegen sich und dif 
Nachhanl, wenn manche thüringische Oekonomen und Hauern die llstis- 
stcn Feld Unkräuter si» lange stehen lassen, bis der Same überreif ausfab. 
gleichsam als wollte man s<» seltene Pflanzen wie die Ackerdisteln nickt 
von der Erde versehwinden lassen. Wird aber ein solches dicht mit 
Aekerdisteln l>esetzti»s Feld, wie ich es im vorigen Jahre in der Nähe von 
Jena sehen innsste, im Zustand der Reife mit der Sense abgemäht, damit 
ja die mittelst iln er Federkclehe nmberliie^^endeuFriichte recht weit ver- 
breitet werden, so konunt ni.ui in der I liat /,n dem Wunsch, die Ort*- 
nnd I .andesprdi/.ei nio<;c ge'ijen s(d< bes r()llhau>;^ehahreu durch sfreni? 
Ik'strafunir einselireitet». Ks versteht siel» V(»i) selbst, dass, wenn einmal 
«•ine (li rarti^^e Ptlanz«' -^nwcit ucdiriii u i>\ . man nur durch \t>r^ieh^l?(^ 
Abbrenm ii des ganzen Feldes »lie nocii nicht ausgefallenen Köraer ver- 
nichten kann. 

Auf (b'r Insel Ileli^nlaiid hcih'fkf der schwarze Senf alle Kartoffol- 
Tind ( icinü^cfrMer in einem dieliten l eberznire: man hört beständiz^ 
Khe^en tiher die Lästi«jkeit dieses Unkrauts ohne die geringsten Versiirb^^ 
<ler oft <4(>nug unthätim'u Insulaner zur Abhülfe; höch>tens wirdim Heri»** 
das Kraut abi;es( hnlttrii und der noch darin zurückgebliebene 8ame zu 
häuslichem Gebrauch ausgekh>pft. 
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In ein wesentlich anderes VerhiltnisB sn den Culturpflanxen treten 
4ie acUingenden und mnkenden Unkfftuter. 

Diese winden sich iim die Caltoipflaneen hemm , schlingen ihte 
Triebe rasammen , so dass sie gar nicht oder n^r kriippelhaft sich ent- 
wickeln können und zerren durch ihre Last die Pflanzen zu Boden. 

In erster Linie ist hier für unsere Gegenden die Ackerwinde ; Con- 
cotcu/us arre/tsia L. zu nennen, welche sich ungemein rasch durch Rhizome 
und .Sameu fortpflanzt und auf Getreidefehlern unsäglichen Scliaden an- 
richfpt, indem sie an den Halmen cmporkleUert , dii selben zu lioden 
wirft lind auf diese Weise ganze Fehler zur Lagerung bringt. Es lässt 
sich hier gar nichts ausrichten als durch tiefe Umarbeitung des ganzen 
Ackers. Alle Jätversuche bleiben von geringer Wirkung. Auch die Erd- 
nuss : Lalhyrus tuberomis L. kann durch Um&chlingnng der Hahne sehr 
lästig werden und erfordert die nämliche Vernich tungsmasaregel. Dass 
bti allen Unkräutern auf Reinheit des Saatgetreides, Reinigung desselben 
dmch verschieden kalibrirte Siebe u. s. w. Rücksicht genommen werden 
mu$s, bimachen wir nicht hervorzuheben. Selbst die Wicken« besonders 
Tina cracea JL., femer Enmm hirmUum L. , E. ieiraspermum L. und E. 
mmmiAoa L, können höchst unangenehm überhand nehmen; doch iüsst 
adi gegen diese durch sorgfältiges Jäten mit Erfolg zu Felde liehen. 

Eine ähnliche Rolle spielt aufwiesen die Felderbse: Latk^ru» ar- 
9mk L»p die man nicht durf Umsichgreifen lassen , da sie die Halme der 
Giiser umschlingt und erstickt In Zäunen und Gebüschen ist bisweilen 
die Zaunwinde: OmfioMua stphmL» schädlich, ▼erderblicher jedoch der 
^iUe Hopfen: HutmUtu iupu/usL.f von geringer Bedeutung dagegen der 
BitteisttSft : Soiamim dukamara L. Es lässt sieh bd einiger Sorgsamkeit, 
•a der es freilich leider so oft fehlt , diesen Schlinggewächsen leidit Ein- 
Wt thun. Zu nennen sind hier auch die Waldrebe; Glematis vitalha L. , 
4eT JelÄngerjelieber: Lonicera perirhjmetmm L. und der Epheu : Hedera 
^>clu L.^ der aber spontan nur in Süddeutschland häufig die Buiune bc- 
klettert und unterflrückt ; indessen weiss ich doch auch in Norddeutsch- 
i*uU einzelne Beispiele, so in den l"'(»r>tcn um Hamburg. 

Die echten E|ii]ili\ ten, welche auf Pflanzen Mac h^on . olmc sieh von 
denselben zu nähren, kommen für die nördliche gemässigte Zone nur 
höchst unbedeutend in H<>tracht. 

Fast alle Flechten jjehöreu hierher, denn sie scheinen äusserst selten 
<Kler nie den Pflanzen direct wesentliche Uej^tandtheile ihrer Nalurung zu 
«ntziohen ; sie gehören also nicht zu den Schmarotzern. Schaden können 
<lio Flechten z. I^. auf Obstbäumen durch die von ihnen gefesselte Feuch- 
tigkeit, durch die sie «i^hr bald auch einer Moosdecke Kaum schaffen. 
Aus diesem Grunde entfernt man sie durch vorsichtiges Abkratzen und 
Kalkanstrich der KAume. Sind die H&ume übrigens gesund und nament- 
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lieh tmverwimdet« so seliadet iknen telbit eine dicke McKMteke nkki» 
sondern wirkt nütsüch durch- die Zufiihr der Feuchtigkeit Nur Mull- 
wunden, Froetrisfle n. s. w. geben Ankis Sur FKuhiiee dmchVennittehniir 
der Flechten und Moose. Die Moose und Lebemooce ktaien irireirk 
als UnkrtutereuiRMsett, da sie in feuchten Lendslfioiien , beeenteseuf 
schwerem Boden, oft ganze I^ndstriche bedecken. Hier mossen ac 
durch Bearbeitung de« Hodens und Auflockerung und gehörige Mischunf 
desselben entfernt werden. Nicht minder 8org>aui muss man bei Topf- 
gewächsen durch Vorsicht beim Begiessen , rtveckmö^sige Aiiswahi u»,* 
Hodens nnd häufigem Umtopfen auf ihre Fernlialtung be<i«< ht sein . da si*^ 
(Sit It loichter vermeiden, als, einmal angewedelt, durch Abkratiten auf die 
Dauer entfernen lassen. 

PVianerOLTiiniische Ei)i])hyten liabrn Itci uns fast 'jur krine Hrdeulinis». 
Wenn sieh auf unseren Waldbihinien bisweilen spontan, auf den \Vie*cn- 
bäumen infolge des Schnittes und der daraus entspringenden Fäulnis« und 
Aufthöhhmg der Stämme, so namentlich bei den Weiden, allerhand Kräu- 
ter und Sträucher wie : Stachelbeeren, Johaunisbeeren, Lonioereii, J'fdifii* 
hütchen, Erlen, Haselnüsse; ferner: Gaieapm's, Alsineen u. v. a. aufdM 
hohlen Köpfen einnisten , so ist das unvenneidHcbe Folge der Cukir- 
netbode und fon unbedeutendem Schaden. 

Auf den Jenaiechen Wiesen habe ich das Henrorwichsen gtewr 
Erlenstämme ans hohlen Weiden häufig gesehen , eine Eiedieinung, 
in tiopiechen Gegenden weit anffidlender bei manchen Bftnmen ToAamm/k 
wie denn Moqüin-Taüdon über eine Chtua berichtet, in dem bucRSi 
man beim Zenigen den Stamm eines Mahagony*Baumes (^istowe) tei 
Dort, in den Wildem Brasiliens s. B. werden epiphytische und sfldi^ 
gende FAansen leicht sa wahren Unterdrückern der Räume , warn m 
als Lianen ton Ast su Ast» von Baum au Baum sich schlingen sni 
klettern. 



Kapitel 8. 

Krankheiten, hervorgerufen durch pflansliche Partsitfs. 

Die hier abzuhandelnden Krtinkheiten gehören bei Weitem lu «ffo 
wichtigsten phytopathologischcn Ersr hrntungen , daher haben sie im 
auch seit langer Zeit die Auftnerksamkeit der Gelehrten rege gcmicto 
und schon früh Bearbeitung gefunden. 

Wollen wir bestimmte Namen nennen, um kurs den Gang df? kitf- 
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her ^fehoreiiden Kiitdr^rliiinr^en zu bezeicliiien , «^o haheii wir \ or Allen 
Mbykx als denjenii^cu zu enviihncn, welcher zuerst m voller Klarheit die 
parasitische Natur so vieler Pilze und die pflanzliche Natur so Tieler exail- 
thematischen Krankheiten Tiachwio«, Wenn auch Manche gleichzeit^ 
mit ihm ähnliche Ziele im Einzelnen verfolgten, ßo gebührt doch ihm der 
Uulim des nach den vefechiedensten Bicbtungen auf diesem Felde thfttigen 
Entdeckers. 

Unoex machte im Einielnen bedeutende Fortschritte und hatte durch 
mn lilr die damalige Zeit Tortrefftiches Werk') , welches trotz Tieler 
Mangel bahnbrechend wiilcte, Mbten energisch Toigearbeitet.. 

Die Aufdeckung der Entwickelungsgeschichte und Lebensweise 
einer grossen Anzahl von parasitischen Pilzen Ist dagegen nSchst Tulaskb 
Dl MAnv's Verdieiist, welcher nicht nur sehonfrilh die von ihm angestellten 
. Unlefsiichungen über die Brandpilze zusammenfiisste , sondern bis in die 
neusiteZeit unablässig auf diesem Gebiete thätig war. 

Verdienste zahlreicher anderer Forscher hervorzuheben, werden 
wuim Folgenden hinreichend Gelegenheit finden. 

Zunächst handelt es sicli für uns um den Begriff der Parasiten. Pa- 
rasit im eigentlichen Sinn ist jeder Organismus . der auf einem anderen 
(hvanismus von dessen Lebenssüften ernährt wird. Man unterscheidet 
tl>'» Ej)ipliyten und })flanzliche Parasiten. Epiphyten ^iiid blosse An- 
Mtdlcr anf oifH^r Pflanze, Parasiten dage^:en nur solclir , die aut Kosten 
der I*tiaii/c It lu n. Die Moose und Flecliten sind zum I hcil Epiphyten; 
la^-s t's aber unter ihnen oder selbst unter den M^en eclite Parasiten gebe, 
ist bis jetzt unerwiesen ; dagegen sind fast alle l*ilze echte Parasiten. 

Aber der Parasitismus hat sehr verschiedene Grade Es gicht Pilze^ 
die nur von den Zersetzungsproducten abgestorbener l^flanzentheile leben, 
^^treoge genommen dürfte man diese nicht zu den Parasiten zählen; in- 
dei^^u werden wir leicht sehen , dass sich zwischen solchen Pilzen wie 
z. H. Ciährungspilzen und Schimmelpilzen auf der einen und echt paraf 
liiischen Pilzen auf der andern Seite gar keine Chenze ziehen llsst. 

Diese Behauptung stützt sich auf zwei ganz verschiedene Gruppen 
▼on Thatsachen. 

ErBtUch nümltch sind die Hefebildungen , ja selbst die Schimmel- 
Wangen keineswegs ausschUesslieh einigen wenigen Pilzen zuzuschrei- 
ben, so dase man eine Gruppe der Hefepilze tind eine Gruppe der Schim- 
melpilze aufstellen könnte; sondern Hefebildangen und Schimmelbil- 
duiigen entsprechen beetmunten Gliedern in der Entwickelungsgeschichte 
hoher entwickelter Pilze. Für die Hefebildungen steht es fest, dass unter 
ilmeii bis jetzt nicht selb»tätdndigc Organismen aufgefunden wurden. 



1, F. USOER, Die Exantheme der Pflanzen. Wien, 1933. 
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tondero dassne, soweit bekannt, Bümmtlicli Vegetetümsfonnen ▼ertrlue- 

dener Pilze sind. Sdiimmelpilze , d. b. solche Pike, welche vorzuj»^ 
weise als Schimmel und Hefe auftreten , giebt es vielleicht , doch ii»t die 
Mykologie m^h auf viel zu kindlicher Stufe , als dass i»*ir z. H. vom 
Pinselschinuiii 1 liehauptcn könnten, er besitze keine höheren Euiuicl^ 
lungsformm als »lie \ms iM-kannten. 

Indessen iiifeiessirt üus liier mehr die Form, in solcher die Parasiten 
in das Pflair/.enleben eingreifen als die svstcmatisclK' SiclInTiL' der-elWii 
und aus «In --cm (iruiide halten wir uns für bereehtigt , die 1 reunung der 
llefehildun<^'eu, Schiouueibiidungen und des verwickelteren FaraaitifiBiM 
vorzunehmen. 

Da die liefe- und Schimmelbildungen indeeseu selten getrennt in der 
t^uisenwelt auftreten , so können wir nicht vermeiden , beide im Zi- 
aammenhang darzusttellen. So ergeben sich uns drei Aufj^aben : 

Untersuchung der Hefie- und Schimmelbildungen, Untersuchung ikr 
parasitischen Pilse, Untersuchung der phanerogamischen Parasiten, 

I, Schimmel und liefe im AllgemelncB. 

Es ist unmöglich, über die Schimmel- und Hefebildoogen sieh kiw 
Degriffie SU bilden, ohne Kenntniss der dabei stattfindenden chemiNhai 
Vorgfinge; daher haben wir diese zuerst su beleuchten. 

Die hier su besprechenden Erscheinungen beseiehnet der Empiriker 
mit den Worten : 

Geistige Gihrung, saure Gihning, Schleimgihrung, Fftulniss, Vc^ 
wesung und Vermoderung i) . 

Sehen wir zunfichst, inwieweit wir diese bis jetzt chcmiM^ zu untrr* 
scheiden vermögen. 

Seit lan;^i i Zeit betrachtet man die (iiihrung als eine msche Iff- 
Setzung (Mues orL-^anisehen Körpers (liirc h Vermittelung eines s:(»'^eniinDt«i 
Ferments oder ( i.thruugberregers , d. h. einer in der rm>et/ung b^riffe- 
non or«rajn-«ehen Substanz. Man «itellte sieh die Wirkung die^s^r Fer- 
iiK Ute gewisserniassen als eme auvid-t adt; vur. als eine ( ontaetw irKOTt^ 
l-f 'l;is der FrII . so niuss es natürlich gleichgültig sein, ob das KtTTwa! 
ein 1' hrnder Organismus ist oder ob es als formlose Ma^^se anftnlt; l)i< 
Wirkung ist in diesem Fall eine rein chemische. Für zahlreiche Füllr 
iKt nun einerseits von Pastkur , andrerseits durch meine Arbeiten oarb> 
gewiesen . dass die Gälirung ohne Zutritt von Organismen nicht cinmti 
und d diese nicht als Fermente, wie man sie sich früher vorstellte, ««'o- 
dem als Organismen: nicht durch Contactwirkung im Sinne dcrClK* 



1; Man untenehmdet noch« Verrottting, Rsnsigwerden , FwbstoffbiMmf • 8f*^ 
tung» UmMisiinff n. t. w. 
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iuiker, Sündern durch den Lebensprocess und die Fortpflanzung jener 
Organismen wirksam sind. 

Es ist also der lieweis zu fuhren , dass auch ohne Vermittehinjjf von 
Organismen eine Gahrung eintreten kann. Gelingt dieser, so haben 
wir zwei verschiedene Formen der Gähning : Gähning durch Fermente 
und Gährung durch Or^nismen zu unterscheiden. 

Abgesehen TOB dm Fermenten unterscheidet man noch: Umsetiungen 
d. h. Fntmischungen ohne Gasentwiekelung , Gährungen im engeren 
Sinne oder Entmischungen mit Grasentwickelung und von diesen weiden 
im allgemeinsten 8mne diejenigen als Fänlniss au^efvsst» welche mit 
Bntwipkelung übelriechender Gase, namentlich Schwefelwasserstoff» ver- 
bunden sind. 

VemichcD wir nun zuerst chemisch, darauf im Zusammenhang 
«it den VerSnderungen der Organismen, die Gähmngsvorgänge au be- 
leuchten. 

A, Chemische Vorgänge bei der Gährung. 

Oxydatifm und Desoxydation sind die beiden Vorgänge, welche man 
i*i den (ialiiun^sersehoiauii^eii zu unterscheiden liat. Die fahrende 
•Substanz zerlep^t das Wasser in seine Elemente , ut)vn]i der Wasserstoff 
enti\o(l('r entweicht oder Verbiinluii<i;en mit dem j^Uhiciulfii Körper ein- 
;?elit, \<»u dem ein anderer Theil durch den Sauerstoff des Wassers oxydirt 
mrd. Es bilden sich also in der {jährenden Substanz sauerstoffreichere 
und ?auerstofftirmere A'erbindun«;en. 

Die folgenden Entmischungen ^} sind die wichtij^^ten : 
1, Umsetzungen: Bildung von Milchsäure /f* O*"» aus Zucker 
[V^U^'^On) bei Gegenwart von Käse, Wasser und Kreide ; Bildung 
von Zucker aus Stärkmehl bei Gegenwart von Diastasc oder Speichel; 
Hildung Ton Pektinsäuren aus Pektose und Pektin bei Gegenwart von 
Pektase*). 

2) Gährungen «snsii iineUf : Alkoholische Gähning ^stiga Gährung) , 
h. Bildung von Alkohol und Kohlensäure ans ZuckerlSsung durch 
Hefe: O" » 2 (C« üf* + 0«j ; Buttefsäuiegährung, 

^. h. Bildung von Buttersäuie, Kohlensäure und WassetstoHgas aus 
Müehsncker oder üifibhsäuie bei Gegenwart von Käse, Kreide und 
Wssser: C^IT» 0^^ = J7» + 4f + Bemsteinsäure- 
#irung, d. h. Bildung von Bemsteinsäure aus Apfelsäuie, lumaissuran, 
scoailsaurcn und asparaginsauren Alkalien bei Gej^enwart von Käse, 

1) Vgl. H l>rinvi(. und K. Ham.ier, Lehrbufli der rhainiazie. Mainz l**»»«. 
21 Wir sa^cn nicht: durch Pekta*»**, durch Diaslase uud durch R&se buj» einem 
Onmde, der durch unsere eigenen Untersuchungen gerechtfertigt wird. 



Digitized by Google 



»9 



Ikraaktwten (Uf Colturgowiclue. 



KfeWc und Wasser: 4 ^C'^ 0>) + %HO == 6 .6"» O*/ -r <»ü -f 

;V Fäulniss. Unter <Hpsom NaniPn werden offenbar zahll -t, uud 
zum 1 lieil sehr compUcirt* /< i sjetzungen zuj-unniifngefawt , die wir nnr 
zum aUerkleinstenT heil kennen. Wir heben her vor : Ham«itoflfeer«etzun;r. 
d. h. IMldung von kohlenBaurem Ammoniak bei Gegenwart von Wancf 
und Bkuensohleim : Oi-\-^HO = .,H* A O, C^O*. Uu- 

emzersctzmig, d. h. Bilduiig von Valeriansäure, Kohlensäuie» Ammoniak 
und Wasserstoffgas aus Lenrin bei (>e^cnwart von Fibrin und Wasacr: 

f^ttlnin » Vennodenmg und Verwesung, welche vom Laien oft ok 
einander yenreebMlt werden, sind chemisch ganz verschiedene Voigtagib 

Die Hualfication oder VemMNUfung ist eine langsaM Zewe tw g 
orgurischer Svbelamen bei schwaefacm Luflnitritt unter lÜMuag 
dunklen, kohlenstoffieichen Körpern, Kohlenozydgws, Sump^^, Amn»- 
niaknnd Wasser. Das Endziel dieses Processes, der bei der Hnouii- 
bildung im Boden , bei der Bildung yon Torf und Braunkohle , ja sdlMt 
der Steinkohle, bei der Kldung mancher Pflanienfiirbsloffe so s. B. na 
Hols eine Bolle spielt , ist wohl eine gänatiche Yerkohlung der oigam^ 
sehen Substanz. Dieser Process trifll tdeksto^rme Bubstanzen, wihieiri 
die Fäulniss nur bei hohem Stickstoffgehalt vorkommt. Sonst habca 
beide Vt)r*;;inj^e viel Aehnliches mit einander. 

Ihnen entgegengesetzt ist die Vcrwe:^ung. Sie ist ein Oxydatian^- 
pruccss, bedarf daher uiif^ciiruderten Luftzutritts und bildet als Kndpm- 
duete horh oxydirte Substanzen, namentlich Kohlensaure, Walser und 
sali>ef»Tsuure 8al/c. ja Salpetersäure in (iricui /n-cand. Ks Lrehori hif*- 
her die Zersetzung; frei an der Lnft H» n<l( r ( )i uaiiismen , das \'erban« 
ätherischer Oele , das lianzi^iwerden fetter (ielc, die Kssigbildung , dit 
Bildung kohlensaurer Salze in Lösungen oxalsaurer Alkalien u. s. w. 

Von der Zersetzung des Amygdalins durch Emulsin ;S}'naptase uod 
des myrosauren Kali's durch Myrosin müssen wir hier absehen, 4s 
diese Stoffe bisher nur chemische Unterf^n« hung gefanden haben. EbcQü 
sollen die Fermente der VerdauungsÜtissigkciten im mensdiUcben und 
thieriscben Köcper hier ausgeschlossen werden , da wir nne über dicfs 
andevni Ortes ansfthtlidi ausgesprochen habendi. 

Ich habe meine Anrichten nber die Oährungserseheinnngeo, weklr 
hier nur in aller Kittae mitgetheilt werden kennen, in nenestei Zsitis 



1 Mau spricht auch von Verrottung. d h. Zerfalkn urganiscber Gtwebe i» 
Gewtbebettaailüieile ) doch ist dieser Vorgang wohl «enig gründlich «oiteaMieht««^ 

2, VryL dsrObers Lvuivio aod UALLi£a, Phamaiie Ul. p. Ijmvoaf* 
phynologiieb« Chme, 
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einer besonderen kleinen »Schrift ausfuhrlich dargestellt und muss für die 
voUstandigc Ikjgriiiidun^ auf diese verweisen •) . 

E*? hat sich mir überall . wo ich exacte und sorgtaitige A ei>uche 
einleitete, das Resultat erj^ebeu, das-^ die Gähnin^^cn vcm hesondcren For- 
men von Pilzen, Algen, Infusorien und V ibrionen eingeleitet werden und 
zwar so, da«« jeder Grährungsform eine bestimmte Pilziorm eiili|>iidit; 
dass aber einer und derselbe Pilz sich den veiechiedenen Gährungea eo 
Tdllständig aeoonrnndirt , daes er alle HeMurmea liervorbnagen kann 
je nach der Zusammensetzung der gämtngdUiigeii Sobatans. Darin 
bestellt das Geheimniat der HefeTegetatUm. 

üeber dieee Gührongsfoioien aei aaaidiBt noch Fönendes b emer kt . 
Bei der geietigen Gitturnng wird nach genoluüieher Atiadmekeweise der 
Zoeber in Alkohol und KoUensliire leriegt. Damit aind ahar einevaeita 
aar die Endprodncte dea Fiooeaaea genamit ohne Bücfcaicht anf die 
Hcfebüdang und die Ziriachenatarfan, wriohe vielleiebt Toifaandea aind« 
A atoe iaeha geschieht aber bei dem Gifamngaproeaaa der getatigen Ge- 
tMe noeh mehr : Es wird auletst aelbat die CUkUase gelöst und aer- 
h^i In der Be^l gesehieht das ^nOSA hd der Keimnng durdi Ver- 
mitdang der Diaslaie , bei der sogenannten MeischebUdung , welche die 
spater einzuleitende Gährung wesentlich abkürzt. 

liii Käse wirkt als Ferment nur die darin cuthaltcneHcfe , so bei der 
Milchsäure- und liuttersäure-Gäln ung; die übrige stickstottimitige Sub- 
stanz, der Käsestoff {Leucinj selbst, wirkt nur als Nahrungsmittel der 
liefe. 

Der Kreidezusatz bindet die freie Säure uiul unUr>tiit/.t dadurch 
iudirect die (»ähnmg, weil ein ji^osse?^ Sänrr(|uantum die Organismen 
liommt. Tn der Diastase bei der Keimung ist ebenfalls kan bloss che- 
misch wirkendes Ferment thätig. Die Diastole selbst wirkt nur als Nah- 
TUDg des Orgnni<mAii8 , in diesem Falle der Zellen des Keimlinga. Das 
Plasma dieser Zellen, seine Plasmakeme, sind der Gährungserreger. Die 
^peicheldiästase wirkt als Nahnmg der Leptothrix-Ketteu des Speichels, 
welche St&rke in Zucker umsetsen. Gekochter Speichel hat auf Stärke 
ebenso wenig Einfluss wie das Sectet der Speieheldrüsen allein im fiaschen 
Zostand. Nar mit dem Mundsdileim vermischt, wiikt der G^Mtchel, d. h. 
^ wiikt nur durch die im Munde bafindUchen Heftiellen aa tsa ta eni d sin. 

Faulmaa ist nur mifgKeh durch Einwirkung Ton Füaen. Man be^ 
aeicbnet als Faulnisi jede Zersetzung oiganischer Materien, wobei rie- 
ekende Oase, namentlich Ammoniak, Schwefelwasserstoff, Phosphor- 



n*hrunp^>«erseheinungen , Untepäiichungen Ober Gährung , FäulniKs und Vcrwe- 
*w>g, mit lierücksichtif^img der Miasmen und Contagicn so wie der Desinfection. Von 
^•"wHAiLma, Uipiig, 186T. 

r 
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Wasserstoff u. a. entwickelt werden. Die FSulnite besteht in der allmaH- 
liehen Reduotion mmplexer Verbindungen zu einf acheren , zuleut m 
Wasserstulf, Aiuniuinak, Kohlcnwasserstoffverbindun^jjen u. s. w. 

Als Reductionsprcxress steht die Fiiuhiiss in direetem Gegeuwit/ zur 
VerwesuiiL'^ , welche in einer lanjjsamen Oxydation besteht. Es f^Ait hil 
der Verwt'Miiii^ ^^enau dus&clbe vor. Nvie bei der Verhrennun^' . nur lanu- 
sainer. Der Fäuliuss entspricht ako die f^pisti^^e Giilinui^, der \ envc- 
sun^: dai^ei^eii ilic Kssi<^säuret^Hhrun}^. Auimumak und Alkohol sind im 
Verhältniss /u den \ erhindun^en, aus denen sie hervorgingen, isauerstotf- 
arm; dagejj^en sind Kohlensäure, Salpetersäure, Essigsäure u. s. w., die 
Producte der Verwesung^ simmtlich hochoxydirte VerbindtmgeQ. 

Der ZersetzungsprocesB der organischen Substanzen im Wasser , m 
z. H. in Sümpfen, ist Fiiulniss und Verwesung zuf^kich: Der Hoden. | 
Sumpfes feult; wo aber die Vegetabilien mit der Luft in Bertihrtin? trr- \ 
tßn , da verwesen sie. Bei der Humiilcalion sind kohlensto&ei<she Vtr- 
bindmigen , ja «iletst lemer Kohlenstoff und Wasser die Endprodoelp. 
Bei Fiulniss and Verwesung entstehen als Zwischenstufen aus kshlca» 
stofreiehen Fianxenthdien die sogenannten Humusköiper» ab Quriliiari* 
Quellsalssauie, HuminsSure, Geinsäure^ UlminMliue ete. Diese SSnm, 
welche sich besonders auf nassem Boden, aber selbst bei TopfculUiien eai' 
bilden , sind ram Theil PflanaengÜte und üben daher sehr naehChefligfB» 
ja auf manche Gewttehse aerstorenden Eintuss. So entstehen die soge- 
nannten sauren Wiesen, welche nur Saueigiiser und andere Sumff- 
gewächse hervorbringen. 

Fäulniss, Verwesung, wie überhaupt alle bekannten Gährungsp»- ^ 
cessc werden durch Organismen eingeleitet . welclie grösstentheils zu dei 
Piken, kleinerentheils zu einer noch sehr ungenügend bckannti»n f im i';*? 
von Orgauibmcn gehören, die entweder den niedrigsten Thieren oder iUv. 
niedrigsten Pflanzen anzureihen ist. Die Pilze reichen aber a»if lit i ük 
aus, um sämmllicbo Gührungsprocesse einzuhntcn und /\\,lt ^icht a 
nieiirc Pilze , die alle möglichen Hefe- und bchimmeÜunueu hervorbnii- 
geu können. 

Im Allgemeinen entspricht der Schimmel stets der V'erwes^uu:; unti 
man kann alle Pilze als Verwesungserreger ansehen. Dieselben Hiw 
rufen aber durch Hefebildung auch Gährungen verscliiedener Art benw. 
daher hat die Eintheilung in Parasiten und Saprophyten keinen Sias. 

B» Morphologie der hefebildenden Organismen. 

Zunickst haben wir hier die Filze im Auge. Schon 1 722 erblickte 
Ajrrox vox Lhuwbnhoek die Hefezellchen durch das Mikroskop. In 
Jahre IBftS eikannte Caoiviabd db I/ATou& die For^iffansnngsfUngkoK 
der Hefeiellen und den Zusammenhang swischen Ilefebildung und gd- 
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»üger Gähning. Schwann zeigte , im Einverständiiiss damit , dass die 
Hefe aus der lAift in die jährende Substanz ^erathe und durch h<\he 
Wärmegrade zerstörbar ^ei. Die erste p^enauc Untersuciiuntj: und Alibil- 
<hmi,' der Hefezellen UetVrte Srn leiden lb4ö). Erfand auch die Ele- 
mente derselben, die Isleiiu ii Leptothrix-Körnchen, «l. h. Inhaltskenx der 
Hefe^eüeu; nur erklärte er sie falsch in Folge der fjennperen T-eistun^s- 
fabigkeit der damaligen Mikroskope. Liehig brachte die Lehre von der 
rnntactwirkung auf und griff daher hemmend in die Entwickelung der 
KeantniMe von der Gähning ein. Pasteur (1856) kehrte zur Ansicht 
v(m Caoxiard de Latour zurück, die er seitdem durch zahlreiche schaif- 
sionige Veisuclie als richtig erwiesen hat. Für die Krkenntniss der For- 
roen der GShrung erseogendeu Organismen war in Deutschland haupt- 
flklilich H. HoFFiCAKK thätig. Die Morphologie der Hefebildung voU- 
itindig aufgedeckt und dadurch eine moiphologiache Theorie der Hefe- 
biUang begründet zu haben ^ darf ich für die Filse als mein Werk 
imdien. 

Der Chemismus der Hefe bat naturiich nur relativen und überhaupt 
Mhr geringen Werth. Bemerkenswerth ist der groeie Gehalt an Protein* 
(übstanzen (63% ^ 29% CeUuioee, 6% Asche und %% Fette nach 
Patkn), der übrigens ganz den Pilzzellen gemäss ist EbenfeUs bemer- 
kfluwerth ist die Abnahme der Proteinstoffie in der Vnterhefe sowie des 
^«uerstoffs derselben im Gegensatz zur Oberhefc*}. 

Hefe und Schimmel sind nur Formen eines und desselben Pilzes. 
Vüe Pilze k<unmen als Schimmelbildungen vor, ob auch alle Pilze Hefe 
iMeii können, ist noch näher zu untersurheii. l iir eine kleine Anzahl 

ich die verschiedenen Heteforuicu nachgewiesen. 

Ganz vidlstäiuhV kenne ich sie vor allem von Penictllium crustaceum 
Fr., dulier maii^ dieser gemeine Schimmelpilz zuerst als Beispiel dienen. 

Der gemeine l*inse!srhiiniiiel ist sehr weit verbreitet, walirsohcinlicli 
liber die ganze Erde. Dass er in China ebenso gut wie bei uns als Srhim- 
■Hd auftritt, habe ich nachgewiesen. Aber auch sein Formenreichthum 
»ehr gross. Selbst als Schimmel tritt er in zwei Hauptformen auf: 
■il AeroipareH und mit Thecasporen. Die Acrosporen-Püanze ist das 
PimeiUittm crustaceum Fr,, die Thecaspocen-Form ist als Mucor {Mucor 
nemoitu Fre$.) beschrieben worden. 

Die Hefebildungen dieses Pilzes und aller Pike überhaupt zeigen 
<hei venchiedene Formen nach dem ihnen daigebotenen Substrat und 
ich habe diese drei Formen als Micrococcut, Gypioeoeetu und ArihroeoC' 
«»beschrieben. 



l, H. Ludwig und £. Ualliek, Lehrbuch der Fharmaxie. Mainz, 1S66. Band 
OL p. (24. 
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Die AwHIdiiDg nitm H«fe be^^iant atelB Arndt , cUm dit fSftm 
ihre Kerne entksten (Taf II, Figg. 6, 18). Die fireigewordenen R«w 
»ind meist beweg^liche Schwärmer , welche bald zur Ruhe konuneu und 

i.ich durch Uucrtheilung vermehren (Tat. 11, Iilt^. 0, 7, II/, 1^ . So 
entsteht der Micrococcus, d. h. eine aussei?«* kleinzellige Hefe, \velrhe in 
ungeheureu Mengen auftritt und besouders stickst-f»ffreichen Boden Hebt. 
Sie ist die Ursache hIU i l aulnissprocesse, komml uV)ei aiu Vi bei der Gah 
luöütture- Gährunir vor. Der fertif^ «gebildete Küsi- wiiumelt stet* t. s 
Microcorcu.s-\\e{it oder Kerulicle. Ist die Flüssi^^kpit di r i^MM-ii^tn bsili- 
runj^ i\i\n\^ , so blalien die zur Kuhe gekommenen Seiiwänner oder der 
anfangs entstandene Micrococem sich stark auf, so dass eine deiitHfbe 
Wandung Tum Inhalt unterscheidbar wird (Taf. Figg* 6, 7, 9. 16 , 
es entt^teht Oryptocooem , welcher sich durch Sprossung vermehrt, ht- 
ginnt dagegen in der angewendeten Flüssigkeit Säurebildung, so stredw 
si( h die Kerne stark in die Länge und theilen fiich durch JänechnünBll 
(Taf. II, Fig. 14 d. h. sie bilden den Arthrococcui. CryptoeoceuM )umm 
bei jeder geistigen Gmhrung imd beim Eansigverden des Oeles, Arikn- 
coeeitä bei jeder Säiurebildiuig, bo beim Seuenrerden der Mikli« bei 4« 
EingbUdung u. e. w. vor. 

Jede Hefe kann in die andere nbergdien, wenn der duick rie hv- 
▼orgenifene chemiacbeProoesB «ich ändert. So s. B. entalehl bei der Ricr- 
^hrung an&ngs nur Orypioeocctu ctrevidM (Figg. 7, 8^ 9, 16). liiiff 
Process der geistigen Gährung vollendet» und man Itet Luft latmn. 
so treiben die Cffploeocetu-ZeUm mbr gettreekte Sproeeen, welcbe mA 
durch Einschnürung vermebven (Taf. II, Fig. 14), diso Arikroeacemlä' 
den. Bei längerer Einwirkung der Luft werden zuletzt die ArÜtrococeMt- 
Zellen kugelrund (Taf. II, Fig. ID und sehr durchsichtig; : sie entlasses 
ihre Kerne» welche Micrococcus bilden; die FIü.«»sigkeit i>i n luilidi i' 
Fauhiihs iibergeyrangen. Der Micrococcus verzehrt sehr ))al<! die Arikt''- 
coccM^-IIefe, iiuf Kosten von deren StickstotT <*r lebt, voll^uiudi^. 

,lede (b'F drei Ilefefomien kann zu einer un\ ullk t)iiiiuMU'n llrtV »tr- 
den , sobald die atui(t^^])liiiris« hr T^uft mehr oder weniger auf >ie einwirkt 
Diese unvollkommene lietefonn entstellt dadurch, ilass die Jiefezelkr 
sich nicht sofort %'on der Mutterzelle trennen , son<leni längere Zeit mu 
ihr in Verbindung bleiben. Natürlich gehen danum einfache oder «u*ini- 
mengesetzte Ketten hervor » je nachdem die Hefe nur endstindig 
auch seitlich sprosst. 

Aus dem Micrococctts (Kemhefe) entstehen an der Oberfläche I/q«- 
totbrix-Ketten Taf. II, T^igg I 1, 18}, aus dem Cfyptococeu$ ffpiesAi# 
entsteht iforifMfctifi» (Taf. II, Figg. 9, 16), aus dem ArtAroeoeau Olif 
derhefe/ entsteht Tonda oder Oidnm (Taf. II, Fig. IS). Diese Mitti^ 
bildungen sind sehr wohl su unterscheiden Ton eigentlicher Keiaeaf 
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Jede reine und jede unTeine He& ist keimiiüug, aber dmch die echte 
Kämung weiden wirkliebe Keimschlaucbe (Ta£ II, Figg. 1a, 10 12, 
i^k, bervoigebxacbty webhe je nach der Substanz lein YegetatiTe oder 
fincbtende Fäden erzeugen. 

In dem angeführten Beispiel bringen die beiden Fruchtfonneu : Mu* 
cor und PmieÜHum zwar analoge aber nicht genau gleiche Hefefonnen 
hervor. Diese beiden Piliformen stehen in einem Geneiationswechael 
mk eigenthümlicher Art , den ich bew^lichen Generationswechsel ge- 
nannt habe. Säet man Penicillium auf stickstuffreichcn , Bauren (an der 
Ohcrtlik hü wenigsten«») und niclit /u nassen Hoden , so entsteht Mucor 
taremusus Ftes. ; siict mau dagegen Mucor auf jstickstotffireien , nicht 
Murt'u Ko<hMi , M) entsteht nur Penicillium. Ist der Hoden für ki ine \ i ii 
Uklt'ji Foiiut-u geeignet, s-o z. H. rtii?>^iL: , ^auer und nicht }?clir stick?>U)ii'- 
reich, so eutöteht eine Mittelfunn , uitinüch Penicillium ähnliehe Fäden, 
welche Macrocunidien , also die Vorhihlung des Muco?' an der Stelle der 
>li'»reupius>el erzeugen ; aher diese Macroconidien sind fast niennds keini- 
laiiig , sondern durchwachsen oder blähen sich übermässig auf. Ich sah 
diese Degeneration der Macroconidien zuerst aus Penicillium auf Milch 
hervorgehen noch leichter und schneller aber erzieht man sie aus Mu' 
«r raeemosta Fr, auf stickstoffl&eien Flüssigkeiten, so z, B. auf Zucker- 
wisser. 

Nach Aussaat von Mucor racemosus Fres. auf Milch kommen zuletzt 
oft beide fruchtformen neben einander zur Ausbildung. Ganz dasselbe 
«reicht man aber auch durch Aussaat von P0mciUUan auf stickstoffirei- 
cheien sauren Boden, so auf menschlichen oder thierischen FoBCMf wenn 
dieselben feucht aber nicht zu nass sind. 

Dass alle anzuwendenden Substrate gut [30—36 Min. lang) ausge- 
kucbt sein müssen, dass man alle Appaiate mit Alkohol auskochen und 
«ehr soigsam verschliessen muss, dass die zugefuhrte Luft sporenfrei sein 
mufls u. s. w,, das Alles versteht sich ganz von selbst. 

Mittel zur Verhinderung der GShrungsprocesse. 

Ganz im Allgemeinen haben wir hierher zu rechnen : 

1 Kntferuuu=4 der Feuchtigkeit, ila das Wasser ein nothwendiger 
Ileslandtlieil aller nährenden, ja selbst der schinimelnden Substanzen ist. 
Kann man eiiien Kiirpcr durchaus lui'ttrocken macheu, so schimmelt und 
ijährt er ni( ht. 

2 Luftdichter \'erschlu8s; nicht, wie man -idi l>i^\veilen ausdrückt: 
Abhaltung des Sauerstoffs der atmosphärischen Luft; denn dieser ist zur 
Gähruag nicht nothweudig; im Gegentheil darf bei echter Gähruug be- 
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kanntUeh die atmosphansehe Luft mcbi fim liünatretiii, tomt trittSdn»- 
nelbUdung auf der Obexftkshe ein , denn wie wir geiehen haben, bertebi 
gerade darin der weflenlliolie Unteradiied zwischen Hefe vnd 8chinHBtL 
dass entere ihren Sauerstoff der gShrenden Snbatana, diese aber der Laft 
entzieht. 

3) Chemische Vereinigung des lu oenterTirenden Köipefs mit eiMr 

ISäure, einer Hase uder einem Sohl. 

4 Zusatz tsimeretoffHbsorbirfnder Stoffe, so z. H. scbwctiige Saun, 
ätherische Oele, Chlor u. a. 

5 Aii\M iidunu: sehr iiiodiiger oder sehr holier Tenip« rat ui. iici I tro- 
]»»'raniroii unter dt in C letrierpunt t stehen die Gälirungspn»ce^«r >trii. n.t- 
UKMiTlii ii hört die Kiiiihiiss voUsUliidi^^ auf. Im WintiT ii^t es dü her bei 
streni^eiii ^r(>^t >eliv ]<'i< lit , solche Saclien zu cuusexviren , die ^'om Fn»t 
nicht leiden, iianieutlich Fleisc h und andere thierische >ubstan7en. Alle 
gährungsfäliigen Substanzen hor(>n auf, sich au zersetzen, nachdem mau 
sie mehre Minuten oder , je nach der physikalischen BesehaffeoiMnt 4ts 
Substanz, bin m einer Stunde gekocht hat . 

6^ Zusatz giftig wirkender 8ubstan7:cn , so /. It. Silber«* und Qacckr 
stlbersalze, couccntrirte Säuren, Alkohol, Aether, lioligebt u, a. 

Der Alkohol ibt eins der verderblichsten Pflanaengifte und tibmU 
da , wo man ihn als Desinfectionsmittel anwenden kann , das etnMn^ 
und siobefste. Fnr Deeinfection de« Dungers benutzt man EisenvitnJ. 
Für DedtnISection im Kleinen , namentlich zur Reinigung Ten KIcidai. 
Wilsche, för die Einbalaamirung von Leichen u. s. w. wird die Phcnii* 
sinie Caibolftäure) am meisten empfohlen. 

BrHprr rlitinK eluiKiT den C ultiirKf%%t4eliH«'ii vt'rderhiirlicti 4>Alirunfru. 
Vor Allem ist hier die Fauhiiss zu nennen. Alle Pflatizentheile i«- 
mögen in Käuhiiss überzugeben , «5f»hal(l die Hedin«iun*;en da/u j^nn-ti:^ 
sind. Diese HedinguTigcn sind besonders : Feuchtigkeit oder Niiwi« unJ 
n)an^elhafter Luftzutritt. Dieser letztere uirkt in doppelter lün^klt 
schädlich . denn erstens hemmt er den Vegetation^procef 9 , besonder« i\'ic 
Assimilation der (*ulturgewäch 86, und zweitens begünstigt er die llvfr- 
pilze, welche die stockenden Pflanzen am leichtesten besiegen. Zuer<t i*< 
das bei der Aussaat zu beriickMchtigcn. Ein zu tiefes Unterbringen i»t 
<if1t Ursache der Faulniss des Samens. Der Grund davon wird nun pat 
einleuchtend sein. Wir sagten oben, dass besonder» nasser und srhwmr 
lloden kein tiefes Unterbringen gestatte. Die Nässe b^unstigt die 
bildung; die Festigkeit des liodens verhindert den Zutritt de» Saumtaft 
und erschwert dadurch die Keimung. Dass die Hefe, welche die Sbom* 
und Knollen im Hoden in Gährung Täulniss) versetzt , aus den stctt is 

1 Nur b«i AnwMenheit mn (he iUmin w m {Vlbrioasu) gsnOgt die SisdsUtstsids 
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Mii'-^en im Ciilturland bctindlichcu Sporen und ilefezellen liervorjolit, 
bedarf kaum einer "SVr-^ichenmf,'". Ks lUsst sich das leicht c\])oriint'ntell 
mit verschiedenen Samen und bestimmten Tilzarten nachweisen, (iewifss 
kann bei einer theihvei^en Fäulniss aus der liefe ein ])ara.sitischer Filz 
liervorgehcn, und das ist namentlich bei der Kartoffelkraiikheit der Fall. 
Ganz besonders sorgfältig ist daher die Kartoffel» mehr oder weniger aber 
jede Knolle, ja jeder Same, vor Nässe und vor zu tiefem Unterbringen zu 
«chntzen. Je fliicher der Same untrr^rebracht wird , desto geringer ist hei 
BODSt gleichen Bedingungen die Gefahr der Fäulniss. Dass zers^chnittene 
KartoSeln (Angen) leichter fanlen als ganze, leuchtet von seihst ein, denn 
bei jenen hat der Pilz ohne Weiteres cahlreiehe Angrifispuncte auf das 
Stiikemehl und den Zellensaft» -während er bei der ganzen Kartoffel erst 
die Schale zerstören muss. 

Auch ganze Pflanzen können von den Wurzeln aus ab&ulen, so der 
Rapiiuiddie WinterSlsaat >). Meist ist auch hier Bodennfissc die Ursache. 
KfH» empfiehlt in solchen Fällen gründliche Drainaj^c und Senkung des 
Cmindwasscrs auf mindestens 1 Fuss Tiefe, ferner Drillcultur zur Ablei- 
tUü^Mler Ta<^fewusser. ^utc Hearbeitiin;^' des Bodens u. s. w. 

Wie im Friilijahi diu /u stark entw ii koltt-n iind durch langen Winter- 
^r!!noo gelagerten Raps-, Üel- und (jetieidcsaatcn die am liodeii betin(U 
1 heil PdHtter, Vnkriinter, Kestc verschiedener Art durth ihre dicbte 
l*' rkc vim der Luft abs( hlies^en . *<ie dHdurrh zur Fauhn^s veranlassen 
üiiii sfll)!«! in diese Fiiulniss hinein gezogen >verden, wie sie mit Pil/.<Mi 
^ nd Conferven überwuchert werden u. s. w., das Alles hat J.Ki iix a. a. 
f). p. S sehr anschaulich und richtig dargestellt. Ki iiN empfieldt unter 
Vf-rhältnissen, welche dem Ausfaulen der Saat günstig sind, Vermeidung 
211 fniber Aussaat und zu starker Düngung sowie Abweidung der Saat 
im Herbst bei trocknem Wetter, besonders bei lila« hfrf)st. Aber auch 
mächtig entwickelte Pflanzenkörper werden nicht scdten durch Fäulnis« 
;,'aii/.Uch zerstört. Ausser der Kartoffel , der Kunkelrübe und Mohrrübe 
leiden besonders die zwiebelartigen Gewächse an Fäulnisskrankheiten. 
Dahin gehört die Biugclkrankheit oder Hyacinthenpest Sämmtliche 
Uolzkrankheiten sind hierher zu rechnen, namentlich alle unter dem 
Kamen Brand {mundfieaHo} zuaammengefassten, ferner die Krebskranke 
heitea, die Kemfäule, Bothfäule, Wdssfäule u. s. w. Alle diese Knuk- 
^tea sind lediglich Fäu]nit>i>proces9e , d. h. dorch Hefebüduugcu ein- 
geleitet, Zersetzungen , bei denen die Mycelien und Hyphen lediglich als 
Vedmnter der Hefczelleu auftreten, wie wir das später näher begründen 
weiden. 



>: Vgl. J. Küiu«, Kiankh. d. Culturgcw. p. 7. 
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Bei allen Holzkrankheiten ist der Angriffspunct eine Verwmidung. 
Wurden hat man daher soigdUtig zu Tenneiden; wo sich aber eine fau- 
lende Wundfläche findet, da muss dieselbe ausigeschnitten und verhiiii<l' ii 
werden, wie wir es früher für Verwunduugen aller Art beschrieben iabeu. 

II. Paraeillselie Pllie. 

Wir müssen uns in diesem Abschnitt auf diejenigen Para8it< ii l>e- 
scbränken, welche den lundwirthschaftlichen und einigen der wi< hti);»'M. 
forstlichen und ^iirtucri sehen Gewächse direct schädlicli werden, da die 
Para>it()l(>^ie ein«' ei|j;eTic sclir iimfanf^eichc Wissenscliaft aufsmacht, die 
hier in einem praktischen Zwecken gewidmeten Hiicli nicht ganz niiti;eth<»!h 
werden darf. Sollte die von mir fi^etrofFene Auswahl den nedürfnij-.eti It 
Praktiker nicht überall entsprechen, so bin ich für Vorschläge zur Aeiiue- 
rung un<l N erbpssening «rewiss dankbar. Die Anordnung werde ich hier 
bloss vom praktischen Interesse abhängif^ machen und handle daher, ^ani 
unabhängig von der S\ stematik der Pilze, zuerst die das Getreide bewoh- 
nenden, darauf die auf krautartit^en Pflanzen vorkommenden und endürii 
diejenigen Parasiten ab, welche Hftume und Gesträuche bewohnen. Ih» 
der Systematik bis jetzt kein Werth beigelegt werden kann . l<Mir biet Jedt-a 
ein, der sich mit Pilsen beschäftigt, und selbst die neueren Versuche, 
mykologische System umzumodeln und xu verbessern , können nicht sh 
witkliche VerbesseTungen , sondern nur als kümmerliche NothhdisUe 
au^efasst weiden, da die Mykologie noch in den Windeln liegt, da 
mentlich die Polymorphie der Pilze nur für eine Terhaltnissmisstg geo^ 
Anzahl Ton Arten, und seihst für diese höchst unToUstandig, bekannt nt 

Dass der Parasitismus ohne das Verstandniss der HefebOdungen aiik 
YoUkommen Terstanden werden kann, wird man nach dem oben Bfit- 
getheilten begreifen , und die grossen Lücken , welche unsere parsntnl»- 
gischen Arbeiten noch zeigen, erklMren sich hauptsichlich dadurch, d» 
die Entstehung der Hefe bis jetzt dunkel blieb. 

A, Parasiten der Cerealten und Gräser. 

1. Dat* INutlerkorn. 

Das Mutterkorn ist wohl einer der geföhrlichsteu pflanzlichen Pm»- 
•iten des Getreides , daher mag es 'hier zuerst lleqirechuiig flndea, £* 
tritt nicht nur sehr verheerend auf, wo es günstige liedingungen vor- 
findet , sondern es enthält auch ein so gefährliches Gift, daas doidi im 
mitausgedroschene Mutterkorn das ganze Getreide mdir oder weai|V 
vergiftet wird. Das Mutterkorn ist in alter und neuer Zeit Gcgcnila^ 
der eifrigsten Untersuchungen gewesen, und es gebort zu dcnjsnilin 
Ofganibmen, welche die Forscher zwingen » ihre bis dahin gehegtoi JU- 
sichten zu findern, ihre alten Yorurtfaeile abzulegen. Ohne TvutfSisV 



Digiii^uü üy Google 



Krankheiten, hervoigerufen durch pflanzliche Farauten. 



229 



aa!!geieichnete , ja classische Arbeit'; über das Mutterkorn ^vünle es um 
uiuere gesammte Mykologie weit schlimmer stehen , denn die Gebrüder 
Tcla*>m: hatten bei ihren Arbeiten Vorurtlieile zu besiegen, welche noch 
baite in vielen Köpfen spuken, von in ihrer Art bedeutenden Forschem 
gehegt werden. Der Arbeit von Tulasne über das Mutterkorn haben wir 
in Deutsehland kaum etwa« an die Seite zu stellen auf dem gesammten 
Felde der Pilssehmarotier. 

Den richtigen Platz im Pflanienreich hatte schon De Candollb im 
Jihr dem Mutterkorn angewiesen, indem er dasselbe su den Sdero- 
tien stellte. Die Ansicht DbCandolle*s iand aber keineswegs allgemeine 
Anerkennung, wie denn so oft die einfachsten und klarsten Arbeiten erst 
Mch dem Ableben der Verfiwser zur Anerkennung kommen. Besonders 
dm deutschen Forschem machte ihre systematisirende Methode in der 
Rotenik jede richtige Anschauung von einem solchen Gebilde wie das 
Mutterkorn unmöglich, und wir lutben in der Mykologie den Franzosen 
tMudauken, da^s endlich die Srliruuken des Vorurtheils gefallen sind. 

TuLAS.NK uiaelite die Entdeckung, dii*.*» die Spluitrlüi fsetfetum Le- 
vlille's, ein zurtei Fa<lenpilz , welcher «ich oft am (ii umle des Frucht- 
kuntens der Gräser einfindet, ein friilies Kiilwicklungsstadiuni desMutter- 
kom?. d. h. des Sr/erofium rjarm />C'. , sei. 

Die >)iphiirrftt! findet sieli beim norli sehr jun<;en Fruclitknoten an der 
Üasis desselben und an «einer Aussenseite ein, und umhüllt ihn mehr 
«Icr weniger in Gestalt eines zarten Filzes. Die Fäden dieses Filzes legen 
neb bald so an einander^ dass filzige Membranen enti^tehen, gebildet dtirc h 
♦enkrecht nach aussen und innen gebogene F'iidenenden , welche au der 
bpitie ketten weis eiförmig-längliche Sporen abschnüren. Die Membranen 
Bgmeiiiuvt bilden einen mannichfach f'tlti f( n und gebogenen Körper, 
m welchem durch Zusammenstossen und Vereinigung oft zahlreiche Höh- 
bogen entstehen. 

Obgleich TirL&sss die an den Enden der FKden dieses Hymeniums 
«Hgeschnürten Sporen im Wasser keimen sah, nannte er sie doch nac)i 
Anslogie mit ähnlichen Gebilden bei Xylan'a hypoxyton Fr. »Spermatien«. 
i^e and aber oftnbar als Stylotporen aufzufassen. Das VerhXltniss des 
>«Hr bsld abortirenden Fruchtknotens zur Sphacelia ist sehr verschieden 
md ganz zulilllig. Oft wird der eingeschrumpfte Rest des Fruchtknotens 
«mpoigehohen imd steht zuletzt auf der Spitze des Mutterkorns; oft wird 
«r ganz eingehüllt , oft ragt er seitBch hervor. Nicht selten werden auch 
«Ii« Staubblätter vcm der Sphacelia umhüllt*). 



y M. L. H. TuLASNZ, Memoire aur l'ergot des Glumac^es. Annales d«8 acience» 

•-ilurelle». 1<»53. 

2) So such bei (flyceria ^uttatu Ii. Br. 
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Aiir ii mit der iiofriichtuDg hut die Splmcelia dlrect keinen Zu^aniiuen- 
luin;;, wie Tklasne ;^c;^en Gfoi-froy, Aymen, I.kvkit,t<f n. A. zuerst gel- 
tend machte. Ist dir riitimliche Möglichkeit dazu noch gegeben , so wird 
der Fruchtknoten trotz der Sphacelia befruchtet , aber sehr selten kummt 
er SU TöUiger Entwicklung. Häufiger fand Tulasne \t^A»UA9MmiJ^m oäo- 
ratum l.. und Ahpemms ffentcukUui L. die Samenknospen der von 
rclia befallenen Hlüthcn befruchtet. Auch dem durch Tessiek u. A. rtr- 
breiteten und besonders in Deutschland lange gehegten Vfxruitheily ab ob 
daa Mutterkorn ein umgewandelter, monstroeer Fnicfatlmoten sei, tnt 
TuLASKB zuerst eneigiscli entgegen und leigte, dasa die Gestalt des Mntl»- 
koms von der des Fruchtknotens unabbangig aeL Die Aebnliebkeilirt 
allerdings bis «u einem gewissen Grade Torhanden und kann nicht gsai 
abgelättgnet werden, wie es neuerdings bisweilen geschehen ist (fgL s. B. 
FLik;&iNGBE*s Lehrbuch der Pharmakognosie des Pflanaenietohes^ , aber 
Aehnlichkeit der Form beweist noch nicht Identit&t. Die Form des lisfe- 
terkoms hängt offenbar von gar nichts Anderem ab als von der gedtiay- 
ten Lage der Spelzen , welche ja auch auf die Gestalt des GianiaMa- 
Fruchtknotens so grossen Einfluss üben. Ebenso hängt die Grösse de» 
Mutterkorns von der Menge der ihm diir«;ebotcnen Nuhrunj; ab, daher be- 
gieitt 8ich*8 leicht, dass ein kleiner Fruchtknoten auch von kleinew Mut- 
terkorn bejxloifet ist. 

Meisten-. /erst(»rt nach TiH-asm-; die Splmcelia die iiussere FrucLt- 
schale und tritt ^e^visf!e^massell an die Stelle derselben. IHe Knt wii k»-1iimr 
des Fruchtkiioteiis mit seinem Sameneiweiss ist von der «ies Keimü mx*.^ 
hangig, denn ohwcdil der Keim stets sehr bald abortirt, kommt d«ieh ricw- 
lirh häufig der Fruchtknoten mit dem Perisperm mehr oder weniger zu 
Ausbildung. 

Die Aehnlichkeit des Fruchtknotens mit dem Mutterkorn IcuckM 
besonders ein, wenn man beide Gebilde bei Roggen und Weizen aii 
einander Tcrgleicbt. Das ^etneine Mutterkorn des Boggens ist 
gestreckt und schmal wie sein Fruchtknoten , das weit seltnen dei Wei- 
zens kun und dick wie ein Weizenkom. Auch das nicht gar sstt w» 
Auftreten des Steinbiandes {TiUeüa caries Tai,) und des Mattcfkamsii 
einer und derselben Bluthe wurde schon von TuLAsim beobachtrC 

Die frühesten Stsdien oder richtiger Voratadien der Auahildang ^ 
Sphaoelia «eigen sich in Form einer klebrigen suekerhaltigen Feuihljtfcsi' 
an der llasis des Fruchtknotens , welche Ton kleinen cilormigen ZeUn 
dicht erfüllt ist, die den Stylosporen [SpermaHa 2W.) bis aar UmbIv 
«trheidbarkeit ihulich sind. Man kann diese noch-Ton keinem Myeeto 
begleiteten Zellen als Comdim betrachten , welche von ausfien in dv 
Illiithc gelangt sind, v(*m Winde herbeigeführt. Gegen diese Au nahaf 
spricht aber ttirc ungeheure Anzahl auf gezingein liaum eine* Tropifai. 
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Ofenbar vennehren sie sich aber auch in dem Tropfen , welcher sich zu- 
WGEt zu einem weisslichen Brei gestaltet. £9 sind also sicherlich Hefe- 
aeUtn. Die Qrasblüthe sondert stets audi im gesunden Ztistand eine ge- 
linge Menge zuckerhaltigier Flüssigkeit an der Bmh des Fruchtknotens 
IM. Entweder gebmgt n«in die Spore des Fil/es Themspore oder Stylo^ 
9por«] oder die flcboa auegefatldete Hele in diese Flüssigkeit und bringt in 
danelben Oühntng hervor, vodurob natüfllch def Fniehlknoten m etKr-> 
kfrer Absonderung vemnUfst wtxd. Uit die gftbrungif fthige Flftstigkeit 
dmdi niMMnhttfte Vefmefanmg der HelfzeQen fael c Mug e t ge c taiet, so kei- 
nen die CvyplktoeooenflBsllen und bringen die Ffiden der Sphaoelia hervor. 
Wir kommen ipüter auf diese vnsere Ansicht surück. 

TuLASNS bekennt, dus er den eigenttieben Ursprung (t^Paripne pri- 
«Mw) der so maeseohnft in der klebrigen Flüssigkeit suspendirfeen »Sper- 
nmäent nicht habe auiindig machen ktenen, doch behauptet er, dieser 
Eicratton, die er auch bei Glyceria ßuttam L., Alopecuru» pmdmlahta 
Bnckf/podtufn sihaiicum P. de B. und anderen Crräsem beobachtt u , gohe 
•*tets das jüngste Stadium der Sphac elia vonin. Beachtenswerth bleibt es 
auf alle Fälle, ilass Smith viiul Qukkk i i", Lkveillk u. A. den von nSper- 
matieii' erlullteü Saft als allrrJi üheste Stadium des l^ilzes betrachten. 

Nach (lor völliy^en .\u>lul(iuuj? '1er Stiharffin -nxm '>Spermogonium«, 
»1. h. mm "Müt/flieivi der deutschen AuUiren, erlu bt sich unter diesem 
tu.- t'i«ientliehe Mutterkorn und trii^t das .Mützrhen empor. Da«ä ^lutter- 
Wü ist anfangs stets weiss und erliält meistens eine schwarz -violette 
Rinde: bisweilen aber behält es die weisse Farbe, wie das bei allen ßcle» 
n>tien vorkommt. Da das Mutterkorn an der üaeit des Fruchtknotens 
entiteht, so s(hiel)t es diesen bald empor, ihn von seiner Anfugungsstelle 
lUötend; bald umwächst es ihn oder drängt ihn auf die Seite. Das Mut- 
tpfkoru entsteht meistens innerhalb der Frucht^chale und allem Anschein 
ntrii innerhalb der Samenschale im Eiweiss ^ ja an der Stelle der Samen- 
kaoipe. * 

Bis au diesem Punct zeigt die TuLASHS^sche Arbeit schon eine nicht 
oabedeutende Lücke, denn man aiehl durchaus nicht ein, aitf welche 
Wm ans der S^pkaetUa das Sckrotimm entsteht; auch ist die Entstehung 
ilcr Sphaoelia selbst nicht völlig aufgeklürt, namentlich nicht die Ausbtl- 
«leog derselben au der eigenthfimfichen Foim des Mütwhena oder Sper- 
iMgomums. 

Ueber diese Fragen glaube ich genügenden Auftohhisa geben mkön- 
M nach Untersuchungen, die ich im Sommer 1866 vornahm. Die Rpha- 
ceha entstdht als zarter Fadenpilz an der Dasis des Fruchtknotens , den- 
M^hen umhülleinl und meist in ihn eindriu'jfend. Tui.asne drückt sich in 
«limnu l'unct etwas mystisch aus, indem er satrt, die Sphaeelia identificire 
"^iiUtitißm sich mit der Krucht»cliale. Der Pib dringt in dieselbe ein, ohne 
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me völlig: zersitören. Ob er dazu hestiminto Zollen oder überhaupt be- 
stimmte Orte ))oniitzt, habe ich nicht ermitteln können; dieThüMcli* 
i^t aber unläu^bar , dass der Pil^ meistens ins Innere de« PenVarp« rrir- 
dringt und an dessen imiefer Wandung emporklettert. Hier bildet er ein 
Hymenium ^ermaiophorum . welches ans einem I^sger kurser Fäden be- 
steht, die senkrecht gegen dteFrucfatknotenwand und gegen die su Faser- 
bündeln Teteinigten FUsfÜderf gerichtet sind. Dieses Hjmeniam hat ab» 
mit der Lamina der Hutpilie überaus grosse Aehnlichkeit. 

IMe Fruchtaehale wird bald an verschiedenen Stellen lersprangt und 
bleibt, besonders am oberen Theil, inFetaen an derAussenseite des^sr> 
m^gamum» bangen. Hie und da überwallen die PilifUden Fragmente der 
Fmehtschale und ganae Theile des Fruchtknotens , sehliessen dicselba 
ein und saugen sie aus. Das Hymeimm beklddet alle Fmchtknoteniheib» 
die ihm in den Weg treten , aber es bildet sich auch selbststiBdlgmMl 
von der Unterlage unabhängig fort , indem es hie und da Ifimellöse Fort- 
sätze treibt, welche sich hauhg in lamellöse Ae««te thoilou Ii- ^'^ . Jeder 
kleinste Thcil inid \%t einer solchen Lamelle besteht ;tn> l inciu centralen 
Fascrqrewehe , Avelches mit einer senkrechten Hymeniaischic ht ringsum 
bekleidet ist //. Fig. 20, Taf. IT. 

Wenn die SphuceJm in die Fruchtschale eiiulrinjrt , u\ hleiht iii i-r 
Regel sehr bald kein Raum übrig zur Ausbildtinir dic-i r falti^fu lamei- 
lösen FnrtsAtzc. Sie «rind in diesem Falle natiirlich nach innen <,M rirhlPi 
und breiten »ich nach aussen nur da aus , wo die Fruchtschale zum i heil 
üben*'uchert und eingeschlossen ist. Tm unteren Theil de« Mützchen* 
findet die Faltenhildung daher meist auch dann statt, wenn der Fruckt* 
knoten auf dem Mützchen steht oder vom Hymminm mehr oder wenifir 
eingeschlossen ist. In diesem Falle bildet die Fmehtschale die mm» 
Bekleidung des Mütachens in Form einer braunen, etwas glltniendca, 
spüter in fetzenartigen FortsSlsen über das Mutterkorn herabhingnite 
Haut ; Fig.* 23 Taf. II). Die Stylosporen werden hier fast simntüdl 
ins Innere der Hohle, welche das pgriearpium bildet, abgeschoüit and 
hilufen sich hier so an, dass auft ihnen sogleich das Gewebe de« MaOft- 
koms hervorgeht, welches in diesem Falle selbst bis in die Spilw di* 
Mütachens hinein nur sdiwer von dessen Gewebe unterscheidbar Ist, xm 
dem es sich aber überhaupt nur graduell, durch künere, mehr «u ssm i sf 
gedringte Zellen , nicht wesentlich unterscheidet. Wird dagegea dar 
Fruchtknoten zur Seite gedrängt und spielt eine sehr unbedeutende BoOt 
bei der Bildung des Mutterkorns , so hat das Hymenitm spermatvpkthm 
mehr Raum zu seiner Kntwickelun^^ niu h aussen ; es bildet nun ein lefc' 
zierliclu ~ , ^'ar unje},'clniassige.s Faltenwerk (Fig. 20] , aus unzähliges, 
nach au?.scn VDrspnniit. ]j»len, mannigfach verästelten Lamellen bestehmd, 
die überall da, wo sie sich berühren, zusa nunen wachsen , §o x. Ji. 



Digiii^uü üy Google 



Krftnkheiten, hernffgenifen duroh pflansUche Parasiten. 



333 



hifiir 2«» an sük hen Stollen yyio bei a , b , r , d . e u. ^. w., und dadviicl» 
Höhle» biWpn, in welche hinein natürlich grosse Massen von Sporen ab- 
^hnürt werden. Ganz dieselben Höhlungen entstehen im Grunde auch 
hei eingeschlossenem Fruchtknoten, nur dam in diesem Falle die fkltigen 
Lamellen weniger <leutlich unterscheidbar eind. Die Höhlungen nnd 
äbri|(ens nichts Wesentliches , wie man nadi den Abbildungen deutscher 
Autoren glauben sollte. So ist namentlich HsBo*« Abbildung dieeer Höh- 
len y ganx eehematiach und kann Anfiinger nur irreleiten. In salcher 
Auibildnng und Begelmüssigkeit kommen die Höhlungen niemals von 
UcMiaupt kann man diese Höhlungen dorehaue nicht als SporenbehMHer 
«dfimen , da die Sporen ebeneo gut an jedem andeien Punct des Byrne- 
mmt nach aussen abgeschnürt werden , und schon aus diesem Grunde 
darf man das Mfitzchen nicht als Sjpermogomum bezeichnen. 

Ebenso ungenau und schematisch ist in den Arbeiten deutscher My- 
kologen die Abschnttrung der Shfloaporm abgebildet, und das ist kaum 
10 entschuldigen , da Tulasnk a. a. O. PI. 2) so ausgezeichnete Abbil* 
<lunj:eii davon gegeben hat. Selbst Julius Küiin's vortreffliche Darstel- 
lungen kennen in diesem Punrt nicht ausfjennmmen werden, wie Jeder 
»'»nstatiron wird , welcher seine Figuren ntit gelungenen Querschnitten 
Miit/r)ieu>. und des Mutterkorns vergleiclit^ , Solch' vollkonnnen pa- 
irnchymatisches Gewebe, wie es ÜHUf; ' abbildet, besitzt das Mutterkorn 
niemals: auch «ind die scheinbaren Maschen, d. h. durchschnittenen 
l*ilzfä(len, nie inhaltsleer, sondern stets von einem grossen fpttarfigen In- 
iialtskörper erfüllt. Da ef« in deutschen mykologi sehen Werken k( ine 
einzige richtige Abbildung von der Sporenabschnürung giebt, so habe ich 
IQ Fig. 24 eine Copie der Tu lasn Kuschen geben lassen, die hoffent^ 
lieh einigermassen lum Verständniss führen wird. 

Itei Weitem in der Mehrzahl der Fälle schliesst das Mützchen den 
«bortiiten Samen mit seinem £i weiss ein, und in diesem Fall entsteht das 
Meroflum eigentlich nicht unter dem Hymenium tpermalophortm , son- 

im Innern desselben. Dieses bekleidet die Innenwand der Frucht- 
«cluile, wie wir gesehen haben. Das Sderafmm entsteht aus 'den in Mass» 
abgeschnürten Siylo$porm (Taf. H, Fig. 22) » welche kurze, dicke, kurz- 
gÜcdrige Fiden treiben , die einen dichten Filz von anfangs rein weisser 
Fatbe daistellen. Dieser Fils bildet sich von innen nach aussen, seltener 
nnr von unten nach oben, und zwar überall da, wo die in Massen bei- 



i] O. Baao, AbbUdung und Beschreibung der in der Pbennskop. banne, eul^f. 
«ffix. Gevichee. Leipiig 1^03. Bd. IV, Tef. XXXII e, VUm. L. M, 

2 J. KOhn, Kranklieiten der Cullurgcwüchse. Berlin. 1 *•'>'». Taf V. Fig 4 . und 
Mittheilungen a. d. physiul. Lebor. u. d. Versuclis»!. d. lendwirti.schatü inst. d. L'aiv« 
Hille. Halle l»»r.:t. Fig. 3. 

i. A. a. O. Taf. XXXII c, Figg. -V. O., anatomischer Alias Taf I, Figg. J. K. 
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samuu'iilio^endeii ^hjhisfujreu keimen. l>ie>e treiben einen kurzen 
Sclilauch, der hei seiner \ erlkiigerung kürzte, selbsts^tHndige Uuglich ruiuie 
Zellen vou der 2 — I^fanhen Grösse der SiKjren bildet. Dietie Zellen ((ebeo 
durch ihm gediiugle I^e dem Mutterkorn das Ansehen, als aei «i^ni» 
Paronchym zusammengesetzt, doch hwii»B »ie Mch atif dünnen Setoiittw 
immer noch leiclit von einunder trennen. 

LäHüit man die Styhtpofm in einem dünnflüssigen Medium , su i. H 
in Zuckerlöffung , keimen, ao sind die KeimRchläuche (Fig. 21. kof. 
dann, anfingt ungegliedert. Auf stemUch trocknem Stärkakleitter «l^ 
stehen dagegen Keimlinge wie Fig. 25 «ie zeigt, denen gleich, weldK 
da» Mutterkorn erzevgen. Die Keimsehliuche schnüren nimlich soImi 
eine Anzahl oonidienförmiger Zellen ab« Die eigentliche Entstehung d» 
Mutterkorns kann sonach keinem Zweifel mehr unterliegen. 

Die in den Falten und Lamellen so msseenhsft abgeschnürten AVy- 
imporen (Fig. 22, .v Fig. 24) häufen sich in den Falten, Hühhingen» nri- 
sehen den eingeschlossenen Theilen des Fruchtknotens , innerhalb d» 
Fericarps u. s. w. dergestalt an , daiis sie bei ihrer baldigen Keimunj; uur 
noch eine formKwe Masse bilden, welcliu die Höhlen ausfüllt und >elK»t 
die ott'enen >^mlU'n und l'aUnngeu stopft, so dc4>,- diese spiiler oft vxrt'.«' 
und rindenlos erscheinen. Die Hynicnials^thicht \^jfeimui^omum v\iic 
dalirr duicli die iu den Falten und Hohlen wachsende Zellenma^ee immer 
Weiter imch au»i>*<'Ti u'cdränL't und bildet t>ehr bald nur noch einen Sauiii 
an der A U'»Nen>eite , denn nii Innern ist von der ursprünglichen Hyme- 
nialschieht der liöhlenwände nichts mehr deutlich /u erkennen. .Mni 
siebt indcs^ni auf sehr dünnen Schnitten noch den Verlauf der llynmiii* 
Lamellen an der faserigen, langgentreckten Gestalt der Zellen. 

Im unteren Theil des so immer stärker heranwachsenden Sclrroiitm 
stirbt diellymeniaUchicht in der auch an der Auraenllaohe sehr baW 
ab : die Sporen werden abgestossen und das l^'aser^ewebe achrum^ lur 
anfänglich braunen , bald aber violettschwarzen Kinde suaammen. 1^«^ 
Farbe rührt hauptaächlich too der awiachen den suaammenschrampffu- 
ilen Fasern eingeschlossenen Luft, cum kleineren Theil von einem mk 
ausbildenden Pigment her. 

Der obere Theil des Spermogomium^t bleibt meistens ala Mfilmkia 
auf dem Mutterkorn sitsen (Fig. 23 ff), weil hier die Hymenialschirfci. 
von dem P sr karpi um meist eingesehloasen, gegen das Ahsterhsa na 
aussen her durch dieses geschüttt ist, besonders aber deashalb, weil 
meist Theiie des Fruehtknotens umsehliesst, die ihm noch lüngeie 2fit 
aU Nahrung dienen. 

Daher findet man bei völliger Reife des Mutterkorns die HynKiisl- 
schicht an der Spitze noch fortvegctirend und fructificirend. 

Auch das völlig reife Mutterkorn ^ei^t auf <lem Querschnitt aoc^ 
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ginz (icudicii die Fiilteii und den Faservcrlauf des ehemaligen 'SpcrmO' 
gumuim und die Falten an der Aussenfläche sind nichts Anderes als An- 
deutungen und Ueberreste der Falten des Sphacelia-M^ör^ers (Fig. 26). 
Dt» Ansicht eiiii^r deutschen Mykologen, wonach das Mutterkorn etwas 
Tom Mütschen absolut Verschiedenes sei, ist daher ganz fiJsch. Das 
Sclerotium entsteht nicht unter» sondern aus dem Hymenialkörper , der 
ästs den Kern, gewissermassen das Skelet, des Sclerotium bildet und 
Amnn oberer Theil nur aus den angeföhrten Gründen länger als Hyme- 
laalkoiper erhalten bleibt und daher nur relatiY, nämlich duidi enei^- 
seheres Wachatliuin des unteren Theils, entporgetragen wird. Aber auch 
der obere Theil , das Mützchen , entwickelt sich im Innern sum Sdero- 
imm. In allen H/ttilen und Falten setst sich niletat die Sporenmasse fest 
und keimt und die schwarze Substanz , welche alle Zwiacheniäume aus- 
fiillt, wie in Fig. 20 Tal II, besteht sum grossen Theil schon aus dem 
SdieinparenehTm des Solerolntm» 

Bas ausgewachsene Mutterkorn hat , wie schon gesagt wurde , eine 
mehr oder weniger an die des betreffenden Cretreidc- oder überhaupt 
Gramhieen-KornB erinnernde Gestalt, so z. H. ist sie beimlloj^gen stumpf 
dreikantig, bei ßrar/iypodium silvaU'cum P. de B. lineal und ]ilrmeünvex 
narh TuLASNK , bei Phraymiles , Moliniu u. a. luu Ii dc iuselbeu plattge- 
«Inickt u. 8. w. Die l'ebereinstimmun!? ist ja schon durch die Form der 
"^prl/en leicht < ! klarlich, ferner dadurch, dass da«» junge Mutterkorn fast 
immer innerhalli d« r Fniehtsehale entsteht. 

Das Mutterk(»ni int also nach dem obenMitgetheilten aufziifassen als 
ein Dauennycelium {Mycelium scleroide nach Lkvf.illk oder Sclerotium. 
Wie alle anderen bis jetzt genauer untersuchten Sclerotien ^ so erzeugt 
«och dieses unter günstigen Jiedingungen eine höhere Fruchtform und 
zwar in unserem Fall eine 2*Aec0i|»or0ii-Frucht. Alle Zellen des Mutter« 
boms enthalten einen groesen ölartigen Inhaltokorper nnd keine Spur 
nm Stärke. 

Im noch jungen Mutterkorn erhalt man bisweilen durch lod stellen- 
wsiie eine blaue Färbung des Querschnitts; es färben sich aber hier nicht 
<Iie Elemente des Pilzes, sondern Reste des FruchtimotenB. 

Die aus dem Sdhrfulmm ckum DC* hervorgehende Th^eoBporm' 
Pime ist häufig schon vor Tulabn b in der Natur beobachtet worden, 
Iber eist dieser geniale Forscher wies ihren Zusammenhang mit dem 
S^tToHum nach. NachTüLASNB istScHoiiACHBB der erste, welcher (ISOI) 
dsn Pilz beschreibt, ihn aber tu Sphaenm eniomorrhixm Dieknm stellt. 

Er fimd die SehroHen mit dem entwickelten Filz am Boden , hielt 
W aber für faulende Getreidekömer . aus denen der Pilz hervorgewach- 
•sn sei. Itei rari> iiu Hol/ von Meudon wurde später von Roussel der- 
"«Ibe PiU auf dem Sclerotium von liruchtfpodium silcaticum F. de Ii. ge- 
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funden. Auch auf dem Roggen -Mutterkum fHiid mau luehrfm-li die 
Clariceps purpurea Tul. {(Joräiceps purpurea Jhr.i, ohne ihre wahxe Natur 
«u ahnden. 

TitLAsxE gelang es, durch Cultur des ^^clerotium elavtia DC\ vom 
Knaulgras i>actyli« iflomerata Z/.j^Tom Sandroggen [Elymus aretMriutL.) 
w. a. aus demselben die CUmcep» pwrpurea Tul. zu ziehen. Nach etita 
drei Monaten ercheinen auf den auf fbuchte Erde gelegten ScleroHm hk 
lind da klane Erhelvtmgen der Rindenschicht, aus denen kleine rund- 
liche , weissHche Tuherkeln herrorhiechen. An diesen Tnbeikdn tt- 
scheinen fest jeden Morgen gmssere oder kleinere AnsscheidongstrapfBD, 
wie man ähnliche bei den meisten Pilsen beohaehten kann. Jetzt be- 
ginnen die unter den Tuberkeln befindlichen Zellen des SelerMm tink 
zu schwellen; statt ihres grossen, öligen Inhaltskörpers erblickt idbb 
sahireiche kleine Plasmakeme und die Zellen lösen sich aus ihrem Ver- 
bände. Diese Zellen emSbren sieh und wachsen auf Kosten andeicr 
Theile des Sc(er oi i u m% deren Zellen nach und nach aufgelöst werden. 

Nun wird das Knöpfchen durch einen dünneren faserigen Stiel, wel- 
cher aus jenen Sclero/ium-y^cWen entsu^lit, emporgehoben und färbt sich 
anfangs gelb, zuletzt pur])iirrutli , während der Stiel jirlrieli l)eini HervoT- 
brechen violettrotli erscheint. Das Knfijitrlicu ijit mit kleinen I'mikUu 
in gleii hma-^sigen Abständen übersäet , weit he feine ()etfiiinii;eu iei^n. 
Diese Üetfunui^en bilden den Kinw^aug zu den Conreptakeln , d. h. m 
ll«»lilvin'/<'n v(»Ti /wiel)eltorini;4^er (iestalt, rlereii liasis eine ;^roi*»e An/.if l 
lan^t r >ehiäuchc Aari mh je acht fadenfVirniigen T/ieca Spören trägt- 
Einem jeden warzigen llöckercben des Köptchens entspricht ein toicbef 
C'oncep/actäum* 

Ebenso erzog Tulaske die Ciaciceps ptajmrm Tul. aus dem Sek- 
rofium von J^iium perenne L. . ein höchst beachtenswerthe« Factum , di 
in manchen Gegenden dieses Gras überall die Händer an den Komfeiden 
bildet und wahrscheinlich dieGefretdeähreii mit Aem Sclerotium verborgt. 

In Thüringen ist das besonders auffallend. Ueberall haben die Ge- 
tr«>idefelder Bänder von LaUum, welche grosse Mengen von MutleiluNn 
tragen. Xur selten findet man eine kleine Strecke des Lolchiandes gas 
frei Tom Selefüiium; in der Regel tragt jeder Halm fünf bis eechs Kör- 
ner. Es wire also zur Beseitigung des Mutterkorns Tor Allem eine Ite- 
seicigung der Giasründer «Iringend zu wünschen , besonders de ij e uig m« 
welche rein aus LoHum bestehen. Auch Brachypodtum mk aiimm P. if 
ß. und Br. phrnahtm P. de B. beherbergen sehr oft Mutterkom; ebcMt 
Daet^lis glomwrata L, Weniger constant fimd ich es auf Fmtmm ih- 
üor L, und anderen Schwingelarten , fnner, und zwar sehr hinfig va^ 
massenhaft, Molinta caerulea Much, und Triticutn junceum L. 
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Wasen und Geiste fand ich in Th&ingen nicht gar selten Sthraiknf 
ebenso auf dem Hafer. 

Die Anzuclit der ( laciceps aus dem Sclerotium ist mehrfac h wieder- 
iiult worden, am «^t uiidlichsten von J, KijHN, welcher auf dem Sclerotium 
rlatus DC. oft eine ^osse Auzalil von Claviceps- Pilzen er/og',, wäh- 
rend Tulasne meist nur l — 3 Exemplare auf jedem Korn erhalten hatte. 
Kühn hat ^ich durch seine tretfliclie Arbeit schon deswegen ein beson- 
deres Verdien- 1 ( rworben , weil er damit das deutsche Vorurtbeil gegen 
die Untersuchungen eines Tulasnk niederwarf. 

TuLASNE entdeckte und erzog eine Ciaciceps, die er Cl. microcephala 
nannte, auf Aem Sclerotium s on Fhragmitea communis Trin* Dieselbe 
i$t kleiner und zarter als CL purpurea 2W.» hyssinthroth duieh ein in 
Alkohol lösliches Pigment , mit kugeligem , kleinem Köpfchen veisehen. 
Üie Köpfchen drehen sich auf ihren zarten Stielen dem Licht entgegen. 
TousNB hält die ClapieepB mieroe^hala für identisch mit Sphaeria acm 
Trog, und Kmtrotpafiim microcepAakm WaUr,, sowie die CLpiwrpwr^a 
mit Kmiro^arnm mUraUm WaUr. Ebenso entdeckte und enog Tv- 
USRB eine Ciame^ nigrkan» auf dem/SoferoAiim verschiedenen ^oi^pM». 

Ausser den genannten Pflanzen wurde von den Geibrudem Tui«a8KS 
Qfwh QavkqM purpurea gezogen aus dem Sderoiium von THtfcion r»- 
fe» AtUhoxanihum odoraäm L,f jürrhenatherum ekUnu 3£, 0t K*, Lo~ 
An» imulefiium L*, Mopecunu ogrulkL. , Glyceria aquadca i¥ss/. u. a. 
JfsMi erzeugte wie die Claoietp$ mteroc^^kah 1\$L 

Die spontane Aussaat der Thecaaporm wurde Ton Tülasnb zuerst 
<linct beobachtet und von Anderen bestätigt. Der Ascus geht allmäh- 
lich im Innern des Concepiacuhim zu Grunde , so dass eine Menge von 
«Sporen frei in demselben liegt. Die Sporen werden nun langsam in Form 
*;ißes Bündels aus der Oeffnung des Concepiacaluni hei vorgeschoben und 
löaen sich dann von einander, aber nicht vollstiiudig , so dass sie durch 
eine kl( ]ii iL;c Materie hie und da an einander haftend, weisse, seidige 
hocken bilden. 

Man sieht, dass die .\rbeit der Gebrüder Titlasnk noch einige wich- 
tige Puucte theils ganz offen, theils unvollständig erörtert lässt. Erstlich 
y^i das Verhältniss des »Spermoffoniumti zum Mutterkorn noch nicht ganz 
^i&r. Ucber dieses Verhältniss glaube ich durch meine oben mitgetheilten 
Inteisuchungen die vollständige Lösung der Frage erreicht zu haben. 
Zweitens fehlt ein Culturversuch mit den Th«eMpar0n, Diesen hat Ju- 
UUs Kühn mit glünzendem Erfolg unternommen. • 

Schon die erste Arbeit Küuif's über das Mutterkorn in seinem schö- 
ösn Lehrbuch über die Krankheiten der Culturgewiehse bietet viel des 



1) Xnmkhsiten dsr Cvlturgs«. Tsf. V, Figg. 13—19. 
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Neuen und Interessant*'!!, lieber das \ oiknnirneii des Mutterkorn« er- 
fahren wir dort ' . dass in Wci/oiialircii his IS. lunni Wie*»enfiich<is(-iiwmni 
bis über ino Miuirikcirner in einer Aehre vorkuinen K\"hn t>ovtätii:t 
die vielfac-li m in K hic Krfahnmj;, das«? missi* .Tahr^änj;e deiii ^^l^p^kom 
günstig sind, namentlich hiiutl;^rr He^-on zur Jiliitht^znit, sowie die i hn' 
Sache , dass das Mutterkorn am häufigsten am Kaiide de» Felde« üut- 
trete , eine '1 hatnaehe , für die ich die Erklärung in dem massenhaft«« 
Vorkommen dee Mutterkorn» auf Loäum und anderen Giiaem der We|^ 
rilnder gegeben su haben glaube. 

Ausser den vonTuLASREund mir angeführten Qramdneen fand Krii> 
das Mutterkorn auf Brofmu secaUnm L.f /««teea ^yanim ViU., ^ämk- 
fi$ anmäiimcM L., LoUum UaHeum A. Br, 

Auch er oonetatiH die ^rseugung der Chtnceps mierüOipMm M 
ana dem Seieroiium tou Phta^miU$ und MoHma und enog iteneelbn 
Pilz all« dem Mutterkorn von CMmagrasiU kmeeolaia Rik. Eine Art. 
die er CSf. pusiBa Oe$. nennt, emog er auf dem Schroüum von Jmdr^ptp^ 
itc^ammm L* 

KvHV nimmt an, dasB die J%M«uporm direet die SpkaeeUo eneugfi. 
Er lüBst die Sporen vom Winde in die Blüthe g e tr ag e n werden and fÜut 

an, dass die Sphaeria grade zur Hlüthezeit zur Keife gelange. 

Gegen diese Ansicht spricht die Thatsache , das8 die T%eemtptttm 
klebrig sind und sich nicht vdu der Stelle fortbewegen können , wo m 
nach (U'in l l^ r vorschieben auf« dem ('onrt^pfacftlum lialteii. Sit- keinm 
ulx» >u herlich am il<Kien. an der Stelle , wn das MnlUikoru nieJtr^^ 
fallen i>t Van hier aus können di«' Sporen der Sphnctlia leicht rm 
Winde in tite I>iiitl!en übcrfraiffMi ^^f'l(len mnl «lort im au»sre?»*m*Kf«!a 
Saft keimen, <Mler , -ivn-^ ich für waiirscheinlicher halte, zuuiicli'^t iWf 
bilden, welch«' keimr , sobald der Salt dickflüssiger wird und nnii 
SpJkaceh'a erzeugt. Kifux's Abbildung der »Sporen« im » Spörens« iii«»* 
,a. a. (). Taf. V, Fig. i ~ 'X sjiricht besonder« daför, dass die im Stft 
anfiloglich euspendirten Zellen keine Sporen , sondern lieÜBaeUfS «&4 
denn die Sporen sind ihnen zwar an Gestalt sehr ähnUob, haben aWr aar 
kleine Kerne (vgl. unaere Taf. II, Fig. 22;, nicht zwei grämere. 
KüHH ea abbiUet. Diese aweikemige BeAshaftnheit ist aber gerade 
Chfftoe9cem*Hefne\Un der Sphacelia eigenthiunüch, wie ich dnich<^ 
tat nacbgewieeen habe. 

Kt^MK*a Vortohlag, das Mutterkorn dnreh Einschvttm in die Js*> 
chengmbe ro wmichten, wfiide grade das Gegentheil von seinem 2"«^ 
bewi iL e n , denn in stiekstoftmohen Medien eukivirt, bringt das IM^ 

kom ungeheuere Massen Ton Kemhefe (Mieroeoceua. herror • weleke m 

» 

II «. a. O. p. J13. 
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den Styhsporen der JSphacelia entstehen und durch Keimung au der Luft 
wieder Sphucelta zu erzeugen vcrniö^n. 

In lade die Ilefebildung hat man möglichst sorgfältig: zu verhüten, 
fiii «iio fla»; be.xte Mittel ist. um den Pilz in jranz unulitublichcn Massen zu 
vermehren, und es ist s» hr wahrscheinlich, da-^ (la> Mutterk<*rn eljonso 
wohl wie riele andere ])!ira$itiaclie Pilxe in der liefe des Düngers häuüg 
ihren Ursprung nehmen. 

Es ist hier jedenlalls beachtenewerth , dass ein sehr tüchtiger Heo- 
hachter , ich meine Staudinobk , schon im Jahre 1^31 die Ansicht 
iuMerte, dasH das Mutterkorn das Preduct eines («iihningsprocesscs sei. 

Noch bedeutender als die erste Arbeit J. Ki'iiN*s ist diejenige, in 
welcher er glänzend gelungene Culturversoche*} mit den TA&catporen 
mitellte. Nach dem dort gegebenen Beriohl beobachtete Ktthm das Sei9- 
rolim noch auf: Bremurinermü Lmf9$, , JPkleum praieme L., AgraUU 
tidfm$ L,j Ofyeeria ipeeiahiUi M,€t K.j Nardut ftrieta L, n. a., ferner 
fihrt er an nach Beobachtungen Anderer: Seslerta eneruhaAr^i, und 

cmpr^a L» 

Die Entstehung de« SehroHum ans der Spkae^a stellt Kühns nicht 
riehlig dar, denn er iXsst es ans den «feinen FSden« des ^MyceUum* 
dvicti Anschwellung hervorgehen. 

Dass erst die Keimlinge der Stylospttrett das Sclerotium bilden, lässt 
schleicht nachweisen. Den Zusammen h inij des Gewebe^« des Keulen- 
trägers und des »Sfc/tv r//>r//;/ , den schon lo .luhre fViilier Thi.asnk durch- 
aus vuüsliindig nachgewiesen hatte, hestati;,'t Kt-!i\. Dii- liohe Hedeu- 
uin^Mler KihiN^sehen Arbeit liegt aber in den ( ulturversuchen Es y^e- 
l'iit'/ ihm, aus den T/tecasporen auf ( ietvei<lehhif iien Mutrerkorn /.\\ 
cr/it'heii ' . Dash daraus nicht fnl«^ , dass auch im Freien Au^ Sphacdia 
direct aus den Thecatsjfon n hervorgehen müsse , haben wir schon erör- 
tert und Kühn selbsst hat dafür einen sehr schönen Beweis geliefert. Er 
erjM^ nämlich JÜclerotieH in einer Hlüthe aus den Shjloap^r^n der Sphi»^ 
«eAa, welche er in den Hlüthen anderer Aehren durch Aussaat der Th«- 
tttpwe/i eraeugt hatte. 

£rw&hnen8werth ist unter der neueren Literatur des Mutterkorns 



1; Stavdinoek« Pachter su Flottbeck bei Altona, berichtete Aber •eine Ansicht^ 
^ Mutterkorn entstehe durch «innere Oibrui^ des fVnchtknotens der Vcnsmnüung 
(ieutscher Naturforteher und Aente su Hsmbnig im Jahre 1S31. Vcigl. Outir's Isis 

»^ä2 3. Heft. p. m. 

2 Mittheilungen a. d. Ph)>. T.aborat. d. landw. Inst, d Univ. Halle. I*»r)3. 

^' TVciUFr erzog uus den Tfirrasporen und Iii).\(iKl>KN einige Jahre s]).1U'r au» 

der Uphacilui Multorkorn, was natürlich der Küux'schen Arbeit keiocn iüntrag thut, 
da lie gaiu unabhängig von jener ist. 
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noch die Arbeit von Caruonnkaux Li l'i rihui l'. da sie ^ute AUbiMun- 
gen des Sclerotium vom Weiaen uuii iiater sowie der diuu geUurigeu 
Claciceps enthält. 

Unter den älteren Schriftstellern hat der treffliche Mkvkn die rich- 
tigsten liool)aclituu^eu über das Mutterk in geliefert. Die Zusaninnu- 
gehÖrigkeit der Sphacelia und des Sclerotium ist ihm vblli;^ bekannt lunl 
die Ent&tehiin^ des letzt«;enannten aus jener kennt er genauer als selb»! 
TuLASNK und J. Kühn, denn er schildert sehr richtig ^ wie die Sphactlti 
«allmählich von dem aus ihren Sporen «L^ebildeten Gewel>e übenrudiet 
wird, 90 dass sie meist nur noch da» Skelet des Pilses bildet, namutM 
im unteren Theil. 

Einige nicht uninteressante Literatumotizen über das Mutterkcm 
«ntbiUt das in uiehrfischer Hinsieht aui^geseichnete Lehrbuch der Phn- 
makognosie des Pflsnaenreiehes von Dr. F. A. Fluckiobb ^ . Du Moi- 
cerkom des Beises {Orffza $aiwo L.) ist nach dem Veifrsser seht hat 
und halbmondfönnig gdK.rümmt. Das Mutterkorn der nordafrikaauclM 
Artmdo amp0Me$mu$ Cjfriü {Jmpßhde$mo$ tenax Lk, — Diu der An« 
ber) wird bis 0,09 m lang , ist »spiralig« gekrümmt» an der inneren Sdir 
gefurcht, meist vierseitig und von schwarabriunlicber Farbe. Xack 
Lallbmbnt ist dieser Pils doppelt so wirksam wie das Roggea-Matt»- 
kom , obwohl er von gleicher Zusammensetsung tu sein scbeintf t, B- 
auch 3u^o fettes Gel und 6» o Phosphat enthält 

Das stnihligc Fadeuskelet des Seeale corntUum ist auch Uiei üb«- i 
«ehen. 

Zur liriauterung des gauzun Troies-ses der Mutterkonibildung mos«: 
auch meine eigenen Untersuehun<^en über die Hefe des Mutteric 
Einige» beitragen. Sfi«'t man die -Sphw rini mif Kleister , so eul»ip-«i ^ 
nach 21 Stun l* ii u'! Mengen von Kernhetc Mtcrococeus . \\»'Ii Wl*~ 
»4>nder? von cb.'n Kieisterkurnern Hesitz ergreilen Fig. 27, I i» IJ ♦ 
dass diese dicht punctirt erscheinen. Nach und nach ,in l — 2 Itf^ 
losen die Kömer bei einer Temperatur von 6 — lu" U. sich vöUi|(iii- ^ 
genau ebenso , wie ich es bei der Auflösung des Kleisters doidi ^ 
Mierococcm des Speichels geseigt habe . 

l^ie Schichten , welche anfangs in einzelnen Körnern noch deutl. - 
siebtbar sind, werden immer undeutlicher s Fig. 27, Taf. II . la^f- 
▼enchwinden sie gans, auch der äussere Umriss wird undeutlidi 

1 F. ClIAKLE- CaRBONNEAUX Le PkRDRIEL. Dt; Ptr^ot d* Fro'tt^M^ ätm/r 

ptiiUt medsraies , f ,h' nti av<mUi0s» mir I» mijßU •rgoU. MonfpeUifr, l*"«!} 

2 Palbnlou'i. |> \\y.i ff. 

•\ V|rl. iutiiiK Kritik dieses Werke» im Archiv der Pharmajtt.e. 
4> üfthruniperscheinungen. Leipzig, l^»07. 
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mau ( rkt mit oft das Vorhandensein der Stärke nur nocli durch Ams eu- 
I tluiig von lod / Fig. 27, Taf. II) . An der Oberflache der Flüssigkeit bihlen 
sich höchst eigenthümliche/>P/>^oMrfT-Ketten Figg. 35, 36, Taf. III . Sie 
nhneln sehr dpr Vilrin lincola Ehrenh, , denn sie hostchen aus geglie- 
derten, sehr zerbrechlichen Fiidcn , die an einem Ende eine schwache 
Anschwellung zeigen. Sie sind aber ganz bewegungslos. 

In sehr stickstoffreiehen Flüssigkeiten wie z. B. in Hühnereiwein 
tritt sehr bald starke Fäulniss ein , durch Milliarden Ton JftcmocMtf« . 
Zellen eingeleitet , welche die Suhetanz in eine braune» echmienge, nach 
lom riechende Masse verwandeln. 

Siet man die Sphacelia auf Zuckerlösung » so entstehen in 24 Stun- 
dflo an der Obei^äcbe Haufen von Keimlingen« welche groese, schlauch- 
IÜRii% aufgetriebene, kune Zellen bilden» die hüufig mit einander anasto» 
notiren und gana das Bild der ersten Entstehung des Mutterkorns reptar 
Matiran. 

Wo die Zellen isolirt und mehr im Lmera der Flüssigkeit liegen, da 
Uden sie eine vollkommene Tarufa aceä (Fig. 29, Taf. II), die Flüssige 
kdt TCSgirt sauer, ein sehr merkwürdiger Umstand, da er zeigt, dass die 
S^UeeKa die OMiwm-Form des Pilaes reprüsentixt und dass die TmUa 
disNS Pilzes den Zucker nicht in alkoholische, sondern sofort in saure 
Gihrung versetzt. Dem ent8|>richt auch durchaus die Hefebildung, 
wrfche t — 2 Tage später eintritt. Aus den freiwerdenden Kernen bilden 
?»ch die in Fig. 30, Taf II fjezeichneten , lancettlichen , beiderseits 
stumpfen , meist zweikernigen ylrMroco^/^/^- Hefezellen. Genau ebenso 
bildeu sie bich in einem Gemisch von Zucker und weinsteinsaureni Am- 
«oiiiak. 

Säet man die Sf>fh>Mporpn auf gekochte Milch, so entsteht aus densel- 
Wnau der Obcrtiachc ein dicliter Filz laTiuf^lipflrio^er, dicker, venvorrcTior, 
gUnzender Fäden, wahrend im Innern (ier 1 iussiLfk^it sich aus dem 
'Sporeniohalt massenhaft Jlftcrococru« entwickelt, der in 24 — 36 Stunden 
<lie Milch sauer und geronnen macht. Hei der Verkäsung entwickelt sich 
«Ol dem Microeoecus ein kleinzelliger, fast kugeliger Arthrococcus. 

Bei einem Gebilde wie das Mutterkorn ist ein Vergleich mit ver* 
Wdten Bildungen gewiss nützlich, ja zum Verständniss nothwendig. 

Bail*; giebt eine sehr gute Uebersicht über die Formen der Sok^ 
^f^^m. Nach ihm giebt es drei Hauptfoimen : 

l. Gruppe des Sclerotium rlarus. 

Längliche Formen ohne Oberhaut, g^eu die Spiise »i^permaiien^ 
«bschaürend; sie bringen Cluncept hervor. 



1} Tb. BäJL, Das Syatem dar Filta. Bonn, 1S5§. p. 76, Tab. 19. 
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2. Gruppe tleh Sclerotium ror/iu/um. 

Verschieden gestaltete Formen mit structurlufier Haut, ohne iSper- 
matten«, im Innern sehr gromMilig; sie tatspfeehsn dem Stiel and Hai 
von AgaricuM» 

Gruppe der Stengel- uxmI ßhttt-4Sb/«r»^V/i. RundUohe FoHMn 
mit structurloser lliillhaoi» ohne »Spermatten», im Innem mit mcg^ 
miUsig diireh etnuider gewundenen Füden beetehcnd; sie eneug^ 
, T^ p k iih Arten. 

Diese Angeben sind später von Bail selbst und von Ihi lUn« *\ to- 
vollständigt worden. Im Oanxen muss aber lugegebea wetden, dass eiss 
Ubersichtliche DemteUung der jfcifaralM»-BildungeD noch sieht an der 
Zeit ist. Es fehlt noch durchaus an voUstündigem Material dam und alt 
histok^ischea Angaben stehen veeeinaete da, ohne einen bcettmmten att- 
gemeinen Typus daraubieten. So vollständig wk bei Clamctp» änd fibiV' 
haopt die Stderüäm noch in keinem anderen Fall untersucht worden; iek 
Tersuchte das bei Sti, Coprim stereorarii {SbL it ereor ar imm auei, und bei 
der Seltenheit derartiger Unten<uchungen in vollständiger l>urcKiubnuie 
wird Uitm ein vergleichendes HetVrat viflleicht nicht un<,'ern *.rhen* . 

Da*< Srferoiium siercvranmn entsteht aus Toruhi rufcsrcH^ l 'res. im«! 
z^ar (lim h Keimung der gToRseu Sporen, welche dieser Pilz auf feuclilts- 
stjek^f.arreichem Itodeu erzeugt und weiche ihm die Jborm einer /^ff"*- 
t^^i'i! verleihen. 

Bei gedrängter Lage auf süirk nähremien Sub^tiinzen haHni dif«" 
Sporen ■ Marroromdiem keinen Kaum, lauge Pilz5ichläuche zu treiWn, *if 
tlieilen daher kurze, dicke, rasch sich veribtelnde /eilen ab. l>ieie kur- 
zen Keim.^hläuche setzen sich beständig mit ihren Nachbarn, tl«* 
durch Seitensproesen, theik direct, in Verbindung. So entsiebt ein dicb- 
tes Ciewirr kndrrigrr Fnden mit Sehr kur/cn , meist eifoimigen Oliedtoii 
nur tu der Peripheiie sieht man häuig dünnere Fäden, deeni JCsteee- 
mdim sich gar nicht selten mit einander vereinigen in Fuim einer sHsa 
Anscheine nach ungeschlechtlichen Copulation*). 

Die Sdtniim brauchten su ihrer Entwickelung etwa ^4 TagK St 
erreichten einen Durohmesaer von 1 — 3 Linien und hatten eine 
schwankende, bald UtX kugelige, bald mehr bohnenßimige Gestein ia- 



1 Morphologie uud Physiologie der Pilxe , Fiechten und Myxonayceteiu L«ip^-#' 
IM«, p. 30 IT. 

2 V«rgL BotsniMbe Zeitung 1S66. Nr. 20. 

3 Wi0 wk Bs BAav*! von dso mtinigni «tvis abmicheed« AngsbM ttw 

Bau de« SrUroUum «trrform/imm erkl&ren, muM MpAteren UnlSSMolliiegra iitf £aS«c^ 

dunf; Vi .r!p. haltvii bU ih<»n Da icli wirklich »It n Cnprimts nun dem >Sclr>'^ti'im rr»-<. 
•o kann hi«.T liie Zu^'* fiori/keit nicht b*-/wcifrU werden, wihrend De Baut aickl 
drütklich »ogt, da*» ihm die C'ultur gelungen »ei. 
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finglich zeigte das Knöpfchen am oberen Ende meist einen flachen Ein- 
dnick, welcher zuletzt oft verschwand. Die Kömer färben sich oft sehr 
bdd, oft erst 1 — 2 Tage nach dem völligen Auswachsen schwarz. Der 
Gflstelt nach hatte das SekroUum mit Sei. semen grosse Aehnlirlikeit ; die 
giwsen lockeren und abgerundeten Zellen stellen dasaelbe jedoch in die 
meite BiUL'ache Gruppe, was durch die Weiterentwickelung gerecht» 
ftftigt wild* 

Das Gewehe des reifen Sekrüdum besteht aus locker zusammen ge- 
ballten, hingtichen bis runden, mit kömigem Inhalt erfüllten Zellen. 
Von LofUftdten ist bei den frisch untersuchten Körnern nichts wahr- 
Modmien; diese sind nichts Charakteristisches, da sie erst beim Aus- 
traeknen entstehen. Die Kindenschieht entsteht ledigHch durch Ver- 
lunkong und Absorption der iusseren Zellenschichten, welche snletst die 
iBMTsn emihrctt müssen. Eine r^elmässige Anoidnini<^ der änsseren 
Schichten ist anfan*?s hier nicht vorhanden. Durchschnittlich sind die 
Fäden hier dünner und ian^^i^liedrii^er. 

Nicht »plötzlich«, wie De Baky anhiebt, sondern allmaiilich, werden 
die öZellcn des Markes« gegen die IüikIc hin kleiner. Hier geht ziem- 
lich plotzlicli die kleinzelli<^e Substanz in die ebenfalls im Innern klein- 
rrlHirc, aus mehren Schichten bestehende, Kinde über, deren Zellen 
Miiwarzbraune Membranen ItcMt/m nnd stark znsamnicngcschrimi]>ft 
-md. m dass vom Tinnen kaum noch etwas übrig^ bleibt. Die«!e eigent- 
üche Hinde wird wiüirend der Entstehung des Korns noch von der Pert-^ 
HD^wa überwuchert, deren Fadenzcllen und Com'dien eine äussere, 
gT0i»8zellige Rindenschicht bilden. Die Membranen dieser grossen Zellen 
and wie diV Rinde, aber meist nur an der Innenseite gebräunt. Was De 
fi^T für »Haare oder Papillen« nn^^esehen hat, das sind Hyphen des 
filiss, die man neben Maaroeonkiien häufig zwischen den groeaen und 
nnicgelmüssigen Zellen hervorragen sieht und welche zuletact zu haar- 
ihaKchen Resten Teiknmniem. 

Ich habe durch Gultunrersuche mit den MacroeomÜm gezeigt, das« 
BMD auf stickstoffreiehen Snbstancen ganz leicht die ersten Stadien des 
SderoHtmi aus jenen erhalten könne. 

Die ausgebildeten Seieroikn trieben im feuchtem Banm nach 2 — 3 
Wochen den Coprinm Uercorarnu JV., wie ich ihn in der botanischen 
Zsiteng näher beschrieben h«be. 

Der wesentliche Unterschied zwischen diesem Sckmthm und dem 
Ärf. riacua DC. kann Niemandem entgehen und auch De Bakt macht 
«tf den Unterschied dieses Dauermyreliums von allen übrigen bis jetzt 
bekannten aufmerk --.iiu, ueuu ihm auch der wahre Sachverhalt ent«j:anjjen 

Er lässt nämlich wie alle deutseben Autoren das Sc/rro/iuni - urit* r« 
üeiii Müuchen entstehen und kennt nicht da« Verhiütniss beider zu ein- 
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ander. Das y> Spermoff onium e ^ ich wiederhole es nochmals, büiletsteli 
dm Skelet des Mutterkorns^, ist also als centraler Theil auzn«:ehen , m 
wekhen sich das Gewebe des Sclemtium gnippirt. Alle abrigea Ins jiM 
bekannten SderoHm schliesaen keinen solchen compacten Spotenkdiper 
ein und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ihie MyeeXm weit artem 
Natur sind, meist nur aus sehr lockeren, yencweigten Fiden bestehend, 
die nur selten einen dichteren Filz, aber niemals ein eigentlickes Bpm- 
nium tpermaiopkormn bilden. 

Bei SSohroHum coprm ttereorarii überwuchert das MyceUum mit sii- • 
nen Hyphen das junge, aus angehäuften keimenden Sporen herr or gehendt 
Gebilde, so dass es die Grundlage i&reine äussere, grossMÜige Bindca- 
schichtwird. Ich muss nochmals hervorheben , dass das »SdieinpamK 
chym« hier nur fUr flüchtige Beobachter existirt, dass sich stets das Gewebe 
in ^osse schlauchförmige Zellen und Zellenreihen durch gute Prä|)arif 
tiou auflösen lässt. 

Den Sclerofim unmittelbar sich anreihende Dauermycelien bilden 
die TTcfezcllon lu infher Pilze. Genau und vollständig habe ich Ak-'-fV 
b* 11 hi'i J^emriiiiifm crustureum Fr. untersucht undbeßchricbcu Hotaiiiv ti-' 
7 itung 1S66 und Virciiow's Archiv 1866^ Die Micrococats-H^QiQ K^ ni- 
hefei von Penieilltum keimt auf ;illen trocknen, der T.uft au«frf»5»eyi*?n 
8tick«toffreichen ^uh^^tanzen und die selir zarten Fäden vcrhlzen sich n 
den von mir sogenannten Leptothrix-¥ iVien. So entstehen auf trorknetn 
schimmelndem Fleisch kleine Knöpfe und Schüsselchen, ebenso bisweüfn 
an den Wandungen der Kachenhöhle des Menschen j auf den TonsiUci 
u. s. w. Diese Knöpfchen bringen zuletzt in Masse zarte Pinsel herar 
und verhalten sidi »lalier zu Coremium , d. h. zur Stammform Ton iW- 
eäHum, ähnlich wie die Sderoticn zu den höheren Pil/formen. ditsv 
ihnen henrorgehen. Diese Xe^^rM^-Filse sind SäeroHm in einiachilir 
Form. 

Noch musfl ich hinzufügen, dass manche Spüteren zugesduicbaca 
Ansichten schon im yorigen Jahrhundert bekannt waren. Plhxck koizt 
schon 1794 das Mutterkorn wdPkalarit ctmorknm^ Aima €iatiot Ar- 
rhenatkemm), Fufuea ßmUm {Ohfeena)^ LnUum temulentum . TriHem 
repen$ , Weizen , Gerste und Hafer , auch unterscheidet er genan ein lA- 
artig«« und ein unscbädlicheft Mutterkom. 

Noch haben wir nach Analogie mit den nachstehend mit^erheilfem 
Untcrsucliun^eu die Frage aufzuwerfen , ob nicht die C/avireps auch «iM 
anUcrophytische Generation besitze , oder mit anderen Worten . ob niA 
ihre Keimlinije im Innern breiartiger Medien einen ltran<lj)il/ er/cu-Tf* 

Erstlicli iiniss die ^osse Aehnlichkeil der jungen <>pUacc'/ia uiu 
nassen Substraten keimenden lirandpilzen . namentlich mit V»ti!ago 
PUQ$pQra au^leu. Säet man die iiphacelia aus , so erhalt man 2. K. 
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hn Innern von Stärkckleister stets einen und denselben Brandpüz, sehr 
ihnhch der Ushiaffo-Yonu, welche zu Pleospora i^eliört. 

Ich wage aber noch nicht die Ik'hauptuuy , du^s dieser Pilz wirklich 
ans der SphafcHa hervorgeht, denn es ist ungemein schAver, die Keim- 
linge von Plempfjra-\\.i^\ni\\n\!:{in zu unterscheiden und da Elemente von 
Pteospora fast immer den Fruchtknoten und die Staubblätter des Rogfi^ens 
bewohnen , so ist selbst bei der sorgfältigsten Aussaat von ßphaceüa der 
Einwand nicht ganz zu beseitigen , dass einzelne iSporen von Pleospora 
angemengt sind. 

.\uffallend bleibt es aber, dass hei massenhafter Keimung der 
Mba gar kein anderes Product als die UsUlaginte auftritt. 

Eine Bestimmung dieser UstHaffo-Fotm. dürfte grosse Schwierigkeiten 
babeo^ bis man mehre Fruchtformen derselben kennt. 

Hier kann nur die Aussaat von Theeaaporvn der C^ametpa pwjmrea 
Htm Ziel führen, bei welcher ein Einmengen Ton Phospora nicht Torkom- 
men kann. 

S. Der Brand dea Clelreidea and der Gräser. 

Unter Brand yerstehen die Landwirthe seit alten Zeiten gemsse 
Fflsmenkiiinkheiten, welche als Symptome kleine Püsteln auf der Pflan- 
Mntnbstanz zeigen , die zuletzt aufbrechen und nun eine schwarze stau- 
bige oder schmierige Materie hervortreten lassen. 

Ursprünglich glauhte man , die auf die Fructificationsorgane be- 
schränkten Brandkrankheiten seien Dejjcnerationcn dieser Theile. So 
?agt Ii. Plenc k im Jahr tTlM : t^Der/t /dfio jiarfiuin frucfijtcaliuiiis at u 
»picarum et semiuHni ri'r' üVium in inilcfreni /ti(/rn7n < . L ehor das Vurkoin- 
men auf Cf-rralie/i luirt d» r^flbc hinzu: r» Are na pr<iv uinnthm frumetdis 
n^fifafjitie ma.ri/ne injcstutur , dci/i Hordeum et 'rrifinan. liai^iu.s iti Pa- 
mcit miiiaeeo et TrUiro rrpentt^ rarissxme roJ nun/pKun in Seeali cereali 
ohienatur V. . Die contagiöse Natur der Hrandkrankheiten war schon da- 
mals a%emein bekannt : » UsHlago a coniugiomicognüo M<trhum eue C09h- 
fttpomn docei morbi tramUus in sanos etiam culmoSf ti semen infec- 
tum inserifur. Sed origo primi contagii adhuc latvl. 

Das Venlienst, die parasitische Natur der Brandkrankheiten nach- 
gewiesen zu luLben, gebührt Mkyen und es ist sehr zu beklagen , wie 
wenig Anerkennung diesen trefätchen Forschungen des ausgezeichneten 
Botanikm bei seinen Lebzeiten tu Theil geworden ist. Mbtsh hat das 
UjfetXmm der Brandpilze im Innern der NShrpflanzen nachgewiesen und 
M die H«iptan%abe bereits Yollstündig gelöst Auch zeigte Mbyzk, dass 
<l<n ▼eischiedenen Brandkrankheiten verschiedene Ptoisiten zu Grunde 
%en. 

Seine Ansichten wurden durch Spätere mit so grossem Erfolg be- 
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kämpft und unterdriickt , du» sie gewnaamtm&n zum zweiten Mal vm 

Tn.ASNK. Julius Kchx und Db Baby au^estellt und durch neue Unter- 
suchungen gerechtfertigt werden mussten. Der Kulim des liahubr« < h» n«. 
auf diest»m Felde «^cbiiiirt aher unbedingt Meyen, denn die spätereu Ykh- 
scher wurden dui h seine rntersuchungen auf das Kichtige geleilot. 

Wir wollen nun iiucb hier die verschiedenen P ira^iu n der liraiid- 
Ivi n kii» iten in der Darstellung trennen, indem wir iIk \viebtig»leu üer- 
Noibeu . nüuilich : Flniibrand , Steinbrand, Roggen-Stengelbrand, Gra*- 
Stengelbrand , liirsebraud, Maisbraud und Koggcn-Kornbnuid für iidi 
betrachten. 

a. Der Staubbrand, Flugbrand, Uussbrand, Russ u. s. w. 

Ustümjo carho Tal. 

Der PiU zeigt sich der äusseren Betrachtung zuerst an den Fructi' 
ficationsorgaiieti, wo er ab schwarzer Staub erscheint, welcher aus antdh 
Ilgen unregelmässigen Pusteln hervortritt» indem er die Oberhaut 4« 
betreffenden Pflanzentheile sprengt. Metbk zdgte, dass das Pteenchjn 
der betreflenden Pflanzentheile gSnzlich zerstört werde. Nach und nirk 
werden sie ganz in Fetzen aufgelöst. Am geüUulichsten ist der Flof* 
brand dem Hafer, demsiächst der Gerste, dem Weizen, weit aellcMi 
kommt er im Roggen Tor. Auch wildwachsende GriMr werden nichi 
selten von ihm betroffen ; am häufigsten wohl JrrkemUfntmehinuM 4r £ 

Der llrand ergreift die Bläthentheile sehr ungleich; oft serstert «r 
alles parenchymatiscfae Zellengewebe der Blüthen, so dass nur einseht 
Faserbündel der Spelzen übrig bleiben. Oft sieht man , namentlich bei 
der Gerste, nach Mkykn auch bei Roggen und Weizen, von derganxfa 
Aelire nicht'« übrig bleiben uU <lie Ilharhis und einige Re.^te von Fa^r- 
b iijili In der niills]>elzen. Oft wird mir ihn Same oder die ganze Fni' 
/• i -i>tii . al)er die .Spelzen bleiben erlmlten; so beikindef« bei Art'Hii"fn 
In diesem Fall haftet längere Zeit eine scbwars^e Sta\ibma^>e /wiÄchfB 
den Spelzen, bij; der Wind t*ie zerstiebt oder der K»'«i;eu bie herau»wäi<)rt. 
Bei AiThenatlierum ist nach Meykn oft nur der Same zerstört. 

Es gelang Mkyex, im Innern der Farenehymzellen der Nabrpflaaxf 
beim gemeinen Staubbrand wie beim Maisbrand die Mycelfaden aufm- 
üuden, welche sirli vei-zweigen und, wie er es sehr richtig schildcit, tm 
längliche, zuletzt kugelige Sporen in einfachen Ketten abschnüren. 

Diese Sporen sind es, welche die schwarze Staubmasse bilden, d« m 
in grossen Mengen nach aussen ahgeschniirt werden. Sie treten oft »uri 
aus dem Halm unterhalb der {{liithen sowie aus den Blflttem hsrvor» br> 
aondem im letzten Stadium der Krankheit. 

In Fig. 2S, Taf, II sind einige Brandsporen von Vuüago ctrh^ Td 
abgebildet. 
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Mkyex luit liic sehr wicluipe , später von den Ge])riideni Tulasnr 
bestätigte Entdeckung gemacht, dass in den «jrosson saftifi^cn Zellen der 
Anschwellungen und Pusteln des Maisbrandes und ebenso in den Pusteln 
i 8lftiibbrandes zuertt » Schleimablagerungen u auftreten, welche später 
Tonraigle PütpflAnzen hervorbringen, sn deren Zweigenden anfangs 
«IKpsDidiache , dann kugelrunde Spören rosenkiansförmig a))geiolinürt 
WR4en> 

Meybn hat also schon dMJ^fyceUum und die Hyphen des Brandpilzen 
aa%efuDden und ebenso ist ihm die von Db Bart und Anderen im £ifer 
üliaiehene Heleliildung im Innern der Zellen der NHbfpflanae durchaus 
nicbt entgangen. 

Noch genauer und richtiger haben im Jahr 1S47 die Gebrüder Tu- 
unrs diese Hefelnldung beschrieben. In den Interoellularräumen und 
in Imiem der Zellen der NährpiUnze befindet sich eine gallertartig* 
«oUstBÖge Snbstans, in welche mehr oder weniger rundliche blasse Kor- 
psBcfaen eingebettet sind. Diese KOrper sind ollenbar Hefesellen, die in - 
ien Zellen der Nfthrpfianse leicht su constatiren sind. Es sind Mtcrocoeeug- 
Hffinellen , welche der Pils selbst ausbildet , sobald er in eine Zelle der 
Nihrpflanze eindringt und welche die Stärke der NXhreellen , wo deren 
Torhaiidun , in lösliches (iiimnii libcrfiilirt. Wegen der Kleinheit dieser 
Micrococctu-^Wen sind dieselben von De Hary und Anderen übersehen 
worden. 

Wenn freilich die Gel)riider TfLASNK aus ihnen durch Ausscheidung 
eiuer Membran die S})oreii ontstehfn hissen , so ist das ein Irrthuni. 
Sporen können nie au-- Üitk ii 1m i \ i l;('1u'U , wolil aber ('ri/pfororru.s-Jlofe 
und (las ij^eschirht sitfort , ^(il) ilfl in der Nahrflüssi^^keit Zucker in f^rösse- 
Ftr Menge vorhanden ist. Knie Ver^'ech«:lun2: dieser Hefezellen mit den 
«oühnhohen jugendlichen Zuständen der Sporen ist aber sehr begreiÜich. 

Es ist leicht niö«»lich , dass die Hefebildung hier keine wesentliche 
ßolle spielt, wahrscheinlich aber ist das Gegcntheil. Dass das MyceUtm 
^ Uiaudpilse das ganse Giewebe der Nithr])flanxe durchzieht» iet von 
fielen nachgewiesen worden, aber ob die Hefebildungen nicht wesentlich 
^ Penetration des Pilzes in's Innere der Oewebe befördern und namenV- 
lick die Verarbeitung der Säfte bew erks telligen , das hat noch Niemand 
■ntsnueht» denn alle Forscher auseer Mitsk und Tulasnb haben die 
Hefebildungen bei den parasitischen Krankheiten gant übersehen. Es 
ktsber mehr als wahrsoheinlteh, dass ihnen bei allen Parseiten eine sehr 
^ncfata^e Bolle ankommt und jedenfidls muse dasOegentheil erst erwiesen 
^«nlen, wo ihre Oonstatirung so leicht ist. 

Db Bart hat das Verdienst , bei vielen Brandpilzen das MyetUum 



i) A. Da BAar. Untertuchungen über die Brandpilze. Berlin, 
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derselben in tlcr X Lhiiirtunze nachj^ewiesen zu liahcn. Es verbreit*'^ «irh 
z. B. bei UsfiliKjo tnauiis Lee. in den Interccllularraunien der MaispHaiize. 
Die Mu-fof oci wird abor von Dk bi.s in die neueste Zeit mit 

»körnigem l'l i-iua der Näbrzelien balti verivecbselt , bald zu*«mmw- 
geworfen. I^iul" ^ »Iche »Matrix«, deren Existenz er gunz ablauj^nei, eiii^ 
Hei'ebildung im innem der Nahrzellen , ist fast überall , parasi tusche 
Pilze vegetiren leicht nachweisbar uud ge^tiss häuüg ein wichtiges MiOd 
zur Penetration der Pilze. 

Die Bildung der Sporen stellt De Hary ganz unrichtig dar. Die 
Brandsporen entstehen, so namentlich bei üsiüag^ earho, aU anfanjü 
länglich-lancettliche, zuletzt kugelige Zellen in Ketten an den Endes 
der Mycelsweige ganz in derselben Form der Sproesung wie bei alles 
flogenannten Schimmelpilzen, aber keineswegs so »dass sich in ihrer »der 
MycelimnwnttMcw) ganzen Conlmuitftt junge Zellen bilden» die ticb mki 
einer Membran bekleiden nnd, indem sie «elbet und die Membtan m 
Dicke zonehmen» schlieMlich die voUendete, biaunwerdende 9pon dv> 
stellen «. Diese ganze Beschreibung beruht nicht auf Beobachtung , mm- 
dem auf Vermuthungen , denn der Sporenbtldungsprocess ist der oka 
geschilderte, wie sidi leicht constatiren lässti). Die MyeelfiUlen ssflsit 
bleiben dabei unverändert. 

Die Sporen sind anfiungs ftrblos und entstehen als Glieder am Eade 
der Fäden und Fadenzweige, sind also dgendieh Contdien und der Tiih 
laffo ist das Oidium eines Pilzes, also eine nur untergeordnete Form. 

Diese Behauptun«^ wird durch meine &|>äter uiLzululirendeu Cuitur- 
versuche d\irchuus ^erechtferti^jt.' 

Alliaulilich braunen sich die Spciren durch AuslHliiuiifj de?« Kpispor« 
Die kleinen Individuen «ic» lUaiulpilzes mit rei( hii« liei 1 ructifirsbiw 
gehen sicherlich zum n-rosspn Theil aus der in der >jauchi}^en Flü^^ii:fc«^ 
niHssenliaft vorhandeneii Kcruliete hervor, was sich zwar nur selir schwer 
und unvollständig, iifATrlif h inir durch Verj^leich <ler verschie<leneti Ent- 
wickelnnjr57U«:fände , aber dadurch intlirect wahrscheinlich machen 
dass der l'ilz in ähnlich zusammengesetzten breiartigen Substanzen der* 
gleichen Hefe bildet, welche an der Luft durch Keimung Mirroeocnu, 
Oryptocaccm oder Arthrocoecm wieder den fhictiiictrenden Brandpih 
erzeugt. £s ist nicht abzusehen, vrarum nicht in den analog beaehafa« 
Pflanzeusfifien dasselbe stattfinden sollte. 

Die gelatinöse und undeutliche Beschafenheit der mystischen Mmbi 
aller Arbeiter Uber die Bnmdpilze ist nichts Anderes als Massen «an iB- 
rroeoceiUt mit Keimlingen und MyceUlUlen gemengt. Oass man dk 



1) Msnui bat diMsa Ftomm dturduut oorreet beschrieben, so s. B. I^ÜMlf 
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HdelttMiiiigeii ganz ubeneben hat, ist um somelir zuTerwundeni» als schon 
ybrn»^) BlAscben bst Utütayu hypodytet und U9L longimmaSow, auf* 
fand, welche nach seiner Besdueibung ganz sweifeUos OrypHococoiff-Zellen 

Äm\ . denn er saj^ u. a. »in den Zellen (der Nähr])flanze) entwickelten 
-ich kleine bräunlich gelbe liläsclien , aus welchen seitlich mehre junge 
Blnschen hervorwuchseu , die allmählich immer grösser wurden und 
später wahrscheinlich eigene, für sich bestehende iirandbluschen bilden«. 

Sowohl Mkye>' als auch De Bary sind über die Entstehung dieser 
Blä-icheu gan/.lu Ii im Unklaren, was darin seinen Giund hat, dn'?^ ^ie aus 
der bisher giinzlich übersehenen Kernliefe (Micrococaisj hervorgehen. 

Auch bei der Entstehung des Ustilago hypodijfcs Fr. gehen allem 
Auschein nach die feinen Mycelf^den aus gekeinUem Cnjptococcus her- 
vor; dafür sprechen Meyen's und die im Wesentlichen daj»selbe ergebenden 
Untenuchungen Dk Baryts Leider konnte ich selbst diesen Pilz nicht 
untennchen. De Hary sieht die Fäden sich allmählich in die gallertartigT 
lehleiniige Masse hineinTerlieren« daraus folgert er> »dass sie (die Masse) 
ans einer Verfilzung der am Bande deutlichen ästigen Fäden entsteht« 
während doch mit weit mehr Recht umgekehrt angenommen werden 
darf, dass die Fäden aus den Elementen der Gallerte, also wahrscheinlich 
m Murocoeem, hervorgehen. 

Ist meine so eben mitgetheilte Ansicht richtig, so sind UMago bm- 
fmma Soto, und Utt, k^ipodytet F\r* identisch und der ganze Unterschied 
beider Brandarten ist ein rein localer. 

Nächst MsTEN und TuXiAsifs, welcher die Keimung yon Brandsporen 
beobachtete» hat beeondets Julius Kühn das Verdienst, über das Verbält- 
OM der Brandpilze zu ihren NShrpflanzen Aufklärung gegeben und die 
lichtige Ansicht in weitesten Kreisen zur Geltung gebracht zu haben. 
KdHK gab nicht nur vollständige Keimungsgeschichten mehrer Brandpilze, 
«ondem namentlich verfolgte er auch das Mycelium derselben durch die 
l^nze Xähi j>liiuize , was bis dahin noch Niemand gelungen war . Er 
zeigte, dass der Keimling der Pilzspore am Wurzelkuuten, nicht amWür- 
wlchen selbst in den Keim der Nähr])flanze eindringe; dass derselbe als 
Fucienpüz durch das ganze Gewebe der NährpÜauze^ und zwar besonders 
im Mark, emporsteige, um erst in den Fructificationsorganeu die Sporen- 
Uldung zu beginnen. 

Kl HN sah das Myceltum niciit nur in den IntercellularrauTucn ^ich 
ver\)reiten , sondern auch die Zellcnwandungen durchbohren und m die 
Xahrzellen eindringen. Die PiUe verbreiten sich in derselben Weise» 



1) Pathologie p. 122 ff. 

% Braadpilie p. 10 ff. ' 

31 KtSDkh. d«r Cttltiugew. p. 42'-n2. 
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wie ich es später bei Yieleii 8eliimraelpilzeii zeigte, näiDÜch »o, d«tiie 
acrogen fortvegetiren , wUlireud die älteren Fadentheik hinter den jofln» 
gerea alMterbeu und eben dadurch den Nachweis des Mffc* lium in der 
Nährpflanse so sehr erschweren. Nur durch geschickt amgettohtte Cal- 
turvenuehe gelang ea K$hn, dieien Nachweia aii Uefinn. 

Sehr genau bat Kuhn för UMmg^t earbß TuL die Keinning gMekil- 
dert und (a. a. O. Taf. III, Figg. 10—31) abgtbOdet. Der aatte KeiB- 
flchlauch bildet eeitlicb und endatandig Keimkömer {Ourndim}, bieweifea 
auch Nebenconidien. Oft aeifSillt der Keimsclilaucb in Glieder , waa m 
Grunde ebenfalls Conidienbildung ist. In neuerer Zeil haben wir «ea 
H. HoPFMANN eine sehr genaue Darstellung der Art und Weise des Ein- 
dringen» der Sporenachlänche von ütUlago eatbo TW« ia das Ge tre i d i 
kam erhalten';. 

Alle Untersuchungen haben aber die Kenntaiss der sysleniatiicbei 
Stellung der Gattung Ihtihffo wenige ^^'cfüirlcrt. Wenn ich dafür zahl- 
reiche Beiträge gehen kann. s»j kiiuu n h /uf^leich au diesem Beispiel «ei- 
gen, <la4»s die Kennttiiss der «^aiiyen Lcbens<rcschichte der Parasiten, niclu 
nur in (Irr N;ihr|)fliinz(' , sondern auch unter ganz anderen iiediugungen 
vmu Ihm h>ter piukti>clier Wicliti-krit i^t, 

Uif' Krimuii^^ «lor I5ran(l-|)f>reji ist je nach <lor aniieweniieton StiK- 
st^tnz etwas vers« hiediMi , el)eu.sü aber nach de in (irade des '/iitritt- der 
Luit. Noch verHchiedener nach den so eben <4(>nauntea iiedinguo^ 
die Producte, welche aus den Keimlingen hervorgehen. 

Auf ittickHtüffarmen und nicht au nassen Substanzen , so z. B. «tf 
Stärkekleister, ist die Keimung so, wie ieh sie auf Taf. III, Fig. 1, « — ■ 
wiedergegeben liabe. Es tritt ein dünner oder dickerer Schlauch herm, 
welcher bisweilen in ('lieder sich abtheilt (d^ k Fig. i, Taf. III , incisirsf 
aber &denlbmiig wird , sich oft verzweigt und an seinem Bnde sowie m ■ 
Ende der kleinen Zweige je eine eiförmige OamdM bildet {m, e. e./, f. i 
m, Fig. I , Taf. Diese OanidiM tiennen sich aebr leieht ab, dsbr 
siebt man, wie die Figur es aeigt, swiaeken den Keimlingen überaO Oh 
mdSM» umherliegen. Die Keimung tritt bei gewofanlicker ZimmeiMpr- 
imtur im Winter schon nach etwa 1 2 Standen ein. 

Ist die Subetana sehr stickstofireich, so sind die KeimecUioche dick, 
aufgedunsen , und sie aeifallen sofort in kugelige Glieder. Fig. 2, Tti 
III, «^a aeigt derartige Keimlinge auf HüknereiweiM. 

Oft sind die Keimlinge lediglich aus kugeligen GUedem xmuumt» 
gc set at «fr, r Fig. 2 , deren Entstehung durch Eiuschnürung und S c W 
dewaudbildung des Fadens z Fig. 2; man leicht verfulgeu kafiS- 



1: BotAniRche Untersuchungen a. d. phy»iul. LaboraR. d UndwirUuchftfU. 1«^'- 
imiudt in BerUu Heft 2. 
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ledern späteieii Glied entspricht ein glänzender, wegen der trüben Be- 
sdiftieiibeit des Plasma nicht immer sichtbaier Kern. 

Im Innern von Flüssigkeiten werden die Keimschläuche dünner, 
iäugir, langgliedriger und schnüren weit später, ja oft gar nicht. Cottt~ 
(Hm ab. Solche dünne l aden entstehen z. U. in der Milcii , im Zucker- 
wa4>j^er u. s. w. 

Die KeimOiden anaRtomoi^iren vielfach und bilden bald einen aus 
dicken , vielfach verzweigten und verschlungencTi Fäden he«itchondcn 
Filz. Dieser Filz schnürt an alh*n freien Fadenenden anfangs einzelne, 
btld von einer Stelle l — 1 eifönnig-lancettlirhr Com'dfen ab 'Fip^. 3, Taf. 
ni;. Anfänglich sind sie, wie gesagt, breitlancettlich oder eiförmi-i:. am 
3ten Tage und den folgenden nehmen sie immer mehr und mehr lang» 
l^tttreckte , schmal lancettliche Gestalt an und krümmen sich häufig ein 
Tienig. Die Abschnürung findet jetzt nicht nur an den Zweigenden, 
MNideni häufig an den Anschwellungen der dicken Fäden {a, Fig. d, Taf. 
III, statt. Einer solchen Anschwellung entspricht meist eine grosse Va-^ 

In diesem Stadium treten die Oonidien merkwürdig regelmässig in 
TetraJen (/, s Fig. 2, Taf. III) auf. 

Die OomdieH beginnen gleich nach ihrer Ab.sohnüning zu keimen 
(Fig. i, Taf. III), indem sie mSssig dicke Keimschläuche treiben. Diese 
icgelmässige Keimung findet aber nur auf festem Boden statt Im Innern 
einer Flüssigkeit wie Zuckerlösung, Glycerin u. s. w. entsteht ftus den 
entlassenen Kernen der Comdie» ein grobkörniger Micrococcus (Fig. 32, 
Taf. H). Dieser bringt im Stärkekleister schwache Säurebildung hervor 
uid schwillt dabei zu kleinzelliger Cryptoeorrm-'^eie (Fig. 32) an. Man 
unterscheidet diese Hefezellen nur schwer von denjenigen, welche wir hei 
Sphacelia segetum kennen lernten, jedoch sind sie kleiner, zuletzt eben- 
falls zweikenii^. 

Die Fsiden werden da, wo bie auf fliissijrcin Boden vp'^etiren , ohne 
»iHi in die Luft zu erheben, kurzprliedri«^ ; die Glieder sind dabei sehr 
»Kilbsitständig , lösen sich leicht ah und liaben meist leierförmi^e Ge«!talt 
F'?. 5, Taf. Uli. Die al>ni>losten diietlur keimen, wenn sie an der Luft 
liefen , und bringen dann ganz ähuüche Keimlinge hervor wie die lau> 
cettlichen Coitidieti. 

In der Flüssigkeit keimen sie aber nicht eigentlich , sondern bilden 
neue GUeder (/, Fig. 5, Taf. lUj. Die leierförmige Zelle (/ theilt sich 
dincb eine Scheidewand, sowohl am Faden als nach ihrer Ablösung. 
Das niiinliche hudet sehr oft auch bei den länglichen Comdien statte wo- 
durch die Pflanze noch mehr das Ansehen eines Fiaidium erhält. 

Die Comdim strecken sich immer mehr in die Länge und treten in 
immer giosserer Anaahl neben einander auf, so dass zuletzt bis 20 und 
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mehr Camdim von einer Zelle entspringen. Dabei wird die EnteOe, 
welche als Tngiaden der C<miäh dient, keuUg und langge s ti ec kf, so 4aa» 
sie oft dem Pinsel eines A$pergiUu» gleicht» wie Fig. 6, Taf. III ee leigt 
Dieser ConidientrXger bildet eine Tig. 8, Taf. III] oder mehre (Fig. 
Taf. ni} grosse VaeuoUn aus. 

In der eben geschilderten Form iLommen aber die Comdie&piaBica 
nur dann zur Ausbildung , wenn sie auf einejr flüssigen oder tnreiaitigo 
Materie gekeimt sind, so das« sie schnnmmen oder untergetaucht sind untl 
nur die Conidien träger sich über die OherUiiche erheben. Auf trocknem 
nur wenig feuchtem Hoden , bilden die Conidien sich iu hingen Ketten, 
je eine am Kiulc eini s Zweiges (Fig. 7 , Taf. IIT^ aus. Die Couidies 
brSunen sicli und werden gegen das Ende der Kette imnur kl* iiier m«4 
kürzer, zuletzt kugelig Fig. l af HI . Sii- scheinrn also iu it ii r Kn;- 
uickcluug von den in der I lu-^-i;^keit entstandenen ( unidieu sciir tct- 
«ehieden zu sein; dem ist aber nicht so, wenn man beachtet, d»f« die 
Ketten Hch an der liasis vermehren, dass also die kugeligen ( onidifT) 
die ältesten sind. An dem Tragtaden der im Wasser schwimmendea 
Keimlinge werden aber anfimgs ebenfalls kugelige oder eiförmige , er^t 
später lancettliche Conidien atii>gebildet ; der ganze Unterschied bestck 
also nur darin ^ dass an der Lufl die Kettenglieder vereinigt bkibea 
und ««ich brSunen, wÜnend in der Flüssigkeit sie sich sofort nar^ 
ihrer Ausbildung vom Tragfaden trennen. Dieser Unterschied ist aha 
kein diesem Pila eigenthnmlicher, sondern ein gans allgemeiner. Geasi 
so verhält sich die Kernhefe {Miaroeoeeua) zu den Leptothrizketten, 4m 
Sprosshefe [Crypioeocat$] sum Hormißcium, die Gliederhefe 'Arikt^etem 
tu Oidium und Tomh* 

Die so eben geschilderte Pilzform ist nichts Andeies als das (käm 
Miean» der pathologischen Autoren ^ welches den Soor hervomift tmi 
häufig bei diphteritischen Leiden , bei Diabetes u. s. w. angetroffen mbL 
Es tritt auf in Form kleiner olivenbrauner Fhtfiuee , indem , von cimB 
Sporenhaufen des Arandes ausgehend, die (Hdium-Fäden sieh radial nr- 
breiten , meist sehr dicht gedrängt und am Rande der kleinen Schfibe 
Massen der (Conidien abschnürend. Diese sind, wie der Faden, auUu^ 
farblos, zuletzt grünlich braun bis braun j,'efiirbt. 

Noch etwas ander*? fre*^taltet ««ich aber die iveimung der liraud^pui^u, 
wenn .«ie ohne alb'ii nährend* u llndt n in feuchter I,uft statlhndet. 

UriiiL'^t Tiiau z. Ii. den Hrandstaub ohne irireiid ein Snb«tnit in eiJK 
feuchte Atninspbfirc , «io keimen »lie Sjion u la>i ebenso rn^^ch , aber ihn 
K« iin'.( Idiiiiche /. Ki«;. Taf. III *-T»'llen lanye , düiuie, iin^ei;heil**T!f 
Faden dar, welche an einzelnen «»der zu 2 — 10 wirtelig stellenden Zwei- 
gen von langspimleliger Gestalt kleine lancettliche oder eiförmige Coni- 
dien / Fig. U » Taf. III) abschnüren. Anfangs stehen diese Cootdin 
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'imAn [fYig, 9, Xaf. III), dann zu 2—3, zuletzt zu 10—12 am Ende 
des Zweigs beisammen , f:o dns$ sie ein von Luft umgebenes Köpfchen 
hilden. Die Tragzweige sind anfiinglich einfach , darauf wie der Haupt- 
&den wixtelig venwetgt Fäden und Conidien sind anfiuiga bkss odf r 
fiurblos, allmäUich aber nehmen sie eine gelbe bU rothgelbe Farbe an. 
So iteUt der Pilz das SHackjfHdmn parantwta dar , welches genau ebenso 
oadi AuMiat von ABperjfiStta^Euroimm auf trockenem Boden entsteht 

Ich habe in der Botanischen Zeitung von diesem Fils eine genaue 
Betdueibung gegeben, auf welche ich hier Terweisen muas^). Unsere 
F%. tO zeigt einen Fruehtzweig dieses Siaekjflidium , wie deiselbe er- 
Khemt, wenn man ihn vorsichtig in Luft betnehtet. Bei sp Fig. 10, 
Taf. in sieht man einige Conidien noch am Tragfaden befestigt, andere 
abj^elöst daneben liegend. Man hat dieses Bild selten deutlich , weil die 
in Form eines Köpfchens simultan ab)Efeschnürten Conidien durch A»llvä- 
mn so viel Luft an sich ziehen . das«t diese . selbst wenn man den Pilz in 
luft betraehtot, durch eine grosse Luftkugel spb Fig. 10, Taf. III^ zu- 
sammeiige halten werden. 

Man kann den Tiiletzt schön oran^erolh g'pförbten Pilz leicht in • in« m 
rriihicr<;la«.chen , welches durch einen mit Wa<«ser getränkten li tum- 
woiJengtopfen geschlossen ist, erziehen; doch muss die^cCultur im höch- 
sten Grade vorsichtig unternommen werden ; man muss besonders dafür 
^^rgen , dass von den Blättern und Spelzen der Getreidepflanzen nichts 
mit ia das Glas gelansre , sonst übenvuchem verschiedene andere Pars- 
nten, so s. H. häufig Torula ruftscefis Frt^s. . Sporendonema casei, Cepha~ 
loihecium camUdum und roseum etc. die Keimlinge der Brandsporen. 

Die Form des SiaekifUdium ist übrigens nach dem <lrade der Feuch- 
tigkeit sehr verschieden. In sehr feuchter Luft oder bei nass^ Beschaf- 
fenheit derWfinde des Glases sind die Sporenzweige, die anftmgs gewöhn* 
Iwh unregelmissig stehen (Fig. 11 , Taf. III), sehr dicht gedr&ngt und 
M (Figg. 12—15, Taf. III). Bian erkennt trotzdem sehr bald die cha- 
nditeristische wirt^ige Stellung der Zweige des Skiek^Udhim (Fig. 14, 
Taf. ni) aber die Conidien treten in kleinen Ketten auf (Figg. 1 1^ 12, 
M, Taf. in) und sind langgestreckt, spindelförmig oder sichelförmig und 
•ehr hifnfig mit 1 — 3 Querwänden versehen. Diese Form würde also 
ebenfalls zu Fmidium lAhjsidiutn gerechnet werden. Oft sind die 
»•Äim-T^ weifte oder-<4fy>'V/ii^//i-Ketten so gedrängt, dass man nur büsche- 
lige Aiioiduuni; erkennt (Fig. 13, Taf. III; und die Wirtclstellung nicht 
mt'lir klar liervortritt. 

Gelangt das Stctchylidium durch Verb r ei tun jl? seiner Fäden aut »-luen 
Ti^uchten und nahrhaften aber stickstoäarmcn iioden, so z. B. vom Rande 



1} Mykologiwhe Studisn. Bot«i. Ztg. 1§6(». Nr. 21. Taf. VII, Fi^g. 1S~22. 
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tMiu > C'ultiirt^cfasscj. iiiif darin enthaltenen Stärk L*kK'i>iei . m. in tcn die 
Fädeln yn liiischelu zii^-ammen, vpriistvln und ver/.^vei^^en sich nicht mehr, 
»ondern hilden , wo mehre solche liiisrhel auf eiiiHTi(l<Tst(>i»i»eu , «infn 
dickeren oder «lÜTineren Stamm ,Fig. 17, Taf. IT', der .mi oberen En4^ 
wie«U'r in Form von Kinzelfaden auseinander tntt c big. 17, Taf. II . 
Am Ende jedes Fadens bildet sich eine Kette kugeliger Sporen au« « ^ 
Fig. 1 7 , Taf. Ilj . Diesen Pilz habe ich als Sporocyhe ptuiUa beschrieben. 
£r entsteht als höchstens 1"' hohes Gebilde auf trockenem Starkekleister 
nach Aussaat von jUpergühit^Euroikim sowie nach Aussaat vom üftikf$ 
oarho Tul. 

Diese Entwickelungsgescbichte gewinnt an Intenase im Veij^Ieirii 
mit Styamus tkmomü«^ von dem ich (Botaa. Zatung 1866. Kr. 31) getaft 
habe , dass ihm ebenfalls ein StaokyUdium (hiit schwanbiaimeil 8poicB| 
sowie diesem ein Futitkmm vorbeigeht. 

Alle bisher erwühnten Cbnidien , di^ , welche unmittelbar an dn 
Reimschliuehen der UtiUa^ abgeschnürt werden (Fig. 1, Taf. III), t»> 
wie die in grosserer Anzahl am Tragfaden abgeschnürten (FSgg. 6, S» 
Taf. Iii) wie die des Fttmdinm ;Figg. 12^ 15 », Taf. III), des «toe4^ 
dhn» (Fig. 10, Taf. m) und des Oidnm alHcims Fig. 7 , Taf. III; mA 
gleiohwertfaig in Besug anf das aus ihrer Keimung hervorgehende Piv- 
duct und darin liegt der beste Beweis fnr ihre Zusammengehörigkeit, 
wt'uu L> dessen noch bedarf. 

Die«<e« Product ist ein pre^fliederter , uiirc«^ehimssi*j ah>vechi*elnd lan- 
ger oder kurzer verzweigter Faden (Figg". 17, Taf. III , «Icssen \ii\ü- 
zellen starker anschwellen i>i und sicli mehrtacli nacli eaiei sp Fig. 1« 
oder uacli mehren Dimensionen ä i Vi'^. 17 septiren, so dass eine Frucht 
entsteht, weiche einem Styjfa.yion'um «ider Sfemphtjlluni (l' i wenn aiir 
eine Theilunji^srichtuiiL: \urlianden, einem 'Sporiih'^rnium entspricht. 

Die iiestait diehcr Frucht ist ungemein verschiede«. lUsweilen t t:;- 
st«hen sie nicht nur endstiindig , sondern auch interstitiell. 6ie «sind 
heilbi^un bis schwaisbraun gefärbt. Bei schwächerer Emährmig bebaita 
sie meist die spindelip:^ Gestalt einer Sporidesmiumfrucht ; sie sind dsM 
schmal, hell, duitrhsichtig (Fig. 16, Taf. III), blase, jede ZeUe «cigi siaes 
deut1i< hen Kern. 

Genau dieselbe Pflanae kann man ans Oidntm tdhUm m von den Sss^ 
Memfatanoi esaieiien. fibenso etbült man dasselbe iSpvridi mmiw m Vkm 
fkißihm, wenn man jUpergiÜu$ oder £urotium auf StSrkekleister euhiviit 
Nur an gani trockenen Stellen entsteht SfaeA^ttdium und nücCat ijpw^ 
cjfie ptmäa m., im Innern des Kleisters und an allen nassen Stellen biMfi 
sieh Oidkm albieam nnd daraus das Siempk^Htum, Noeb musa ich Ibb* 
fufugen, dass das CMcftttm olMrminsoiein sich von den ubiigenCoBidMn- 
pflanacn etwas verschieden verhSlt, als seine Hyphen, wenn dieCoMdira- 
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ketten abgefallen sind, aus den Stielzelien ^Fig. 16, Tftf. HI) unmittel- 
bir Stemphyliumfiniobte ausbilden können. 

Das soeben ^escldidßstß Sigmpkpinan kann man häufig aus dem Kahm 
uder der liefe dee Weins eraiehen. £b entsteht dann aus den Keimlingen 
der Hefezellen zuerat Oidinm albieana, datauf jSieapkffimm, Dieser Um- 
Und »t beachtcnswerth , da er zeigt , dass man aus Biaadspoien von 
l'ääa^ earbo 2UL leicht gute Weinhefe evaiehen kann* 

Das $im^/ifliim keimt gana in der für diese Fracht£>Tm bekannten 
Weise, indem jede Theilspoia einen SdiUuch austreihi, ohne sich von 
der Gesanuntfrucht zu trennen. Ebenso k^mt. die noeh junge Frücht 

üebrigena bildet sieb die SgniH^kmiumr^tmpkyUmt^Waxai^ siuoh 
«lue Weiteret ans den Keimlingen der üMa^^i^wa, wenn dieselben 
»cht gerade in einer dünnflüssigen, sondern in einer breiartigen und 
Mm nahrhaften Subetana vegedren. 

Schon in einer nahrhaften Flüssigkeit werden an der Oberfläche bei 
..'fdrän^ter Lage die Keimlinge glänzend, kurzgliodrifr und zerfalka m 
;oertonii]L:( Zellen V\\i. 5, Taf. III). Diesr Zellen enistehen ebenso, 
weun man Asin-njilius En roh um- <tu{ dcui.^flben Substrat cultivirt. Sie 
iheileji --i« h - fr iid* Ii am l uieii durch eine Srheidewand (/Fig. 5, Taf. III), 
so das»6 lang«' Krttcu kugeliger Zellen eiustehen (Figg. 19, 20, 21, Taf. 
in. Am besten Mrwendet man als Substrat Stärlcekleister , dem etwas 
Auflösung von wemsteiubaurem Ammoniak belge^ü«^t ist. Ist der Brei 
düimer , so sieht man oft m jeder Zelle einen gnissen , glänzenden und 
l)la*s grünlich gefärbten Kern (Fig. 19, Taf. III), dessen Theilung man 
(ieuthch beobachten kann , wenn die LeieraeUe sich theilt. Nicht selten 
>eptirt die Zelle sich auch in der Längsrichtung, ja mehrfoch, wie Fig. 19 
it & dafür die ersten Stadien veranschaulicht. Ist dagegen der Hroi sehr 
HsdMn, was für die Cultur günatiger, so sieht man nur ein körniges 
Phsna in jeder Zelle (Figg. 20, 21). Die mehrfachen Septiiungen sind 
Usf gleich anfanga häufiger. 'Gelangen diese Fäden nicht an die Luft» 
«0 terfidlen sie in kugelrunde Glieder, welche fiirblos sind oder oft blase 
issearotk getftibt Hie und da jedoch bräunen sie sich , um so tieler, je 
koekener die Subetana ist und nun bilden die GUeder, welche selir uih 
gkiek anschwellen, sich an interstitieUcn und endstandigen , mdiHkch 
Mptirten , ganz unregelmäi^.sigcu und verschieden grossen Frächt^i aus, 
wie man sie in Fig. 28 , Taf. III abgebildet findet. Lange Ketten von 
GUedem bleiben oft klein, tiefbfaun, kugelig, mit wem Wort, sie bilden 
den Stsnbbrand. Ee ist dieses Bild genau dasselbe , welches man in der 
jungen, vom Brand ergriffenen Klüthe wahrnimmt, nur dass dort die 
meUrfache Septining nicht !>ü häutig ist. Fig. 22 zeigt ganz junge Ketten 
aus einer Brandähre. 
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Diese unregelmässi^en Kilduii^ien entstehen aber nur im Tnmrii dts 
l^reies. An der I.uft bildpii die Fäden überall an kleinen ir^nzwpj^ 
eudstünrlijjfo , \v( it --( Iraner inierstitielle Sporani^^ieii in der S/"'r,a'*;<mi>m- 
Stemp/tijittim-Voim ;iu< Fi<j. '2'A, Taf. III . Diese stehen einzeln am Ende 
oder in kleinen Ketten Fig. 2;i, Taf. IIP, das letzte besonder* dann 
wenn nie die Form des Sporidesmium haben. Die Fonn scheint nur tod 
der kräftigeren oder schwächeren Ernährung abzuhängen. 

Ausser diesen Früchten sieht man bisweilen, aber weit seltener, eis- 
zeinc endständige Zellen [b] , welche ursprünglich 2u Stemphylium- 
Früohten bestimmt scheinen, sich aber niemals dazu ausbilden, sondern 
stark anschwellen und ihren Kern viel^Mih theilen , ohne Scheidew^n«!? 
SU bilden [b Fig. 23, Taf. III). Nun trennt sich der Primordialschlauck 
Ton der Wand und schwebt als eine mit körnigem Plssm« erfüllte Kufd 
in der Mitte derselben (Fig. 24). Selten sieht man twei solche Zelln 
über einander, so dass es scheint, als ob die begonnene Anabildong wm 
Spoiangiom wieder sistirt würde. 

Ich halte diese Zellen für die Befrachtungszellen des Eutütkm, mii 
denen sie die grösste Aehnliehkeit zeigen. Um diese Ansicht zu ttätien, 
müssen wir sonächst einen RüdLblick auf AtperffSibu-E^rtOkan werfen. 

Ich habe früher geseigt, dass Aspergilbu m breiartigen Medial ein» 
Conidienpflans« ausbildet , deren Conidien durch das Zerfallen leierföf- 
migcr Zellen zu Staude koinmeu, genau wie bei UstiUigo bis zur Cniin* 
terscheidbarkeit V . Ferner zeigte ich, dass diese C'onidienpflan/.e einÄP»- 
phylium-Spvridcsmium sjenau unter denselben Umständen , in der>clU a 
Weise und der F<»rni n.u Ii nnunterscbeidbar , lierA orbrin^ ^ . Bei ürt 
grossen Wichtickeit der Sache habe ich es aber nicht fnr überflüssig 
halten, noch genauere und uusfulirUchere Abbiidtinj^en in unseren Fiis. 
26 — 2ft von SporidewuumStemphylium . wie ps durch Aussaaten von A>p' " 
gillus auf Kleister aus der Leier/eilen jitlan/e hervorj;eht, n)H/uthril<'ii 
Man «if>bt an der Luft rej^^ohnässige Sporülesmium- und Stemphyhni'\- 
Früclite Figg. 2b, 27, Taf. III) entstehen, während im Innern des Breie* 
sich i'ütilago rarbg Tul, (Fig. 2S, Taf. III; ausbildet, in d ce e e n Spofet- 
ketten ine und da einzelne Glieder durch mehrfache Septirung zu 
sammengeseuten Sporen werden. Auch die jungen von mir für Befruc^ 
tungszellen gehaltenen Zellen Fig. 29) kommen hier Tor. In dösagca 
Medied enteteht auch hier Oidhm Mican»^). 

I) Botan Zeitg iHiiG. Xr 50. Taf. XIIL Man veigl. Figg. tO— Ii, 16, t«-ll 

IWt un«!er(*n Fij^n 21, 22. Taf. III. 

- Vergl. Landwirth«ch. Venuchsstationea VI II, 1>0G. p. 411 ff. Taf. 1. Fi0 

2—10. 

'i; V'crgl. auch mein Lehrbuch »Dit; püauzlichen Para^^iten de^ uira«clüichea Kör- 
per»« Tff. IV. Figg 1—18. 
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Aus Oidium Meam von den Soor-Membiaaen oder bei Dipbteritie 
oder von Diabetes entstebt auf Kleister immer dasselbe Stempkffimm'- 

Vstilago; aus Trichophyton Ummrans und Mkrmporon furfur, den 
beiden Pilzen , welche den Herpes tonsurans und die Pityriasis vsrsieohr 
verursachen, entsteht in flüssip^en Medien stets Oidium albicans, «nf 
Kleister stets das ditilago-Sfemphijiium. Alle diese Gebilde gehören zu- 
Äaiumen, vric ich an einem anderen Ort ausfiihrlich gezeigt habe. 

Ich h;il)e femer fi^ezeig^t. dass auf nicht nassem Boden die Keimlinj^e 
vun A.sjn'i tjilhis i^enau in derselben Wei^^e wie die des Ustilago ein sieh 
in die Luft erliebendes Fusxdium-SfarJnjJidium V)ilden und dass aus 
diesem auf feuchtem Hoden sich «las Stiimmchen der Sporocyhe pttsilla 
erhebt. Bisweilen sind die Stachyiidium-'Pfisinzen äusserst zart und uni- 
Miodeu auf trocknen Pilanzenstengelu die AspergiUus^Fßamea, wie Fig. 
il. Taf. III an einem Beispiel zeigt* 

Man findet an schimmelnden Pflanzenstengeln sehr häufig Eurotmm, 
AapergHUu und Slachylidium auf der Oberfläche, während das Ssptitsporitm 
im Innern vegctirt. Auch die (^kostostr&may deren Zusannmenbang nn't der 
hier entwickelten Foimenieihe noch nicht anfjgeklin ist, entflieht auf Klei- 
ater nach Auesaat beider Pilxe, sobald der Kleister einautrocknen beginnt. 

Es musste sich mir aunichst 4^e Frage aufdringen» ob auch die 
Keimlinge des CTs^^oduieh einen Befhichtungsaet das JEWrolAim henroi^ 
subriogen Tormögen und wie sich die Eurotimn^Kugel zur Stemphylium- 
fnicht veriialte. Auch die Lösung dieser Fragen ist mir jetat gelungen. 
Man erhält aus dem Staubbrand stets Em^tlhm » sobald man die dalur 
günstigen Bedingungen herstellt ; diese sind : geringer Luftautritt und 
feuchte Luft bei trockner oder sehr schwach feuchter Unterbge. Man 
kann das am besten erreichen, wenn man Brandiiiiren unter einer Glas- 
glocke in feuchte Luft brins:t und die Glocke nicht eher öffnet , bis sich 
auf der Aehre Schinmiel gebildet hat. Hier sieht man lange Fäden, denen 
de9 Oidium ähnlich , aber sehr langg^liedrig, ja fa^t unereg^liedert. Sie 
M'i^n grosse Neigung sich zu vereiui<?en . zu verfilzeii niu) Imecken- 
f'trinig aufzurollen. Hic un<l da tru^^t n , nieist aut kleinen fSeiten- 
/weigen, BefruchtuTi-^/cll* n, welche Figg. 30. 3"^. Taf. III anfangs nur 
eine einfache Membran mil koniigem InliAll erkennen lasi<>en. Diese 
Zellen wer<len von mehren Zweigen schneckenförmig umwunden, so dass 
Hch der BefruchtuDgsact nur sehr uuTollständig beobachten lässt (Figg. 
31, 32, Taf. III . 

Was ich davon ausfindig machen konnte, habe ich in NoBBB^a »land- 
wirthsch. Versuchsstationen <t mitgetheiit. Es sondert sich im Innern der 
Zelle eine Befruchtungskugcl aus. 



I] Botaa. Zeitg. tS66, Nr. 31. 
Balllftt, rkftofalhttoflfl. 17 
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Mehre Fadeniweige legen dch dicht an die Zelle nnd lecheinen sie 
zu durchbohren, um bis zur Hefruchtungrskugel vorzudringen, in dip«er 
geht ein Theiluuf^sprocess vor sich, ebenso aber la dem Zwischimraum 
cwicben der Kugel uud der äusseren Zellenwand, so das« alles Weitere 
undeutlich bleibt. 

Die Halbgebildeten üV/roZ/z/M-Kugeln haben die Ix kcinnre Fortri uui 
Grosse. Was «us der Keimung der T/iccd-s/joren herv<jrgelit , \»s^t t-irh 
schwer be-stimmm , da man bei Aussaat von Euroltum nie sicher ist vor 
der Einmonirnng anderer ( liieder dieser grossen Formenreihe. E» ent- 
steht aber immer Aspc/ f/iüus nach dem ersten Auftreten des Eurofitm 
und sicherlich geht der AtpergiUus nicht direct aus dea UttÜAgo-^pcmi 
oder deren Conidien hervor. Niemals erhält man Agperpillut nach ehwr 
Aussaat von UsHlago, wenn nicht zuvor Bmv^m auftmt; in diesem Fall 
aber stets. Das Eurolium scheint also zur Henrorbriiigiiiig dcs^^i^MTfiCfan 
unumgänglich nothwendig zu sein. 

Die JSXe m p kjfi m mr ^mcht ist iDsoism der Eurotium-Kugel analog» 
ab beide von einer und dertelben Geneiation cntqpringen, nämlich tob 
den Keimlingen der üstUi^so-Sporen oder AspcrgiUus-Spoten. £■ sehani 
aber auch die Anlage lur Stemphyliuni'-Fruoht die nämliche lu etin wk 
die xur Eurotiunt-KugeL Die Ausbildung ^mSporidu mium St§mpk^mm 
einflrseiti und dee ArvUNNn anderereeiCe hängt bei gleicher fimihnmi 
lediglich vom Feuchtifl^eitei ustand des SubetiatB und der Luft ab. !■ 
bleiartigen Subelmt entotebl das Oidnm mit leietförmigen Zellen aad 
SUm/j/ti/lium, an der Oberfläche flüetigen Subelrato das OMm Meam 
mit sjitndeKgen und kugeligen Kettengliedern und Spo rid m m tum , wai 
fiwt trocknem Substrat in feuchter Luft das Eurotium^ dessen Aui^bildunf 
am besten von Statten geht, \ve?ui das Substrat erlaubt, dass die Fädcß 
sich als (reftptnnst, «^o 2. h. von iiaar zu ilaar oder von Stengel zuSten^ 
u. 8. ^v, verbreileit. 

Aus der Keimung des 'Sh'mph^fmnt s( heint n irdtT Oifiio-Sfemphtjhtofi, 
vielleicht auch ^yporocyhe, hervorzugehen, tlxii^o aus dem SiUßridt-^mtum 
untjJT i^leu hen Verhälmi'3««'n : doch i«t e*= <i'lir •^( Inv pr. die l*roducte <i«T 
Koimun«^ /u verfolgen und rem zu erhalten. Figur 43, Tal III xeigtsu» 
gekeimte •^/MrtVüe^ium- Frucht von Ustilago carbo. 

Aus der ganzen bisheiigM Darstellung ist klar geworden, dass^ifNT* 
ffillm und Eurotium zwei wesentliche Fruchtformen eines Pilzes und, 
Aa>^^ Aiptrffilku als diCddcroQiorvfi-Pflanze, BttroÜum als die Thecatpvren- 
Pflonae anzusehen sind, während UtÜki^f nur eine Oidium- odmAr- 
tAroaportm-l^ÜuuBB darstellt, also von untergeoidnelsr Hedeutong irt. 
Ebenso sind StatkyHditim und alles, was damit aunmmenhlagf, ih 
Conidieupilanaen, ja vielleicht selbst das SjM^äHmium'-^mpkjfimmt voa 
uncergecffdneter Hedeutung. 
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Was au9 den Sporen der Sj^croc^he pumBa m. hervorgeht , habe ich 
nicht emitteln können. 

Ob die Chaekmtrmm m diese Reihe toq Formen gehdit, ist noch 
weiter m untersuchen. 

UtÜhtgo entsteht auf dem Getreide und in der Grasblüthe als Pa- 
rerit; auf Zuckerwasser, Kleister u. s. w. aber als "»Sapmphfh genau in 
deiselben Form; eines der unsShUgen Beispiele, die man beibringen 
konntet um cu leigen, dass jene Eintheilung überhaupt nicht stichhaltig, 
in der Natur der Pilze nicht begründet ist. Ebenso wenig laset steh, wie 
man sieht, die Gruppe der UtiSaffmem auirecht halten. 

Cultirirt man den Staubbrand längere 5^it in einem Oefass von Glas 
«der Porzellan, so bildet sich am Rande desselben ein zierlichem strahliges 
grünliches Gewebe, welches nichts anderes ist als das Sporofrichutn fcne- 
ttrale der Autoren. Hie und da kommt es zur Ausbildung kleiner brauner 
Bnnd8])<>reii. 

Die Miiassrei^eln , welche man ^ep^eu dfii Hrand zu er^:reife!i \mt, 
MTvd oinfache und für alle Hrandarten die nämlichen, (nites Saatgetreide 
i>f V(ir allen Dingen nothwondip^. Nässe und starke Düngung wirken 
l>^n6tigend auf die Hrandpilze ein, daher mut^s man diese zu vermeiden 
suchen. Der Dünger wirkt nicht bloss durch die ihm innewohnenden 
oder Ton ihm herbeigezogenen Tnsecten und durdi die am Stroh des 
Äitcben Düngers befindlichen Brandsporen, sondern auch durch die in 
ihm enthaltene, aus Brandsporen entstandene Hefe [Mkroeoeemt) nach* 
theilig ein. 

Ri^HK empftehlt besonders die Anwendung alten , jührigen und gut 
gtftiten Samens, ferner Einheilen in Kupferritriol. Dass das Kupfer- 
vitriol energischer als ungelöschter Kalk und andere Büttel die Keimkraft 
der Brandsporen aerstören , hat Klhiir experimentell nadbgewiesen. Er 
empfiehlt eine LSsung ^n 1 Pfiind Kupferritriol auf 5 Berl. Scheffel 
Samen. Das serstossene Salt wird in heissem Wasser geltet und in den 
gethan , nachdem es mit soviel kaltem Wasser yerdfinnt wurde, 
Jsss das Getreide im Kottich noch eine Hand breit von der Losung be- 
^eckt bleibt. Nuch 1 2 Stunden y\ 'u d vlas Getreide ausgeworfen , ausge- 
breitet und häutig gewendet. Nach wenigen Stunden kann man es mit 
der Hand, nach 24 Stunden mit der Maschine aussäen. 

6. Der Steinbrand, Weitenbrand, TSltiia etnrie$ Tul, 

Ib 1 nur auf dem Weizen und zwar auf allen A'anetäti'u \ind Arten 
dossf Ihni aufgefundene Steinbrand ist eine der gefürchtet>ten IJrand- 
krauklieiten. Nach K'vhs sollen Spelz- und Diukehirteu weniger v(»Tn 
^tHnbrand zu leiden haben als die übrigen Sorten und der Winterweizen 
weniger als der Sommerweiaen. 
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TuLASNE zeigte schon, dass die Sporenbildunp^ von Tilletiu wo^rnt- 
lieh verschieden sei von derjenigen bei Ustilago und bc;;riiuUeto zwei 
verscluedene Gattungen. Der Steinbrand . ancb Schmiorlirand genannt, 
erfiilU mit seinen Sporen ib n ganzen Fruchtknoten \\m\ tritt cialier in 
desH'ii Stelle in Fonn eines ianglioh nindrii, sclnvar/en , M liniieriy:-<tä?i- 
bigen Koqiers auf, welcher einen unangenehmen Geruch verhreiteJ- 
Schon Meyen" beschreibt die i!»poren sehr genau und riclitig aU anfing« 
wasserhelle mit vielen Kernen erfüllte ZeUen, welche nach und oick 
eine gitterfonnige Ouäcula ausscheiden. 

Meyex gelang es vollkommen, das Myr^Iimn der TiUetia in derW«i- 
zenblüthe nachsuweisen. Er spricht mit Hecht seine Ven^'underang 
darüber aus, dass dei Stein>)rand nur beim Wei/.en, nicht bei den übrigen 
Getreidearten Toikomnie. Ueber die Form des VorkomMns berichM 
derselbe treffliche Beobachter, dass die Nähe Ton Wiesen» von ITOdeni« 
sowie eine Lage des Feldes in engen, vor dem Winde geschütatenThÜsn 
den Brand begünstige. Am bedeutungsvollsten aber ist die von Metis 
und vielen anderen festgestellte Thatsache , dass frischer Dunger, bsson- 
ders Menschen-, Schweine- und Schafdünger alle Brandkrankbeiten be- 
günstige. Da die Excremente des Menschen und der Haustfaieie sehr sA 
3ie Hefe der Brandpilse [Mieroeooett$) enthalten , so sind ne natfiilick 
sehr geeignet, die Brandpilze auf das Getreide zu abertragen, sobald m 
als Dünger angewendet werden. Schon im Jahre 1784 war von Gleiche» 
die Contagiosität des Staubbrandes wie des Steinbrande^ experiuieiiteU 
nachgewiesen worden. 

Glkk »iF.N säete Weizen in <hci verschiedenen Versuchsreihen au* 
1 mit Slauhl)rand oder Steinl>ruud, 2i nur angefeuchtet. X rein uud 
triM^ken. Die erste \ ( rvurlisreihe ergab ein au!N>eiur«leniiicije<t IVber- 
gewicht der brandigen Ai Iikmi , oft mehr brandige al" Lr«'>.unih\ die tiriilr 
Ueihe wenig oder gar keine lirandiihren , die zweite etwa'* nieiir als <iit 
erste. Heispiclsweise führe ich fulgendeu Vccsuch im Resultat au: 

Der Sommerweizen zeigte: 

1) nassgemacbt und, mit Brandstaub vom Steinbrand bestreut, gefliM 
339 gute, lb8 brandige Aehrcn; 

2) derselbe mit Brand von der Gerste bestreut 168 gute, 234 bisa- 
dige Aehren ; 

3) mit Rost von der Gerste bestreut 203 gute, keine brandige Aeiu«; 

4) nass gesiet 198 gute, 4 brandige Aehien; 

5) trocken gesäet 102 gute, keine brandige Aehre, 

Dass Mbyrm von dem Vorbältniss der Brandpilae zu ibiem Sebintf 
noch keine ganz richtige und klare Vorstellung hatte , ist um so venn^ 
lieber, als nicht nur bedeutende Zeitgenossen wie s. B. Uvon dsoil» 
ganz unrichtige Ansichten geltend machten, sondern auch bis in 4i( 



Digiii^uü üy Google 



KraolüieiteD, herfotgvrafen dmdi pAaosHehe Ptfiaiteii. 



sei 



neueste Zeit grobe Inthümer darüber Terbreitet sind und swar nicht mur 
in der Masse der Laien, sondern selbst unter den tüchtigsten Forschem. 

Jouus KüHK teigle auch für TUieiia carif$ Tul und T. Mii 2W. das 
JlfyeeUiim im Innern der Nahrpflanse und in Uebeieinstinimnng mit Tin 
LASNB» aber völlig unabh&ngig von ihm, die'^Kehnung der Sporen des 
SteiafataDdes beider Arten* Das Wesentliche der Keimung von Wieda 
rariet besteht nach Kümk in Folgendem. 

Der Keimschlauch durchbricht die Gitterspore und tritt als trüber, 
glänzender» ein&cher oder ftstiger, längerer oder kürzerer Faden hervor. 
Das untere Ende wird nach und nach hyalin , theilt sich durch Scheide- 
wände in Glieder , und stirbt oft ab , während das obere acrogen fort- 
wÄchst , bis es die Luft erreicht. Die Lüijg;e <les Koimfadens hängt also 
besonder;* von der Nähe oder Entfernung der Luit ab. An der I^uft 
spaltet sich das Ende des Schlauches in etwa S — 12 fadeniV»riuige, glan- 
zende Omidien , w ek he KÜHN wegen ihrer Vereinigung an der Basis 
'Kraiukor|>cr( hen u ik unt. 

Oft verbmcieii si( Ii derf^leiclien Kraii/.conidien schon am Trafjfaden 
durcii seitlich sprossenarti<^e Anastomosen, so dass sie nieif^t paarweise 
Tum Keimschlauch abfallen. Sie keimen durch einen oder mehre Seiten- 
^ie oder auch durch einfache Verlängerung zu einem Faden. Am Ende 
dieses eecundären Keimfadens und seiner Zweige entwickeln sich rund- 
liche oder längliche Conidien» deren nl^o jedes Kranzkörperchen eine 
oder mehre hervorbiingen kami. Die Conidien keimen direct oder durch 
Ncbenconidien. 

Es lässt sich soweit gegen die von TvLAms und J. K&mx mitge- 
tbeilte Keimungsgeschichte der TUietia nichts einwenden. Bringt man 
die Sporen Toisichtig so in feuchte Umgebung, dass die Keimechlitache 
sich in der Luft entwickeln können , so entstehen stets die Kramkdrper- 
chen; aber auch nur in diesem Fall. Die Entwickelungsgesdiiehte des 
KtimUngs ist daher noch ganz unToUstihidig. 

Ich unternahm im vorigen Jahr eine Beihe von Unteisuehungen über 
^^>Ma, welche im laufenden Jahr wiederholt und bestfttigt worden sind» 
*o dass ich deren Resultate hier mittheilen und verbürgen kann. 

Zunächst ist hervorzuheben, dass die Lcptothrix- und Hefebildungen 
der Tiliefiu bisher ganz übersehen worden sind : sie verdienen aber ganz 
besondere IJeachtung. Jjeptofkn'.r-Ketten entstehen überall, wo inau 
TtUetia ausüiiet, auf den verschiedensten Substinzen, unter den verfsrhic- 
<lenjslen lUMimgun^en. Will man ihre Entsti hung aber rasrli und sicher 
Studiren, so verfahrt man am besten . wothi man eine Portion von Sporen 
f'e^i Sleinhrandes auf dem Dbjecttrager in einen Wassertropfen säet, den 
iiwiii <A'u>r fast ganz eintrocknen lässt und dann enic uL Tn zwei bis drei 
^ «igtn hat man die schönste Entwickelungsgeschichte der nun entstan- 
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denen IjeptoÜu ix- G ebi Ide. Auch auf Kleister kaim man die»*.' s-ehr gut 
studiri'ii. 

Während einz»»lne Sporen iiomiaie oder ubweiciicnde Kcinixchläurhe 
treiben, sieht man andere den j^rosseii Tnhaltskorn , d h das £m/öi/#<r 
[a Fig. l'>, Tiif. TT! , durch fortgesetzte /weitlii'üun;; h, , } i^. 40. Taf, 
III] in zahlreiche «glänzende, kleine Plasmakerne zerfallen. gehißt 
leicht, diese durch Druck aus dem Epispor heimussudrücken [dY\%. 40, 
Taf. III). Sie haben zuletzt die Grösse der A/iVT<9Coc«^-ZelIeu von 3/«- 
«or rocfifiofiM, d. h. man kann bei Vergr. bOO lineare deutlich ihren l'm- 
rifls erkaniien (« Fig. 10, Taf. III). Nun werden sie in der Flüssigkeit 
epontan Ton ihiein Epispor entlassen (/Fig. 40, Taf. III) und liegen ab 
kngeligef Dellen anfbigt neben der leeren Hülle. Da sehr viele« namoit* 
fich die noch nicht gaas teifen Spoven dergleichen Kerne entlaaeai, lo 
eieeheint sehr bald die ganae Flnasigkeit punoCiit. 

Die f o enUaseenen Kerne sind bewegungslos und yermehTan sich sa 
dem Punct, wo sie ausgeworfen sind, durch Thetlung. Die ThettseOca 
hingen an der OberflSche der Flüssigkeit kettenförmig zusammen Fig. 
41 , Taf. III), d. h. sie bilden X^ptoMnv-Ketten. Diese sind sehr seriMedH 
lidi, krihnmen sich sehr leidit und bilden daher auf den Stiikekonwa 
wunderlich rerworrene Blassen. Wo sie ganx an der Lnft liegen , da ksi- , 
men ^iL' in Funn »ehr dünner Schläuche [a Fig. 41, Taf. IIT . Brach- | 
stücke dieser Ketten sind der Vibrio lineola tiiuschend ähnUdi, sie zeiti^n 
aber nicht tlie «^^eringste Beweg uiii; , weder spontiuie noch pa»»ive, deun 
auch die Kerne ^ind, wie gesagt, ganz l)ewegungslo8. 

Im Innern der Flüssigkeit werden aber die von den Kernen abge- J 
selmiirten Glieder sofort frei, d. h. sie bilden einen ziemlich grosszelli^fo j 
Micr*»' o,-rm ,Fig. 12, Taf. III; von blassbrauiier Farbe Man kann \\'\'\\* ^ 
wahrnehmen, wie uuler dem £influs8 dieser üemheie die biaxkekornc 
gelöst werden. 

Die Kranzkör])erchen entstehen bei der Keimung nur dann, wenn die i 
Keimfiden die Luft erreichen. Ist das nicht der Fall, so sind die Kob- | 
linge ganz anderer Art. Figg. 44 — 47, Taf. III zeigen die KeinmaglM ] 
Kleiner in vier verschiedenen Stadien. Der Keimschlaucb tritt ans äas | 
Spalte des E]n$pors hervor (Fig. 44, Taf. III . Nachdem er eine liagcfff j 
(Fig. 4&, Taf. lU) oder küizere (Fig. 47, Taf. Ul) Strecke ungegii«i«t | 
geblieben iat, treibt er eine, anfiuigs umner unvenweigte Kette (Fim. 
41, 46, Taf. III; selbststündiger, abfiülender, keiinfihiger Glieder, ntUt j 
man bald in 3leBge in der Nihrsubstana uMherficgead findet 

Etwas anders ist die Keimung auf sehr stickstoAeiehen Substsnw* 
Dort bilden sich, wenigstens im Innern decselben, lingereKeimsi liliarif 
(Plgg. 49, Taf. in), welche sich veiMsln (Fig. 49, Ta£ 
langgliedrig bleiben und eine Reihe gUnsender Keine (Fig. 49, Ts£IIf 
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finschlicsseii. Quetscht man die noch nicht ^ekeimten, aber mindestens 
24 Stunden im Eiweiss Uegeuden Sporen, so tritt das sehr plastische Piasua 
des Endospors in Gestalt dünnerer oder dickerer, wunderlich g«vuBdener 
und gedrehter Schläuche (Figg. 50, 51, Taf. III; hervor. 

Wtudet man eine stiokttoiihaltige Flüsaigkeit an, welche die Sporen 
nur sehwi^ bededit , so z. B. bei Culturen auf dem Olijectträger in 
Zttckenrasier mit weinataiiiwimem Ammoniak, so entsUhen kme, dieke 
Ketmschliuche, w^ehe aofoit kngetig« ote eiförmig» ftteh tich biiltt* 
neode Glieder abadumran (Figg. 53, Taf. III). Dieie Oüeder U1d«n 
duxeh Endgpnitiung eifönnige Gonidien [Fig. b^, b. Tat III), ivdcEe 
keimfthig sind und lange, dünne Fiden treiben. Bevor die Glieder aiek 
imä Keimling trennen, aeptiren sie sich einmal (t Fig. 53, Taf. III) oder 
heuiweifl (« Fig. 53, Taf. III) oder anoh mehrfiieh. Man aiebt sehr bald 
m der Flüiaigkeit grosse Mengen abgeaehnärtcr Conidicn (a, b, c, d Fig. 
M) mid Glieder Fig. 54, o, h Fig. &3, Taf. HI). Die Glieder bil- 
d«ii, wenn sie zu tief in der Flüssigkeit Hegen , um keimen zu können, 
j^enau in derselben Weise wie die Mutterspore Micrococcm. Hier kommt 
aber noch eine höchst interessante und für die Morphologie der Pilze 
wichtige Erscheinun«; hinzu. Während sich nümhch aus dem Kern der 
Conidie oder des Gliedes durch forti^esctzte Theilung der Mirrf>''>>r( U9. 
«««•bildet , fährt jene noch fort, denselben Thcüunj^-process durchzuma- 
chen, (lurcli den sie entstanden ist 'n — d Fig. 55, Tat". Iii , d. h. sie lial- 
Hrt pinli a, h Fig. 55i , daraul noeiimals in ent^e<^en«;^esetzter Kichtung 
r\\^. f,5, Taf IT!', und so tVirt (V/ Ki^. 55, 'i'af Uli, so dass zuletzt 
grosse Ballen von Micrococcui entstehen , welche in Kolonien beisammen 
liegen. 

010 Kianzkörperchen sind nichts anderes, als langgestreckte Com* 
dien, die am £nde des Keimschlauchs hervorspiOiMn nnd abgeschnürt 
werden « wenn Spove in feuchter Luft liegt, ohne nasses Substrat. 
Biese Form der Keimung ist also nur eine ganz unterge o rdn e te Modifr» 
CBlioo. Zwiseken ihr nnd der solMgen CÜiederbUdnng (Fig« ftt, Taf. 
nr findet man anf fenchten 8ttbstnten alle mogUchen Zwiadwuetnfen. 
Ein gegliodeftor oder &st nngegüedertBr Keimsokknek (Fig. 57, Taf. III) 
bringt am Ende {ee Fig. 57), ebenso hiufig aber auch seitlich («eFig, 57j 
eikmoettlielie Conidien hervor. Ob die Glieder ond Cooidien sofort 
ksimen odsr noeh lemerhin GfiededUden iOidmmf Fig. 5&, oder Co- 
nidien (Fig. 5(>, Taf. in) benrorbfingen, das hingt gani von der Vm- 
gebnng ab. Je nasser oder üüsaigcr die Untariage ist, desto linger 
dauert die Bildung des OidlfiMfi. INe Conidien bilden steh nur an der 
Loft. Liegen die abgef>chnürten Conidien im der Luft, eo keimen sie 
aoldrt, ebenso die Glieder. 
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Nun enl>tcht zunai li^t die luK-h^t wicliti^c Fra*re: M'.is ^vtrd aus 
deii K i-iiiiliiiLfcu der ('nimlien, Glieder, Kruti/ronidKMi u. >. w . 

Die HeaiiUvDrturig dieser Fragen hat bisher ei«^eiithi ii Nie mand ver- 
sucht. Man hat sich beruhigt bei der Thatsache, das*, mit Steiid»rttmi- 
Hporen verunreinigter oder absichtlich gemengter Weizen in grosser Zahl 
bnudige Könner hervorbsioge. Daraus glaubte man schliessen zu dürfea^ 
dass die Brandspovon , und nur diese , die Ursache de« Weisenlraaiidift 
seiea. Dieser Schiusa hat aber zwei Lücken. 

Ersilich schliesst die so eben berülirtc Thatsache nicht aus , dast der 
Keimling der Hrandspore eine Zwischenfrucht enenge, decen Keinnmg 
ent die Bandpflaaae henrorbringt. 

So lange man die Keimlinge nicht Schritt für Sehritt bis xux Fno* 
tificatiion vesfolgte^ musste dieae Frage otten bleiben. 

Zweitens würde , auch wenn wirklich in der (vetreidepflanxe die 
Keimlinge der Brandeonidien unmittelbar wieder Brandeontdien cneiK 
gen, daraus nicht die Unmögtiehkeit mner ganz anderen, awetten» Eat* 
stehungsweise der Biandpflanie folgen. Wir haben gesehen ^ dass der 
Staubbiand im Innem einer breiartigen NiQirsubstaaa wieder Slaabbrsad 
erzeugt. Unter uideren Bedingungen sahen wir aber aus seinen Spoien 
ganz andere Fruohtpflanzen hervorgehen, die ihrerseits wieder zur Brand- 
erzeugimg dieutii kuuuten. Gauz ähnlich ist es beim Steiubraud, wie 
ich fojjlcich zeit^eu werde. 

Die iveimliui^c der Steinbrandconidten brin^^eii in verschiedeiier l"m- 
^^ebuu^ ^auz \ t i^( hi« deiie«! hervor. Vegetiren s<ie im Innern einer brei- 
artigen Nahrsubhiaui^, Mi verhalten >ie sich tranz ähniieh wie die Keimling 
von C'äii/agOf d. h. sie briuy^en wieder TiHittn liervnr. V ii *!rr Keimunsf 
bis zur Spro«iseTiliiMiiiiL: \ eiiieiien unter sn]( ht'ii liedinpungeu mehre 
Wochen. Die Keimiinjje bleiben diek, trub, >;e^;Iiedert mit selbstständigt-o 
Gliedern^ zerbrecldich ; — mit einem Wort, sie steilen eine Oidtum-Yom, 
dar. 1^ scheinen alle Ustilaginem-^VrxwhtQ nur bei unyoUkosnmeiMa 
öder verhindertem Luütsutritt sich auszubilden, also Oic/ium-PHansen odv 
Mittelbildungen zwischen Schimmel und Hefe zu repräsentiren 

Die so entstandenen Keimlinge der Tilhiia verzweigen sich , bald 
regebnässiger tFig. 60, Taf. Iii), bald unregebnässiger {Fig. ^9» Tallll . 
Das Ende jedes Zweiges bildet eine grosse Spon aus 'Figg. h% 60»Ta£ III » 
wekshe durch AnechweUung und Absdmunmg der kurzen Endeelle ent- 
steht. Die Spoie tiennt sich zuletzt vom Tragfaden >i», Fig. 61», Ta£ IB. 
und sondert allmählich eine gitlerförmige Sporenhaut iEpispor^ ans, wts- 
durch sie zur Steinbrandspore wird. 

Ganz anders, wenn die Keimlinge an der Luft vegetiren. Ist dsf 
Substrat ziemlich trocken, breiartig und nicht zu sHekstoAann , so sei 
die Keimfdden dick, dichotomii»ch und tragen an den laugen, in die 
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I hinaitiragenden Astenden gniMe Anech^veUungen , welche sich zu Spo» 

' rangien des Mucor racemosus Fr es. ausbilden. 

! Ist dagegen das Substrat flüssig, so bleiben die Keimfäden dünn und 
j entvcickeln an der Luft an den Enden der Aeste und Ziveige Pinsel von 
MnUiMMi trmiaceim F^* Auch auf festem > stickstoffimehem oder we- 
; ligBtens niefat ttickstoffireiem Sabetnt tritt bisweilen an einzelnen Btellen. 
ndtsaififcor dasiVmdifftfim auf; dieses entsteht aber spater als jener und 
in diesem Fall nicht aus den Ketmlingen der Sporen, sondern «ue Kehn- 
liogen der LepMikri3>-l^<Siea, 

Nftch dieser Entwickelungsgeschiehte stellt sich folgender Paialle- 
b'sniiiB zwischen TUktia und üitiäa^ heraus.- 2UMi und UMago sind 
beide CMIjtriii-Fomien im Sinne der Gühningslehre, d. h. sie bilden sich 
mir im Innern der Ntthrsubstanz , niefat an der Luft in dieser Frachtfoim 
IU8. Tilleiia steht in Kfanlichem VerhältTfiss zu PemriWum und Mucor ra- 
ymosm Fres. wie V.siUuyo carbu Tul. zu ^ispcrgiUns und Ettrofiffm. Pent- 
nllmn-Muci/r und Ai>jit'ryUlii^-Eurolium sind die iSchimiiifliunneu 2U jeueu 
Midien. 

Du Tilh'fia \m<l nicht bloss, uiiaihalb der Nährpflanzeu, soli- 

dem uinh aus-rrluilb (iersflben in einem uälireiulen Subbtiat sick aus- 
bilden können, so sind sie in emem Fall als Paraj«iten, \m andorn als 
Vipro/>Äy/CT< zu betrachten , und diese I nteischeidung er^^eibl bic li iiueh 
iiier wieder als sinnlos']. Noch iä?t aber das Verliältiiiss des Peniaihum- 
.Htuw zur TiUetia in absteigender Linie zu erörtern , d. h. die Frage , ob 
u!id auf w elche Weise man aus FemciWutn oder Mucor raoemomu Fre8, 
^ TiUeHa ensiehen könne. 

tHese Frage glaube ich vollständig lösen zu können. Ich wusste 
Üagtt, dass bei Culturen des P B m o iüium crustaceum Fr. auf Stärkekleistfir 
itets nach einigen Wochen Sporen in grosser Masse im Klmster gebildet 
*nden, welche den Gittersporen der TUMim überaus ähnlich sind, wenn 
nm mt eintrocknen lüast; nur war mir früher ihr Ursprung dunkd. Cul- 
tirirt man auf stickstoffhaltigem Kleister längeie Zeit da» FmeUUum » sa 
cittstdien in der Luft in grosser Menge die Mttetöcamdiem, ans denen durch 
Kdmung 3t9§oor raemomu Fr99. hervorgeht ;Fig. S, Taf. V). Bisweilen 
ficht man sie sogar neben Sporenpinseln Ton PemeUUum an einem und 
<hmwlben Faden aufbeten. Sie sind sofoit keimfähig und eneugcn JAiMr 
T<U!mom9 Fres. mit interstitiellen Comdiw \Q0mmm mm^,] und endstif»- 
<Ügen S]K)rangien. 

.\uch im Innern des genannten Substrats sieht man jene Macrocamdiwt 
•äch auabilden, aber in etwas anderer Form Fig. 20« Taf. \'; . Ihre Tragfäden 



t ' Weit richtiger vurc es , die PSIjfonnen JaU Afrophyim und £ntophyten oder 
^aifnfhptm in antemcbeiden. 
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mnd kürzer und stehen gedrängter , oft fast piuselig, und sie »cbetden 
schun am Faden ein gitterförmigcs fipispor au.«. 8te kHmpn nicht Mioct 
Trocknet der Kleister mit, «o bräunen sie sich «tatk. Sie erhaltm mmkok 
GUuu wie jene MarrootmUHm, £t sind die Sporen des StewInnBidM, vir 
man beim Vergleich leicht wahnumnt Sie sind als Dauersporai Mte- 
fime n , tmd ieh nenn« mt Matrotpcrm warn Unlenehiad von den Mmr^ 
eomdknj mit deneii rie «inen Unpnmg haben, und im Oegemmls n dm 
Pintebpomny an deren Steile Bic stehen. 

E« ist offiBnbar die ^lsj > «yi iBb i s P flanaeanaloyder. n i mff i Tir iii i i PH a mi , 
und beide sind aScophytisdie Aero t par m Pianien; ebenso ist das Spm 
dmmwm S kmphyhum analog dem MBieer metmmmi» Aw. » und beide M 
aerophjtiache T^Asoo^ierwi-Fruehte; diittensist ütiUago oarho 2UL anslof 
der TäUtia » und beide sind die onatephytisefaen Sporenpflaasen. Nmi 
fragt sich, hatdie Genevatioosveüto: BemeiUmm^Mitcvr^TiUeHa auch ob» 
<leni Eurofititn entsprechende geschlechtliche liefruchtung. Auch diese 
Frage kann ich in der Thut bejahen. 

Wenn inuu Peniciflium auf ein in .«ehr dünner Zuckerlösung schwing- 
ineniU'.s Stück ^^ekoohtes Flciscli aussäet od^r in dieselbe Lösung, da 
eini«i^t Stiu ke Albunniis m fester F«»nn oder etwas Hühnerei weis»; zn^e^etn 
«äinfl , --o fMitj»telu'n überall da, M(i /V/«W//jWi auf dem fV^ip u , -lif kstuf- 
reiciieu Huden keimt , in die Flüssigkeit hinauswnchsende Keimiinire n^.:» 
MarrorotmHen 'Fi^. 13, Taf. V! , welche an dichotomiscli vorasteltT : 
Pinseln Fig. 12, l'uf. Vi , oft aber auch ganz unregelmäsaig, ja sogar intn- 
stitiell und in Ketteuforim (m, Fig. 19^ Taf. V) zur Ausbüdong komme a. 
Diese Maeroeamdien sind eines Urs])ninga mit denjemgen, welche Äfvctf 
hervorbringen, aber unter den so^>en angeführten Boden verhältniMa 
bleiben ihre Keimlinge meist ungegliedert nnd bringen sc^brt Ch^mim 
<o, F%. IS, Taf. V) und ^S^anfft'en [up, Fig. Ii»» Taf. V) Iwmr. 

Btsfveilenasigendie Keimlinge hie undda GHedenmgen mnd ta^nis 
diesem Falte gkiefaseitig^Jperen^ai und Jfatrocmidim (FSg. 19, Taf. V : 
sie sind gewisserms wen Zwischenstufen wriecimn Mmoor und AMtfo* BiiM 
leicht , die Entwickelung der Zoospoten und die geeddeebdfiehe B eft m ^ 
tung m verfolgen. Ich mum hier auf PKinosnuM's tnOiehe Dantefluac 
▼erweisen. Gerade bei diesen aus Puneillum auf Fleisch eMKtma 
Aekfya Basen kann man das Ausströmen der Sehwirmer ssh den ftlea- 
förmigen undkolbigen Sporangien (Figg. 35, 26, Tat Yortreiliciibeeh» 
aditen. Es ist ein allerliebstes Schauspiel, wenn man, erst langsam, dam 
rasclier. die in einer grossen Vacuole (r, Fig. 2r> beisammen üegeiicir« 
8rb warmer der Oeflhnnp (o, Fi«;j;, 25,2Üy zuströmen und &ich aus dervHbrt 
in Form eine« »rhlan;;enarti;; «gewundenen Stromes hervorbewegen siehL Vt- 
Mnmivn die Sf-hwanncr in ImiIlto eine?: iiusheren Anstosses m Iimu im »iiirt-i* : 
Zu>und hervor, und danu verbinden »le sich meist auM»eriiiäi> des hmdem 
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ni |»ia!>;i^< In 11 Massen (Fig. 26, Taf. V) , vou deui'ii nicht selteii 

' kugelfitrnuL:*' Theile 'm Fiq:, 2G, Taf. T; absonderw, weiche, aus SrhwHr- 
mero zusauiiiieugebchiiioizeu , die Gestalt und allein Auscheio. nach auch 
<üe liedeutuii^der Macroronidien annehmen. 

Aus dieser l^lntwickelungsgeschichte gebt die hohe Wichtigkeit der 
Hefebildungen für die Parasitologie mit aller Evidenz hervor, und es 
leuchtet ein , daaa Beixung der Saat und Vermeidung frischen , stark fau- 
lenden Dungan vor allen Dingen was Verhütung des Steinbrandee ins 
Aage m lueen sind. 

e. Der Roggen-Stengelbrand {UrocysHs oceuUa Rabh,) und 
der Blüthenbrand [Pleospora gramims m.). 

Es giebt eine ganze Reihe von Brftndarten auf GrSsem und Cerea- 
ben, welche ausemmengesetste Früchte eneugcn , denen ein CladotpO' 
«w», d. h. eine pinselartig verzweigte Acrosporen Morphe^ zugehört» 
deren Sporen anfänglich lanzettlich und ineist zweiteilig, g^en das 
. Ende der Ketten aber kugelig sind. Man untersc lieidet seit Ti lasne's 
trefflicher Arbeit über Pleospora diese (inttnn«i^ von Vrocystls , wo die 
kolonifjiarti^ gnipjiirten Syiorenfrüchte mein regelmässig gestaltet sind, 
in der Hegel so, dass sicli um eine centrale Hauptspore mehre etwas 
kleiner-' ^rernfornii«? 2:^u])|)iren. Urrxy.sfis on ulfa Rabh. und U. (inen)oties 
liahh. /eigen diesen Hau fu ausgezeichneter ^^ eif-e , wie ich mich diircli 
den Augenschein überzeugen konnte, für die erstgenannte Form authen- 
ti^he Exemplare benutzend , welche Herr Professor Kabbnhorst selbst 
■ir gütigst zusendete. 

Die Untersuchung derselben hat mich aufe Neue belehrt , dass die 
tmammengesetzten Sporen, gestielte sowohl wie ungestielte, dem Ur- 
fpreoge und dem morphologischen l^ue nach so völlig analog sind, dass 
man sie nicht als wesentlich verschiedenen Fruchtaiten entsprechend 
«nseben darf. Ich schlage daher für alle diese Früchte , so i. : Ätem- 
fk/lmm, Spori4 u mkun, ß^totporhm , Bo^fd^mm, u. s. w. die gemein* 
SMiM Beietiehnvng: St^notpurangiwn Yor. 

Es giebe sogar keinen gans stichhaltigen Unterschied zwischen den 
tfa up s ri ge n und vielsporigen Früchten; wie ich i. B. Inr üMa^o earbo 
M. und UH» wreolorwn Tai, nachweisen kann, dass sehr h&ufig bei 
Äppiger Vegetation die Sporen sieh nach mehren Richtungen hin theilen 
vnd so uaYoIikonmiene Sehizosporangien daralellen. Selbet TÜMa eariew 
A/. bringt auf üppigem Boden statt der einfachen Sporen Stküoip&rm^ 



h Stiteta Funfforum Carpologia, iM. 1661. 1863. IM, 
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gien von kugeliger (icstalt hervor, bald sehr vieb])onfj:, bald we&ig- 
«porig und täuschend den Sporen einer Uroeystk gleichend. 

Es weiden daher »icherlich die Gattungen Urocystis, P!eospora, Stctn- 
phtfktm u. s. w. einmal eingeasogen werden müssen, da alle dieae Frockt» 
nur sehr tmtergeordnete Formen von sehr verschiedenen Pilzen sind. 

Für Urocystis occuUa Rahh. theilt J. Kihisf eine selur gute Keimuns»- 
g«8chicht6 mii, auf die wir daher hier verweisen. Die Sporen sind leitkr 
bei etwas ra schwacher YeigrÖsserung geseichnet, daher nicht charakte- 
ristisefa. Diese Biandfoim bewohnt hanptsSchlich die Stengel and Bbtt> 
scheiden des Roggens; zieht sich jedoch auch in die BlUthentheile hineb, 
in Folge dessen diese oft ganz abortiien. 

Auf den Blüthenoiganen der Cetealien findet man mehre /Yso^Mra- 
Arten. Diese sind einander tauschend Shnlich , gehören aber ganz fcr- 
scfaledenen Pilsen als anaSrophytSsche Formen an. 

Ich habe weiter unten eine FUotpora namhaft gemacht, wdche lof 
den Korkwarzen derKemftücbte, woS Bi$phorhia cffporitmu, aufGeticide 
hlüthen und auf denen wildwachsender Grä&er, ¥rie z. B. Lolittm pertmt 
L., vüu mir gefunden wurde. 

Sie steht m «ler (jeuerntionsfolge: J'leo^j^ora — Botrytis — lihiz^Hi 
— TiUetia Loht] — Ertfsihe sj>. ? 

Eine äusserllch sehr ähnliche IHeosp&ra findet sich nocli fmufi^r al* 
jene auf (ietreideblüthen ein . wogegen ich sie auf Kcmohsi lueiurtl* 
fuiHh'u habe. Ich nenne sie daher Biütheubrand und theüe Folgtmtfe» 
über ihre Generali uaeu mit. 

Der Parantt findet sich am häufigsten auf der HHitlie des Kotigem mi^l 
des Weizens. lU i Jena sind die Koggenblüthen fast nie ganz frei da%'(A. 
Die Fäden sind anfangs £/s4Ü/a^o - artig , denen von Usälajfo carbo Tul 
ähnlich ; dann bilden sie grosse Schizosporangien aus von mttst 
runder Gestalt ^Fig. 3» Taf.Iir . Die Spelzen des Roggens sind au»$en r- 
denüich gut geeignet zum Studium der Entwickelung dieses PUaes » d* 
man alle Stadien auf einmal übersieht. 

Die Fäden laufen meist den Zeilen der Nihrpflanze parallel onisr dff 
Oberhaut fort. 8ie sind kurzzellig und aerfallen hie und da in anfiulgaUfa^^ 
liehe oder eilanzetäiche (Fig. A, a, Taf. V] Sporen. Zuletit sind die Spsivs 
kugelig. Die laazetthchen Spoien sind oft einmal oder mehnnals acptiii 
(Fig. 4, h e, Taf. V>» so dasadie frühere Systematik siexu dmdotpommwlAt 
würde. Zuletst entstehen aus diesen durch vielfrche Theilung g r osse liar 
hMAntSekimipotimgim (Fig. 3, Taf. V^, meist nur im Innern des Ge w e be 
selten auf 6» Oberhaut an der Luft. Aus jeder Inhaltsielle bridii einKcae- 
schlauch hervor ; daher treten diese büschelig durch die Spaltofiiua^ 
Fig. 4, Taf. V an die Luft. Finden sie keine Spaltöffnung, so bilden li' 
»dir dünne Füden .1' ig. 1 , Tal'. \\ , welche kleine ovale (J^ttidien abschnoifs» 



Digiii^uü üy Google 



* 

ILraukheiten, harvorgerufen durch pflaxuUche Parastun. 269 

btld farblos, bald •ielblichbraun. Man sieht solche Vouidim stets in «jrosser 
Meni,'e in den Spelzen nnd auf deDselben umherliegen. Sobald die Faden 
al>er aus einer SpHlu»lFnunfj an die Tjuft treten , bilden sie einen Büschel 
dicker septirter Stiele (Kij;. l s /. Taf-Vj, deren jeder einem Keim^chlauch 
fntNpricht. Diese tragen «Jj^or/V/cAWj'wm- Früchte , welclie , ^vie die «^rossen 
.SJit:nsporan(/if'n [Cysten , ans eilanzettlichen Zellen durch Septiruug nach 
einer, zuletzt nach zwei oder drei Dimensionen (Fig. A p h , o, />, Taf. V) 
henorgeben. üeaonders lehrreich erschien mir ein Fall , wo eine grosae 
Ctfste (Fig. 4 0 , M, Taf. V sofort duich Keimung der Theilsporen in der 
Luft kleine i^0f<?^M«~Fruchtanlagen erzeugte. 

Cidturrerauche bestätigten das soeben Ausgespiocbene ToUkommen. 
AUe Sporenfonnen treiben in feuchter Lufl dünne , langgliedrige , ver- 
nreigte Fäden (Fig. 3S, Tai III ; Fig. 1, Taf. V), welche schon am dritten 
Tage nach der Aussaat an kunten Seitenzweigen in grossen Mengen 
dbsKf-Fraehte (Fig. 5, Taf. V) herrorbiingen. Sie haben genau die 
Gestalt und Grrösse wie die in derOetreidebluthe entstandenen, nur sind 
w msist etwas mehr gelblieh gefärbt. 

Die i^Mpora dringt von aussen in die Getreideblüthe ein. Der Halm 
ist oft rollkommen gesund, wihrend die Staubbeutel und Staubweglappen 
mit i%<fe«ntis-Früchten bedeekt sind. 

Qanz anders keimt die Pflanze in einer nährenden Flüssigkeit. Hier 
liildetsich aus den sehr dicken Keimschläuchen ein Oidium {Fig. 2, Taf. Vi , 
welches dem aus unter denselben Verhältnissen entstehenden 

ausserordentlich ahulir Ii ist. I )ie f^owWwi fFig. 2, r sintl meist grösser. 
Auch hier zerfallt der 1 ndt n ».ehr bald in Glieder (2, c), Fusionen (2, 
und Anastoniuseu sind häutig, 

.*^hr interessant ist die Hefebildung. Die Hefe entsteht als Kemhefe 
4'i> ileni livbait der Co/iit/ifHf aber ohne dass dieser schwärmend entlassen 
wurde. \'iele der ConifütHj besondiK im Innern der Flüssigkeit, gelangen 
nämhch nicht zur Keimung , sondern bilden kleine kugelige glänzende 
Kerne aus (Fig. 2^, a, a m, Taf.V). Diese sind und bleiben ganz unbeweg- 
lich; sie werden auch gar nicht ausgestossen von der Conidie, sondern 
gelangen nur dadurch in Freiheit, dass die Co/iiViV//- Wand sich nach und 
Sich in Gallerte auflöste, am,. Nun beginnen die Kerne denTheiluxigs- 
piecess, vermöge dessen sie » durch wiederholte Zweitheilung , sieh zum 
Mieneoecug (2, m) umgestalten. 

Dabei. findet sehr oft jene merkwürdige Kolonienbildung statt, die 
ich schon mehi&ch und fiir mehre Pike beschrieben habe. Sie entsteht 
luer ohne Zweifel nur dadurch, dass die schon mit 3ßeraooecm erfüllten 



t Buianische Zeitung 1866. Nr. 37. Landw. Versuchsstat 1S66. Bd. VHI, p. 40 ff. 
AidiiTd. Phamtiis 1667. Bd. 119, p. 68. 
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Zellen Comdien und Glieder) §ich noch einmal Fig. 6a,T«f. Vi od^r ni^'h?- 
fach theilen Fig. 6 Ä, r theilon. So hildeii sich Kolonien von MirT<»r,^nt\, 
mdem Btets eine Anzahl von Kernzellen in einer Theilzelle ein^jcschlo^wT. 
ist. Diesen Theilun^sprocess fr<?l»eii ^\\c\\ abgetrennte Glieder ( r - 
//rW; ein . ^'elchf Vaiwew Mir rnmcnis rnishilden. Diese Gebilde lia^K'i'^ 
ebeutüllN für ilert'kolonicii i^c^juiltcn ; im strcii^^en Sinne des Worte*, i:*^- 
lujrr»!! 8ie a>»er nifht ?m den e^liten Hefehildunfjcn, sondern zu den thdtwm- 
oder '/'öraA/- 1 Jildungen, d. h. zur Uebergangsform in die 8chin]ine1bildun|. 
Kehren wir zu den Keimlingen in einer st^irk nährenden Flüssigkeit zu- 
rück. Schon nach wenigen Tagen bildet die Keimpflanze aller Frücht» 
in der ganzen FlÜBsigkeit ein Oü/t'ttm mit grossen, «elbetiiMiigen, neBhck 
kleinkemigen Zellen Fig. 6, Taf. V), welches dem blossen Auge ah OM- 
ragdgrüne, schleimig-üockige Masse ersobcint Es Turwandelt die gan» 
fliiwn g kett in wenigen Tagen (5 — 7) in Schleim. Eine gins *hft?ii*h^ Piw» 
ron IMIasfo emho TW. entsteht in derselben NUuinssigkeit, t. H. ii 
Zuekerwatserund weinsteinsamemKali; aber es dauert bei Z7Mi|^6— II 
Tage, bevor sie so massenhaft und sdileimfiSnnig auftritt. 

Ist die NSbreabstsni eine oonsisCenteie, wendet nuui s. B. KkiriR 
an, so bildet stcb die U äU af o -Form genau so wie in der Milu|iiaBK. 
üfan siebt sogar bSufig sehr lange Ketten von Brandspoven. 

Noeh habe icb lu bemerken, dass aueb die in der üenchlen Loft tege 
tirenden und den Mfdemnm ereeugenden FKden bie und da Ketten sa- 
fangs epindeliger^ dann lanzettlicher und zuletzt fast kugeliger Sporen 
zeugen, welche dem Oidium ulhican« von Vsfilago rar ho Ttd. M'hr älnili'.ö. 
nur etwas «jröjsser sind. In vöUig entwickelter Farm stellt dieses fh'Sm 
das Pcuutiitum mridc Fren. dar , wie ich in Fig. 7 , Taf V eiueii />» ej* 
a>»'j'f»hil<lpt baW. Ks ist ieioht an der retrohnassii; (Ireiinibeliiron Veräfti^ 
lung zu < rkcinu-ik , ist selir ^zerbrechlich und zeigt eine bchou uÜTen-bii 

Für einen hefruchtnngi«atf , analog demjenigen , welcher bei .Ujtfr- 
gnllus und IJttüago die iMirt>/rMm~Kugel erzeugt, habe ich nur die 
AnilUige auffinden können. Diese sind der Kefruchtui^ bei £«rw»«» 
ganz analog. Ein weiterer Einblick in den Befruchtungs^roigaag lui^ 
Kenntoiss wtm Product der Befrachtung sind mir bis jelit nicht vergönnt 
gewesen. Alles, was ieh ausindig machen konnte, war, dass in feucbnr 
Luft die Fiden sehr lang werden und statt der *^Mnd<f4mttim-Frijchte wt 
blasige AnsobweUungen tragen. Diese werden ihnlich wie bei ßanäm 
▼on einem oder mebren aebr Teiaeblungenen Fiden eingebfillt. 

Alle beaproehenen Fennen ausser dem Ansata tnr IMnobta^gäii' 
analNophytiscfae Frucbtformen; wir haben daher au fragen, ob nickt 
8c himmd lbrmen oder aatophyttscke Fruchte Tot kan d su sind. Die TW 
^perwi^F^cht wird Endproduet der Befruebtung sein; an iadfli «i* 
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klier noch die dem Aspergillm analoge Acro'Sporen-VjrMf^iX. In der Tlmt 
findet man diese Fruchtform beiCulturen auf einem fast trockaen, bcium- 

Ambe^(oI1 t^cliiigt es, wenn man dieCulturen allinählichcintrocknen 
lii^st. Es bririit überall statt des PffririHiftm rinde Fres. die von C'okd.v 
auter dem Mamen (JomUobQtry4 Mtmpkx (Fig. U , Taf. Y; beschhebene 
hacbtform hervor. 

Die Angabe von Coroa und RABBHHOBvr» dm QmuUokotrys stets aus 
den Rasen von Hekmnlhospornim benwrgehe, ist eine scböne Bestätigung 
ffir die Richtigkeit dieser Untersuchung ^ denn bei I^etraehtnn^ der Prä- 
parate von Spondesmitm-^'Fvaxdxtiak wird man unwiUkührlich (Figg. 4, 5, 
I laf. V) an Abbildungen der Tencbiedenen Arten von HeUmnUu>^o~ 
. fms stuincTty wie sie Cobda» Bonorden u. A. geben. 

Die GfcsNiilo&oliryi-FrUchte stehen (Flg. 9» a, Taf. V) wirtelig an 
Udnea Anschwellungen der septirten Hyphen. Die Aeto^Mrm sind ein- 
&di eiförmig, bimfönnig, an der AnheftungasteUe in ein Stielchen zu- 
ttnunengesogen. Selten ist nur eine endständige Dolde (Fig. 9 a» Taf. V) 
TorhandeD, meist stehen mehre Wirtel (Fig. 9 h, Tsf. V) über einander. 

Dieser Zusammenhang dürfte die Reihe der hierher gehörigen For- 
nni vervollständigen » sobald das Pkoduct der Befiruehtung aufgefunden 
lan wird. 

Beim Eintrocknen des Culturbodens nimmt Gonafohotrys simplex 
«ehr bald eine weit einfachere Fruchtform an. Sie j^elicrt zu denjenigen 
fiebüdcii, die man unter dem Namen Cephuhfhei iinn rosmm von ver- 
schiedenen Autoren beschrieben findet. Cephuhj^Jiteunn / tk'^rum und C. 
'xiiithdum sind aber {^ar keine bestimmten Pikspecies, sondern Formen, 
^elclie wie Pnhjdeamus und Stemphylittm von verschiedenen Pikarten 
stammen und einander so ühTilirh sind, dass sie sich nicht unterscheiden 
la.<<ien mit unseren gegeiiwurtigen HiUfsmittehi. Nur der Generatiuns- 
weLhscl kann hier entscheiden. 

Die verschiedenen Entwicklungsstufen, in denen das zu Gonatohotrys 
gehörige Cephalofhccium auftritt, habe ich in Figg. 10, 11, a—d, Taf. V} 
abgebildet. Die Zahl der simultanen Sporen nimmt ab und bald bildet 
]V<le Spore sich zur Doppelspore aus. Zuletzt steht die Spore einzeln am 
^de des Tragers (Fig. 11, a — Taf. V) und die Abschnürung ist suc- 
^^^KtL £e ist also die succedane und simultane Sfporenbildung gar kein 
ipedfitcher XJnteischied. 

Es ist sehr leicht möglich, dass C^^hok^temm etmdidim und^/Aro- 
in einem ähnlichen Verhältniss stehen wie C. romm und Oona- 

Hieifir m«ss ich noch heoMiken, dass es nicht leicht ist, aus Ph^ 
^p9ra grmmm$ Qona$oMrf9 lu enidieB, da ma& sehr genau das rieh- 



Digiii^uü by Google 



372 



Krankheiten der Culturgew&chM. 



tige Feudi ti<;keitsyerKäItni88 herstellen muss. Ist die CuitUK zu trocken, 

Ä(> erliiilt man nur Cephalothecium. 

Das Wenige, was ich iil)or die Hefruchtuiig weiss, habe ich 2" 
bis 24, Taf. V. mitgetheilt. Es bilden sich an den Fadenentl<-ii bl.iMgf 
Auftreibunii^en Fiq". ?0 , deren oft mehre sich um einander srhlinij^T» 
^Fig. 21; und nut einander verschmelzen (Fig. 22) Aus diesen \>t 
iwrhmelzungen scheinen die Oorjonim ^Figg. g 23, 24 im cut-t» hen. I'** 
Oogonium Kig. 21 o' zeigt eine dicke Membran und un luuem eine ;:r«'"^ 
Itefruchtungskugel. Die iiefnicbtungsvorgüui^e und deren Froduct blipbc& 
nur 

d. f I i r s e b r a n d [ Ustifago destruen s Sckhchf. . M a i s b r a n d ' Vt^ 
iago maidU Tul,) und Ii oggen-Korubraud JJittilago mcalü Eakk. 

Da ich diese drei Parasiten «clbst nicht habe uutersuclien können uiiil 
die durch sie hervorgerufenen Kiunklieiten in Deut.schhmd sehr weni.- 
bedeutsam snid, so will ich ihnen hier mir wenige Bemerkungen widm«^ 
um wiclitigeren Dingen mehr Plaf/ einräumen zu können. 

Die Form des Maisbrandes i^i hun von Meykn vurtrelf lieh heschm- 
ben worden. Für die anderen l)eiden Parasiten findet man die besten Air 
gaben bei Schlkcutkndal und .1. Ki'hn. 

Der Hirsebrand zerstört alle Hlüthentheile , die ganze Blüthenri*]* 
der Hirse und zwar schon innerhalb der geschlossenen Blattscheidcn. !>.<■ 
Form dieser Zerstöning ist sehr mannigfaltig je nach dem UmsieligreitVc 
des Parasiten. Die Keimung ist na( h J. KruN*] ganz ähnlich b« 
Ustilago rarbo Tul. ; Uberhaupt dürfte die specifiscbe VerschtedeDheit vtc 
diesem Pilz erst durch Culturversuche erwiesen werden können. 

Der Maisbrand ist besonders auffidlend durch die grossen Beubs. 
welche er in der Fruchtspindel und im Stengel des Maises erzeugt, wie«» 
Metss! , DB Bahy und KijHN beschrieben haben. Der Fiuchtknoini wii^ 
schlauchförmig angetrieben und von einzelnen Puncten aus in tiif 
schwarze Sporenmasse Terwandelt. Die Keimungsgeschichte der Iba^ 
brandsporen hat J. Kl^nK sehr ausführlich mitgetheilt Der Rogf!««- 
Kombrand ist überhaupt sehr selten beobachtet worden. Nach der AM- 
dung , welche J. KI'hx [als Copie nach Rabehhoemt) von der Spirc bis- 
theilt, gehört der betreflende Parasit wohl kaum in die Gattung V^3^^ 
Die Abbildung lässt es j?(t;,Mr zweifelhaft erscheinen , ob nicht V$t^*f' 
»(*calis Rah. eine blosse Modification von Tilletia caries Tul. !»ei. DuskoniüK 
natürlich nur Culturversuche entscheiden. 

Die Form des Vorkommens im Fruchtknoten ist eine gaLZ ühnhri'- 
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dem» da«j» die Fnirhtsrhale zuh't/t /.oneisst, liefet wohl ledi^licli in ihrer 
Stnictur. Natürlich sind die M i isvro«*^eln gegeu diese drei Hrandtiormen 
die gegen Brand überhaupt ewptuhit'iieu. 

e. Die U ei skrankheit. 

SrhoTi früher, gleich vor dem ersten Auftreten der Cholera in Europa, 
hii mm die Vermuthung ausgesprochen , dass diese verheerende Seuche 
Innige einer Erkrankung des Heises sei. Ich suchte die Richtigkeit dieser 
Hjr[)ftthe8e experimentell nachzuweisen , indem ich Keis mit Cholera- 
Stählen aussäete, — und das Resultat der Culturen war ein so überraschend 
fÜMtiges, dass ich bei dem grossen morphologischen Interesse nicht 
unterlassen will, dasselbe hier kurs mitJtutheilen. 

Die Cultufen wurden folgendennassen eingeleitet. Am 8. Juni 1S67 
*unleOrys0M/lrVa L. auflges8et in drei verschiedenen Gewissen» von denen 
OM ;Kr. 25) mit vorjilhrigem Berliner Cholera- Reiswaaserstuhl , ein an- 
deres (Nr. mit Elberfelder Clioleni-ReiswasBerstuhl, gana fiiechem 
%tsrial, und ein drittes (Nr. 27) mit Cholera-Erbrochenem, mit Reis- 
^**Meirtuh] vim Elberfeld gemischt , begossen wurde. Nach dem Gass 
«ude die Saat leicht mit Erde bedeckt *] . 

INeCultnren standen bis Mitte October in einem naeh .Süden gerich- 
*Hm Fenster und wurden sehr nass und warm gehalten. Am 1 1. haUni 
•idi in allen drei ( ulturen die Keimlinge über den Hoden erli ilten. Aus- 
gehobene Keimlinge zeigten bei der phytotomiselii'H Untt i mk hnng , daus 
'n Nr. *2*i und '27 Pilzfödeu dicht über dem Wnrzelansatz in das (iewebe 
tlnr jungen Ueispflinr/e t'in«fedrun«;en waren. In Nr. 25 waren sie seltener 
Ufti'hweisbur ini<l \ ersclnvanden später bei wiederholter Durchsicht ganz. 

In Nr. 2t) und 27 durclizogen die Pilzfäden den Halm und die Blätter 
l)i<« in die Spitzen hinein , besonders den Geflissbündeln folgend. Es trat 
M>l>r bald ein Erbleichen der jungen Pflanzen ein ; die späteren Blätter 
tiach dem iweiten oder dritten; kamen schon chlorotisch zur Entfaltung, 
"ud alle blieben sehr schmal , höchstens halb so breit wie bei Nr. 25 und 
Vi einer Cultur, welche nicht mit Cholera-Material, sondern mit PemcU" 
ÄMOf-Sporen ausgeaSet war. 

Nach etwa 14 Tagen sah man an den stark chlorotischen BUUtem 
^kwiraliohe Streifen auftreten , welche von der Spitae gegen die Basis 
votrftekton. Die Untersuchung dieser Streifen leigt , dass hier die Fiden 
«ktPiliea sehr massenhalt auftraten und ftucttilcirten, anfangs in Form 
braiidavtiger Ketten kleiner brauner Sporen (Fig. 30 T«f. V), dann hie 
ttadda auch in Gestalt meist kugelrunder vielsporiger Cysten (Fig. 30 ry, 
Tsf. V, , deren Inbalt se p o ren durch fortgesetste Zweitheilung entstehen. 



I| Vgl. E. UaLUEu, diu« Cliulera-Contajpum. I^eipzig I$(i7. 
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Diese ('ystca keimen iitul bilden , wenn sie in einer Flüssigkeit unt«r> 
j^i'iaucht werden, ^^anz ühnlichen Colon ieen-3/iVro^orre« (Figg. ^iO, 33 Ary. 
Taf. V) wie im Diirin der Cholera- }\ i .mken. Ich halle nachgewiesen, dim 
dieser Mlfrororcus alle tliieiisthen dewebe zerstört , Hlut und Eiwpi*^ in 
einer szan/ abnormen Weise zersetzt , wobei diese Siil»viau/.i'ii srbr diinii- 
iliissig werden und ganz gernclilos bleiben. Damit ist so gut wie bewiesen, 
dass Pilz i Mirrocorrus und ( otthK/ium identi>eb siml. Diese Hrandkrauk- 
heit trat am massenhaftesten auf bei Nr. 2(>, d. li.bei der Au^atmit frisclurni 
Klberfelder Stuhl, etwas schwächer bei Nr. 27, der Aussaat, welche mit 
Erbrochenem und Stuhl versetzt war» nur bei ganz ein/elnon £xcmplan*n 
bei Nr. 25 , der Cultur mit vorjährigem Material, und durchaus gar nicbi 
bei Culturen mit Fem'ci/imm und gans ohne Aussaat, liier blieb jede 
Pflanie völlig gesund. Es war nun noch zur völligen Sicherung der ße> 
weis SU fubren , das« die Cysten wieder PmidUnim oder ein« der mit ik« 
verbundenen Generationen erzeugen können. Dieses isl so Tollig vmi 
evident gelungen , dasa gar kein Zweifel mehr obwalten kann » dasi 
PsmeiUi$m ursprünglich eine asiatische Pflanae ist und aus Asien bsi an» 
eingewandert » und dass der Reis durch eine seiner Genevattonen fasse- 
dig wird. 

Die J(eisbU&tter wurden in feuehte Luft unter eine Gla&f^lockf ge 
bracht und eneugten binnen wenigen Tagen ein Ctodiayorwsi ihnlifhw 

Pemciliium (Fig. 30 r/, Taf. V). Da dieses im Habitus, in der Fun» Am 
Sporen und in der Verzweigung wesentliche Abweichungen /ei^^te . ^ 
kimnte tlieser N'ersnch nicht als genügend angeselien werden. D«'>lMlh 
wurde eine zweite Keihc von Culturen der (Jysüu im lilattgewobe in '.<i- 
rem gekochtem Fruchtsaft unterj^ctaucht. In vier Tagen keiint« it u^W 
CyA/r/<-SjM)reii und l)rachten Fäden liervor, welche je nach der Tiefe tie» 
Eiutauchüus ganz, verschieden L;t'staketc Conidirtt trugen. An sf»lrlwD 
Stellen, wo die ()/sfen nur eben unteigetauclit waren, entstanden au inu- 
bigen S|>orenhtänden junp' 7V/Ä?/»'a-Sporen !• ig. ;U /.v^, Taf. V, . Kei li»^ 
ferem Eintauchen entwickelten hieb die Fäden lang, weitläufig diciiotouiitrb 
verästelt, und trugen am Ende jedes Fadenastes eine kugelrunde , ksU 
jedoch meist ganz unr^^elmässig werdende zarte grosse Oonidie Mu^r*' 
rmM'ejy die oft seitlich angeheftet war ^Fig. 31 mc, Taf, V). Die«^ Ma 
rrnconidien sind als Vorbildung für Mucar racemostts Jh-es. l&ngst dmcli 
mich bekannt geworden. Wo die Fttden die J«uft eneidifln^ bem *k 
VwfHÜm ausgebildet haben , da bilden sie gana nonnalePinael von JW> 
fiUwm emstaceum Fr, » so xwar, daas oft mitten unter den. SpstcakiM 
ein Ast oder mehre (Fig. 31 pe, Taf. Vj je eine Mmeroeom^ ambiMi 
An einaelnen Stellen bilden die sehr tief eingetauchten, Iniuihiligrn Mff 
t<tett der Motroconidien iJy^en aus (Fig. 31 «ym, Fig. 32» Taf. \u 
oft ganx einfarb bleiben «Fig. wi^ , oft dagc gen Fächer und in jedem Fsf* 
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einen Inhaltskörper aushildm , von dem ich Keimimg^ nicht b^baehten 
konnte, welcher aber «ehr häufig Hefe ausbildet, ebenso wie die nomulen 

£• geht «UB Vontehendem mit groaeer Wahrscheinlichkeit henror» 
daaa die Pilse im Reis auch die Frücht duvch Anshildung von TiUeäa ver- 
leiben, nnd daaa der Reis bei naaiem Wetter nnter dem Einflnaa des 
nidUiumt wekihes ans den C^§n hervorbricht, ftult, wobei natürlich lahU 
reiche Oyttm und Aerotiporm ißeroeoccuB aosbilden und dergestalt sehr 
Icidit in der Nihe befindÄiche Mensehen infidren können. Noch will ich 
bitttufug^en, dass die anlhngs lanaetlUehen Sporen des CSadotporkitn-vihn- 
liehen PmioiUkm oft eine Seheidewand bilden fPig. 34 , Taf. Vi , ^mi/, 
wie l»ei Cladoaporium. Es ^ebt also zwischen (Vadoaporium und Penicii- 
Uum ki'iiion weseutlichi n l utei>chied, nii»! ni;m w ird euio dt-r beiden 
Gattuugfii wohl cin/.ii'luMi rnUbseu. Üladnapu» ium ist eigentlich srho» ein- 
pezo^en und iiiit P/eospora Tu/, vereinigt. Die ( )/a/en des Heishmndcs 
erinnern entschieden an die CyUcu der Plmifpora- Arten , und es wird 
dadurch zweifelhaft, oh man horechtig^t ist, die ( ludera-C 'ysten zur T^o- 
rystis 7Ai Steden, ja, ob überhaupt die flattun^^ Crocijs/i.s nieht einzuziehen 
ist. Nur eine gründliche Untersuchung der bisher bekannt gewordeneu 
Arten von UrocyHü kann diese Frage entscheiden. Der grosse Parallelis' 
mus zwisclien diesen Generationen und IWocyaHa oocuUa wird niemand 
entgehen. Wir thoilen aber wxaa Vergleich noch einen Parallelisnius mit 
eiufM sehr gemeinen Plt'ospora mit, welche hauptsSchlich auf Getreide, 
auf Euphoriita rjffi€trisntu X. und auf den Rorkwarsen des Kernobstes, 
aber auch auf Zwetsrhen vorkommt. Ueberträgt man diesen Pilz von der 
vetkorkten Stelle der Obstschale auf die SchnittflXche einer saftigen Birne. 
>o bilden sich die Sporen des dadoiporium noch fort , aber sie sind ein- 
Mkt Ihrblos nnd weit grSsser. Die so entstehende Pflanse ist MomKa 
OMTsa Bon. (Fig. 27 , Taf. V). Fallen die Sporen [Cmu^m) dieser Mo- 
näia wieder auf das saftige Fruchtfleisch , so schwellen sie stark an und 
keimen. In i — 3 Tagen haben sich die Kdmftden su Rhix&pua mgriean« 
Bkrenb. ausgebildet. Diese Theeai^oren-V1isinf.e sendet ihr Mycel in das 
Fnichtfleisch hinein, und ihre Sporen bringen auf dem nämlichen Substrat 
immer wieder Jl/iizopus hervor [Fig. 2b r, Tut'. ^ . Auf faulem Obst findet 
man neben Rhizojms liiiufij? eine Acro»por(^i-V^;\\\/.v , welche von den 
Autoren als Bnhyfu eleyuns besehrieben wird. Sie s< heint mit Kahkn- 
HoRsi^ linfnjfis rtfhfftris identisch zu nein . hat Aeltnliehkeit mit einem 
f*fmict/l/r//n und i^t III l)()\fin!)KN's Handbuch <ler Myeologie !>elir gtit ab- 
K'''nl(h't worden. Säet man diese auf der Fruehtsehrde vegctirendp Arrospn- 
'■'"-Pflanze in das FruchtÜeisch einer saftigen liirnr, »-o keimen die S|Mir( ii 
l'ig. 29 m— f/, Taf. V; ; dasKeimungsproduct ist ein hiiutig s<'hla»if lifonnig 
«uigetriebener, leicht in Glieder serfallender Faden » welcher hie und da 
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sehr u II rt*gcl massig *;t*jitiiltete iMler ku<,^('li^( Mucrovonidicn bildet, der«» 
Keimlinge Ä^fro;«<Ä-I*tlauzeii mit Thvcu^puit n liar^tt*^en. ( uUn ut niau 
«lij-^ iddrisjwriUiti ciuf Kleister und weitisteingaurem Ainiiioiuak . >n 
sirti Uli M»l>^trat das Cladusptn ium Utvi, uIxt am Kaiul <ler Srliiis-rl kfinu-n 
die Uiijuia6j>"rtuTn-i'y\unt'ii /m diiimru, kiuz^iicden^'cn Midni au> . doreu 
Zellen einen dunkel purpurnen iuhalt fuhren. Die 'Aw v'mc dieser Fädeü 
rollen sich hie und da gchncckenfönuig auf und bilden durch geschlerlit- 
licUe Uefruchtun^ eine purpttroe viekporige Ei^fsäfeen-Frucht, welche ich 
noch ni( ht näher zu bestimmen wage. Die Pycmdm der Meoiipara fiuii 
ich ftuf Grttaeni, habe ^ie aber niemals in Culturen erzeugen können. 

Es stelli eich alio hier ein ParallelaNaus herauf mit dem Bei»-Fili, 
den folgendes Schema andeutet; 

1] Acrosporen 2) Thecasparen 3) Befruchtung 

Penicillxum Mucor iracem.) Achlya 

Botrytis Uhizopus Erysifx'a ? 

4) Srfiizosporan- 5) Macroconidien 6) Hrandsporen 
yHun iRulie>purcn 

Cysten Mucrocv/näien Tillefia [caries\ 

Vytien . Momha TUletia 'Loln, 

Bei der letztgenannten Oeneiatiousfolge ist das Vorhandensein einer 
der Tittelia analogen auaerophyttschen Form in neuester Zeit nachgewie- 
sen Was die BotryUä anlangt , so geht sie wahrscheinlich auf der ange- 
feuchteten Rinde aus dem Chdogponum henror« ähnlich wie in feuchter 
Luft das PsmcilHum aus dem Clado^orium der C^en, 

S. Der Real des Getreides. 

Die Kostpilzr uurdeii iV ilit r fiir eine eigene naturliche Gruppe i'rt- 
dmeat j^t'liallen, d(«'h zeii^ft -k Ii in neuerer Zeit immer nudir, da>> flies« 
(inippe nieiil minder un/.uiassiy; sei als die der lirandpilze ^l'&ft/<)t/wuuf 
dass die Uostpilze wie die»e nur eine Form Morpln >ehr versehieiitner 
l'iize darstellten. Den ArgHteu .Stoss erhielt die CiusHÜieatiuu hier durt*ii 
die Arbeiten von i>k ISary und Okksieij. De Hary zeigte namüch« liü» 
das A«ridmm berlteriiiis den gemeinen (ietreiderust Puc4-ima gramina\ 
er/en<ren könne, zu diesem Nachweis veranlasst vuu der alten Sage ätf 
Laudieute, dass die Jierberit/en am (ietreiderost Schuld seien. Fastgleidi^ 
leitig idgte Uersted, dass der Gittertost des Uimbaums {HoeiteUa es»- 
einem Pila des Sadebaums (Pitdiioma Jwnp^ri^ durch Gsat* 
rations Wechsel verbunden sei, femer dass der Gittaiioet dar EboeKk 
SarUu aäe^pQna] , welcher unter dem Namen MottieHa tonmia bfkaasi 
ist, sich ihnlich tu ihdiwoma elamiriaeforme , einem 8cfamaiotiei]N]s d^ 
gemeinen Wachholders, verhalte. 
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8clbe i¥e i tmB dlich hat da« Wort Roat einen natürlichen Ursprung. 
Min nennt scbon seit dem vorigen Jahrhundert Rost solche Pilanzenexan- 
dwiM, welche sich, wenigstens im Anfang« durch röthliohe, meist rost- 
Ihatiehe FXrbung ansceiehnen und aus dem Innern des Pflanseng e w e hc s , 
ndat ans den krantigen Pflansenl^eUen, so hei denGrKsem aus den BlSt- 
tem, Blattscheiden» Speken n. s. w. hervorbrechen. Es ist der eehte 
Rost also eine anaerophytische Form verschiedener Pilse , welche ihre 
RoBtsporen durch Sprengen der Oberhaut der Nlhrpflanse an der Luft 
nririldet« 

Die parasitische Natur der Rostpitee hat schon Mstbk im Gänsen 

rirhtig erkannt, lieber die Verwandtschaft derjenigen Pilze, zu welchen 
die RüKtc als Morphen oder Generationen j^ehören , lässt sich natürlich 
nicht eher etwa^ aanz Sicheret« feststellen, bis man PüiuiatUche Genera- 
tionen und Morphen derselhcn diiK iuin« vollstMndip: kennt. 

Schon \(>r lanjjer Zeit l)e«tbri( htetc niiin, dass die Hostpilze epideiniseh 
dutirt trii , und (la^s die Häufigkeit ihres \'()rkr»mmens von Witterungs- 
verhalfnissen, besonders von nasser A\'ittenin<^, abhängii: ^r\. 

Der Getreiderofit ist am liauti^'^sten auf ('erste, \\'( r/i u und Hafer, 
lioch int aucdi der Roggen häufig damit befallen, so z. Ii. im Sommer 1867 
an manchen Stellen des Saalthals so stark, dass fast die ganze Ernte ver» 
fliehtet wurde. Auch an wildwachsenden Gräsern sind die Rostkrauk- 
heilen nicht selten, hesoiulers leiden i^romn«- Arten, Holeui n. a. bis- 
wsiien sehr davon, und Pitctmtia gmmnis hi HufAgropyrumrüpens überall 
Rmein. Man hat von jeher die Roste beim Getreide weniger gefürchtet 
tis die Brmndkrankheiten, weil sie meist nur die grünen FHanzentheile 
sagreilen , wo sie unter der Oberhaut vegetiren und diese zuletat in ver- 
«ebiedener Form durchbrechen. Ihr Schaden besteht daher hauptsächlich 
in einer grösseren oder geringeren Entwerthung des Strohes, doch ergreifen 
fie bisweilen auch die HlüAentheile und nnterdrueken in diesem Ftall 
durchaus den Fruchtansats. 

Es sind hauptsachlich swei Rostarten: Pueemh graminU und P. 
csrofMito . welche das Getreide befallen. Heiden geht eine rTmfo-Form 
vorher. Die Uredo unterscheidet sich von der Puccinia dadurch , dass 
die Sporen einfach und sofort keimfäliijj- sind, wahrend die länger ge- 
stielten M/<'<*fVifW- Sporen dnrrl» eine Scheitiewaiul hallurt sind. Sie brechen 
nach einander aus dem iiiindichen »»der aus verschiedenen Hasen hervor. 
IhV Pumnui keimt meist durch Conidifn^ seltener direet. wie .1. Kt'tin*' 
»las durch die sehr sorgfältior ausgearbeitete Entwirkeiuugsgr'.f ]ii( titr der 
Keimung gezeigt bat. Der Keimschlanch durcldirieht dieWautl der Dnp- 
pdspore ; diese ist also als ein firhizo^ormgium aufzufassen , ist also der 



I) A. s. O. Tai: V» Fig. 31-53. 
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liei den beiden tTwahnten (irtrculerostrii sind dir ( rrt/o - Udfien 
nicht leicht unterscheidbar, wogegen man die Puevinieti ganz leicht unter- 
scheidet, denn d:is s /fizwtporanffium der graminU ist am Ende glaU* 
«bgeruiidet, das der corotuUa ist daselbsi mit höcken^n FoitaUMi 
veneheu. 

Scbon die Riuen der (/redo-iy\yuren treten über die Obeifliche dtf 
NährpiUnse hervor, indem sie dtiich ihren Druck die Oberhaut von innen 
nach ausaen sprengen. Der Kronenroet (ZTiw^ rmiiffp etm-i^rpviM 
corcmUa) tritt in IHngUch runden, anfangs röthKchen, xuletat achwaiiea 
Flecken auf; die Ure^/o-Sporen sind langHch rund. Die Flecken der 
kugekuuden Sporen des Grasrostes {Uredo immtnB-Jhteemiß 0fwmai§) 
sind dagegen gestreckt, Unienförmig, blase röthtich, suletit aehwara. Oni 
Zusammenhang der Sporen mit dem im Innern der Ntthrpflanae mu- 
chemden Myceiium hat Kühn nachgewiesen. £benso ist ihm sdma 
durchaus bekannt, das« die Keimlinge der /^loeuiMf-^onidien, für weMw 
er an dem Keispiel von P. Tanacefi eine sehr schöne Entwickelunp- 
geschichte iimiliciit, nicht in den .Sumen , sondern in die JSpalttiffmmgpn 
der Naiu i^tUiiize eindringen, dass daher ein trühzeitiges Abschneiden d« 
befallenen PÜanzen fichr wohl f^eeifrnet ist, die Verbreitung ssu hc^rhrän- 
krii. ilio r7VvA>-S|)(tren iiiclyt. \\\(* die SchiznsporniifjirN^ rulicit. ^ »n- 

dern sulorl keuntahig bin<l. ><i dienen s^ie ilanI)L^aehll^ll da/,n, <lif Ixiank- 
lieit während der Sommerni uinte bei fencht'T Witteriini,' ra<f Ii ubor tii»' 
Nährptianzen auszubreiten, denn die Keindinge treten immer auf» Mcue 
wieder in die Spaltöffiiungen ein , um im luueru des ^Ahrgewebes neat 
Fruchtrasen anzulegen. 

J. KijiiN empfiehlt daher auch keine bestimmten Heilmitlel gegM 
den UetreidcroRt , sondern lediglich die Sorge fiir einen guten , nii*ht m 
feuchten und dumpfigen Standort und normale , besondere nicht an dia* 
gerreiohe BodenbcHKhaffBnhcit« 

Vor etwa 2 Jahren bemXchtigte sich Dr Haby der alten Sage na 
dem uraüohlichen Zusammenhang der Roeckrankheiten auf derBefbaritm 
und auf dem Getreide und suchte diesen Zusammenhang durch Cyhar* 
versuche festsustellen. Die Sporen des Aeddiim herhtfidU hracblen 
II Tagen auf Getreideblättem Uredo -Vitmeia hervor. Bbenao encugli 
üteema gramim$ auf Berberil vulgaris das AeeüKim, 

Dagegen gebing es nicht» die Keimlinge der l^iecimem sum Eindria» 
y^en in die ()rasq)ilanzc zu veranlassen. 

In f^an/ alinlicher Weise gelang es I)k Hary , einen Zusammen h Rai: 
/.wisehrti Purcinia Htraminin und Arndtttm Aspf rifolini utn uachxuweixfn, 
bowie zwischen iiicrinia coronaki und Aedäium iüiatnni. 
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Diese Beobachttiiigen sind an sich Tom hochaton Intetesse; in den 
auf dieselben gebaaton Schlüsaen ist man aber viel 8u weit gegangen. 
Es ist ja möglich, <lan auch in der Natur der Gvtfeiderost stets durch das 
Aaddhim hmrhendU hervorgerufen wird, aber bewiesen ist die Sache 
durchaus noch nicht und die Behauptung, dass mit der Vernichtung aller 
Herberitzen auch der Getreiderost versehwinden würde^ ist mindestens sehr 
gewagt, ja es gibt Thatsachen, welche entschieden dagegen sprechen. 
Auf der Insel Helgoland fand ich keine Spur von Aecufium herheridis, ja 
es kommen fast gar keine Herbcritsen dort vor und doch ist die Ihieeima 
(/ranmtis daselbst sehr verbreitet. Man müsste demgeinäss zu der sehr 
gewagten Annahme Zuflucht nelmien , dass die -leriV/iMiw -Sporen oder 
(leren ('« nidten vom Festlande heiüberkümen , um die Gräser und (tc- 
trpid(>HrtfMi /u iniiciren. Es ist aber überhaupt der Nachweis noch gar 
ijiflit i^f'lüliit , dass die Pucci/iia oimc das Aecnftffm herherulis nicht rnt- 
sti'ht'U küiiiie. Man knini »^irher annehmen, dai>s ?»iit diesem Fonuen- 
wechsel nocli nicht der ^wn/.n ( yclus der betrefFenden Pflanzenai t auf- 
gedeckt sei. Es ist ja aber auch möglich , dass dem Aeridiuvi herberiäis 
ähnliche Arten, welche auf anderen l'flanzen vorkommen, substituir 
werden können oder mit anderen Wtu ten, dass diese von jenem nicht 
^perifisch verschieden sind. Diese Möglichkeit bleibt offen , so lange die 
Atddieti so höchst unvollkommen bekannt sind wie bisher. Die Impf* 
renuche sind natürlich nur auf eine sehr geringe Anzahl von Arten aus- 
gsdehnt worden. So bedeutend also auch der von Db Bary angebahnte 
Fortschritt in dieser Frage ist, so muss doch dieselbe noch als eine offene, 
nur unvoUstKndig geloste angesehen werden« 

Es fehlt zunächst eine geschlechtliche Befruchtung. Tulashb hat 
nierst die Ansicht ausgesprochen, dass die geschlechtlich entstandenen 
Pmehtfoimen der Pi»eeittim in den Arten von Brynbe su suchen seien 
und diese Ansicht wird durch mehre Thatsachen wirklich gestutct. 

H. HoKFMANN*^ macht in seinen »mykologischen Berichten t darauf 
sufmerksam , dass rmi rPPAR Uredo linearis und Puccinia gramims für 
identix li liidt und dass Hknsix)w sogar denNachAveis solle geliefert haben, 
dass alle dn i I^ccimen des Getreides Mudiiicationen einer und dersell>en 
Filzart seien. 

Natürlich lässt xich zur Zeit gegen die Getreirirroste nichts thun als 
1" eridialtung von Berberitzen und allenfalls A'ernichtunu' «lesSti«th^, wenn 
der Rost auf den Feldern zu sehr überhand nimmt. I>h>.s tlas Fniheizen 
'l^^ Saatgetreides gegen diesen Feind gar nichts nützen kann , hat bchon 
J. Küiut richtig betont. 

Eigene Cultur versuche glaube ich zurückhalten zu sollen, weil sie 
»och zu keinem befriedigenden Abschluss gefühct haben. 

1) Boluii8che.Zeitung. ISöti, Nr. 3L 
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H. Parasi tihf Ii «• Kiaukheiten des Laubes und der jün- 
geren grüueu Pflanzentheile überhaupt. 

Die Zahl derartiger Erkrankungen ist ungemein gross und wir muMn 
uns begnügen, das Wichtigste hervorzuheben. Am meisten wird natär- 
Hch eine parasitische Krankheit sehr zarten jugendlichen Pflanzen ver^ 
derblich. So sind für den Porstmann diejenigen die schlimmsten, wekbe 
die Saaten in den ersten Jahren angreifen, da dieseii oft ein grosser Theil 
der jungen Holzpflanxen erliegt. 

So hat De Kaky einen Pilz*) besclmcben , welcher den jun^(*n Kie- 
fernsaaten oft höchst verderblich wird. Die Ctwoma ptuiCor^num DB. 
ergreift junge Kiefern/weifj^e , auf denen sie orangefarbene PusteU hen 
bildet, auR welchen die Sporen dureh die zerreissende Epideiniis entlorrt 
werden. Das Myrthurn s\i)\\ni im Zellgewebe in (ieu Inter';elluIargäiij^eQ 
bis zum Mark und in den Har/;;ii!i;;i n der Kiiule. 

Die vielbesproehene Fi( lilennadelkianklieit , d. h. das (ielb^^ rrtl*«!! 
der Firhteniiadrln durch den KiuHuss eines Pil/es : Chnjsfmn/xa afuffi^ 
Unrj.. ist überhaupt der Fiehtc sehr schädlich; ganz besoadcrb verderln 
Uch aber jungen ]{äumchen. 

Der Pih ist durch Max Hees'] näher bekannt geworden. IHf 
Krankheit zeigt sich an den jungen Fichtennadeln in Form länglicher, 
heller, zuletzt brauner Streifen, besonders an (h»r Unterseite, seltener in 
der Oberseite. Zuletzt bricht an jeder Seite des Mittchierven eine »trri- 
fenföniiige l*uHtel auf und zwar im Frühjahr , während die ersten Spuira 
der Erkrankung sich schon im Juni des vorhergehenden Jahres lejgm 
Nach dem Aufbersten der Pusteln, aus denen ein orangefarbenes, sulctit 
abbhissendes Pilzpolster hervorbricht, fallen die Nadeln sehr bdd ik 
Das Myeelium des Pilzes vegetirt in den tntercellularniumen des Hlatt- 
parenchyms und bildet an der Stelle , wo die vorhin erwähnten Pusteb 
erscheinen, das Ijager der Sporenschliuche. 

Diese Schläuche sind durch Querwände in mehre Zellen getheilt vsA 
bilden entweder aus den 2—4 Endzeilen direct oder aus Verzweigungru 
Dauersporen , welche an ihrem Tragfaclen keimen , indem jede Zelle eis 
Promyrelium treibt, welches, selbst iiu lirzellig. aus jeder Zelle ein kun» 
Sfprigm<t mit einer ku^^eligea Cuuidie lierMtrscndet. Fs gidaii^ Rr.F.*. di* 
keimenden Conidien zum Kiudringeu in die junge Fichteuuadd zu vet- 



I, A. 1)K lUav, Cnromn fiinitnrqiium , ein neuer, der lüefer verderbbclwr FQi 
MonatAbcr d. km?-^! AV.td. d. AVissensch. Htriiri. t*«f'>:? 

die von ihr venirnachle Fichtennaiicikrunkheii. 
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iiI i'-Nfn, Hiich TTiaehtc er sehr walirschtnnlifli , dass iu der Natur sich 
difM!r l'il/ htt'ts (UreH von lilatt /n lUatt fortpriimzt. 

MiiNTKR hat seitdem einen genetischen Zunnminenhang zwischen 
CUtysomi/rff inid einem Schimmelpilz , den er für Arthrohotryt oUgospora 
Fm, hält, iiachcnweisen gesucht. Indessen finden sioii in der Hes<-hrei- 
biiiijf der Chrysomyxa 90 wesentlirho Abweichungen von den Angaben 
von M. Bbbs, dass man fast zu der Annahme genöthigt wird , beide For- 
icfaer hStten ganz verschiedene Pike beschrieben. Müntbr nämlt€4i 
fuA gar keine mehraelligen Dauersporen, sondern nur didiotomisch ver- 
iildle Schläuche, welche an zarten Sterigmen doppelhXutige Sporen 
treiben (die iSporidien« von Rbbs). 

Vergleidit man indessen die Abbildungen Müntba's mit den sehr 
Khematisch gehaltenen Zeichnungen von Rbbs« so wird man zu der Ver- 
nrathung geführt, dass beide Forscher den Filz mit Terschiedenem Glück 
onterracht haben und dass sie verschiedene Voraussetzungen in ihre 
Uotertuchungen hineingetragen haben. 

Merkwürdig und beachtenswerth ist es jedenfalls, dass weder MifNTER 
noch Willkomm das Eindringen der Chrysomyza, wie Kkbs es beschreibt^ 
beobachten konnten. 

Mt'NTKH cr/i»^ mehrfach aus den Sporen i^»Sporidien<*j der C/tn/sn- 
myjta ilcn von ihm mit ÄrthiohotrifS oligoapora Frvs. identificirten l'ilz. 
Pa »ficsos Ucsultat mehrfach bezweifelt worden ist, so muss ich wonip- 
sfcii'i hier anführen , dass ich oft die rostifjen Fichtetuiadchi mit einem 
wichen Schimmelpilz , wie MI^^xtkr ihn beschreibt , bedeckt fand. Be- 
stimmen möchte ich denselben nicht, ohne seine Clencrrttionsfolgc genau 
n kennen , denn die Arten von Arthroftotrys , Gonatobotrys , Cephohth«- 
ntim ti. a. sind so variabel und einander oft so ähnlich, dass eine sichere 
Ketitimmung nach der blossen Form fast unmöglich scheint. Dass ein 
Schimmelpilz ans Chrysomyxa in gunstiger Umgebung hervorgeht, hat 
in sllemeueeterZeit auch WilIiKoiim bestätigt, wie er mir brieflich gütigst 
■dtgetheilt hat und wie es in dem nächsten Heft seiner »mikroskopischen 
Peinde des Waldes t zur Darstellung kommen wird. 

E. LoEW^ hat MihrrBR*s Atikroboiryt mit 06pk&!61hMiim rowtm 
idenüfidrt^ es ist aber wohl sehr fraglich, ob er wiridich den M9ntbr^- 
sehen Pili untersucht hat Es ist LoBw gelungen , aus den Sporen des 
V^fMtiktehm wieder Cfphahthecmm zu erziehen , wie das Jedem sehr 
Icirht gelingt , der sieh mit Cephaloiktehm beschäftigt. Dass daraus 

1) U. Kaustkn . TV)tnnt!(che Untennichungen , Berlin 1866, Heft Daselbst auch 
rine schöne Arbeit vun M. WILLKOMM : Der Fiehtcnroatpib nnd «ein« Besiehang luu 

SlirkemeM der FiVhtennndt'l. 

2} Botamache Zeitung lb67, Nr. 10. 
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iiiflil fdljjt , thiss da» Cepkalothrcium eine abgeschlossene I'ilxssperie» »« 
mit einer einzigen Generatiuu , das versteht sich wohl für jeden mit dn 
Ve|?etation der Schimmelpilze Vertrauten von selbst. Ich muse narh 
meinen Iliitersuchuii^cii ühi i/ent^^t soin, das« diejenij^en Pilze, di<' lUAtj 
unter dem Nanion Ccphalofhcctum roaeum begreift, selir verschiedom n 
Pilzen als Sclmnmelgeneration zu<^eliören; aber g^esotzt aiali, » 
Cfiphalothedum wäre mit Mt'tntkr's Arf/trohofnjs identiscli. würde tl'»rh 
m\ü der LoEw'schen Arbeit nicht der i^enngste Kiuwaud gegen die Kich* 
tigkeit von Mijntkr^s Beobachtung folgen. 

Schliesslich sei bemerkt, dass es natürlich kein Mittel gegen die 
FiehteDnedelkrankheit giebt. Das einzige wirksamfi Mittel, die £ak- 
femung der kranken Nadeln, verbietet sich in [r^'^^seren B^tanden v«a 
selbst. Die Krankheit ist mit einer profusen Bildung von StiituMU 
uufKoeten des Chlorophyll» verbunden, eine höchst int ewsa nte , von 
Willkomm und Rsss nachgewiesene Thatsaohe. Für ühnliehe «bnomt 
Assimilattonsfoimen , zu welchen die Mutterpflanien duroh die sie be* 
herbeigienden Patasiten gezwungen werden, fehlt es tihri|$en8 nicht gaof 
an Iksspielen. Eines der interessantesten ist dasjenige , welobes R 
ScBACHT 1) für die Zuckerrübe mittheilt. Die Rübe bildet in den Iiis- 
then unter dem Einfluss von BotryUs eUgam stellenweise Stärkmehl aw, 
während der Zucker verschwindet Der Pils dringt von aussen in dir 
Rübe ein, braune Dcgenerationsheenle erzeugend. In derselben Arbsic 
schildert Sri! ACHT eine uut" den Kühenhlättem v<irkommende /Vrcwospor», 
w elche die jun^eu Herzblätter zerstört und daduiTh die Hüben wesentlicli 
beeinträchtigt. 

II. Karsten*^; beschreibt in jseinen » Uotanischen UntersiichuiiffeB« 
eine Krankheit der Kiefer , welche darin })esteht , da*»« tlie Na«lf!u grau 
werden nnd «ladvircli dem Baum zuletzt ein graurothes Au^chen yrr- 
schatfen. Die Krankheit kommt besonders bei älteren Bäumen vi»r uiiJ 
wird durch Pilze hervrtrs^erntc'u , welche man in den erkrankten Blattmi 
nachweisen kann, wäiirend grüne lUätter und BLatttheiie stets gans frä 
davon sind. Der I^ilz dringt von den Blättern. aus sogar in diejpmtn 
Zweige vor. Ueber den FiU selbst gclan^^te Karstkn zu keiner befrie- 
digenden Ansicht, denn er nennt den im Zweig wuchernden Pilz ^'rvdi 
coHglufinaiat während er weiter angiebt, dass den mikroskopitchen HUu- 
abschnitten ein Sporidesmntm , Cladtmporium pfm cU koid M lYtm^^ /^r' 
adiM €tma und PmicilHtan ffltmeum entwuchsen. Das Clado^ormm md 
das Spcfidemmumt welches er lur oimm Uk. hält, fiuid KARsriv asci 



I) Zvitrichritt iur Kid>e«i3?urki«rinduHtri<* Nr. 1*2. 

2, Ii. Karsten , liuUa. l nivri. au» ticin phy^ioL liaboraturiuin tief laad«i<tA> 
■ehsfUichsn Lehnuwtalt in Beiün. Berlin 1066, Heft 1. p. M 
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lufiinversrhrtnu Hlättern, aus den Spaltöffnungen hervorwachseud. Ohne 
Zmifiei gehören diese beiden Pilze zusammen, denn nach meinen Heobach- 
tnngen geht jedem Sporidesmium [Stemphyliumy SepUtqtornm^ Pol^dumtiM 
% t, w.) «in Ciadoiporium oder PenictUittm vorhnr, 

Karsten betrachtet übrigens in diesem Fall die Parasiten nur aU 
^ecundire Ursache der Erkrankung, während er als wesentlichste Veran- 
Jmvqg denelben pHHaliehe TempeEfttunchwankungen ansieht. Auch 
ciae Släiotftiru wurde bei denelben Knmkhdt beobachtet. 

Unter den Nutapflanien des Kraut- und Küdiengartens sind beson- 
deis die Hfilsenfruchte sahlreichen Erkrankungen ausgesetzt, unter denen 
^Kiankheilen der Höhnen und Erbsen su den berüchtigtsten gehoteu. 
Auf dargroMen Puffbohne oder Pferdebohtte( VmaFabaL, ) wohnt besonders 
Vmnifm appemtUmliUm LA., welcher auch der Erbse [Pimm wtiüvm L.] 
häufig verdevbKeh wird. In ähnlicher Weise schmarotzt Vrtmyces phn- 
9Hlmtm Tul. auf den Höhnen PKaseolus ttdgaria L.). Nähere Bekannt- 
»fhaft mit diesen Sehnjarotzern haben wir besonders durch Tulasnk und 
1)k Barv f^eniacht. Dk Bary zeip-te , dass die Sporen derselben über- 
wintern, um im f(>l«;cndeu Finlijahr zu keimen. Subald feuchtes Wetter 
eintritt, treiben sie einen Keiui.st hlaufh mit ^ — 1 Sporidien' ('onidieii, 
<Wpn Keimschläuche dann die /( Ih üwiinde der Nalirptlanze dur( hli iU- 
mi, um in das Gewebe einzudringen, wo sie ihr Mycelium verbreiten. 
N»ch mcliren Tagen brechen aui« der Oberhaut der Nährptiuuze die Sper- 
'n xionien in Ciestalt orangefarliener Wänschen hervor , und bald darauf 
ciMÜieiut das Aea'dium» Erst die Sfylasporen dieser AeciäieHy auf die 
Näbrpflanze gesäet , bringen , in die Spaltöffiüungen eindringend und im 
Gewebe sich verbreitend, l^redo und Urmnyre» hervor. 

Eine Menge noch hoc li^^t un^sfenau bekannter Krankheiten wird in 
^ficgel unter dem Namen Russ thau (fkimaffo] Tereinigt. Das Gemein- 
^ma ist hierbei das Aufbeten schwarzer Uebersüge auf den Blättern, 
kcMmdera auf der Oberseite derselben. Hiebet findet, awar nidit immer, 
•berdocfa sehr häufig, eine WecfaselbeBiehung swisehen dem Honigthau 
<lsr Blattläuse und den Pilsen statt, welche meist nur als Schimmel an 
der Oberfläche der Pflansenthetle auftreten, ohne tief in's Innere der 
Ctewebe einzudringen. Eine gute Arbeit über diese Wechselbesiehung 
nrischen dem schwanen Brand beim Hopfen und den Blattläusen hat 
W. PtBiSTHMAMM geliefert Derselbe zeigt , dass der klebrige Ueber- 
''■i'z , well hen die Blätter durch die Absondeniuf^ea der Blattläuse erhal- 
'en, dem schwarzen Brandpilz die AnsiedeUin«? erleichtere. Da die 
i;Hnze PilzvejjetJition sieh leicht in Form einen Hituu hens abziehen lässt, 
M) hält Fleisi iiMANN dieselbe für eine nicht acht schmarotzende , sondern 

1) W. Fl&isciuiamk, Laienuchungun ttber d«» tchwartiin ikaad lun Uopfen. 
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«»piphylf . von dem süssen Moiiigthau lebende Fonn , welrlK« lje9i»n<ln« 
diireh Knt/iehung des Lichtes, also durch Verhiiiderunp^ «ler (^hlcirt plitU. 
bildung und AssnmUition die Unterlage schftdigt. Die Filze selbst 
hörten zu Cladosporittm kerbarum Ui.*] [Pleospora hcrharum Tul. , tl. bi 
es sind Ckinidien - Formen höber entwickelter Pilie. Unter den Faden 
des (.'»nidien abschnürenden MyceUums sah Flkisc^iimann ans sehr klei- 
nen, fiurbloten und glMglineenden Zellen hestehendeaConglmiimt, d.k 
o0eiib«r Hefe (Ofypioeoemt oder ArthroeoMiäit zn deren Büdnng^ 
süsse Sflik nothwendigerweiBe Anlass gaben moss. 

Jedenfhllfl lisst sich Ar diese iVMffjsof^Rildnngm noeh keine doi^ 
greifende und endgültige speoifische Besdnnnmig ausföhren. Man iakk 
daher anch ^on verschiedenen Autoren diese Gebilde in gaac vcndsv- 
dene Gattaugen gestellt .Tülius Kürk nennt den Rosstiiaii der Wff- 
hreii- Arten: T&nda piontaginis , den der Nadelholaer; Tbmftt pma f kä k 
den der Quecke: 7*. triHH, den der Ukne: 7*. tUmieoh, den der GtiHrr 
T. gramtnicola u. s. w. Die Art^n dieser Gattung besitzen einzeUiipp 
in Ketten gcreilito Sporen uh<1 Mellen sich dadurch vun Clutiosponim 
[Pfeospora] unterscheiden, welche fiattuug seplirte Sporen erreii^ Ih*^ 
ser Untor^fhied ist aber nicht stichhaltig. Untersucht rnan <\\c T'*rnm~ 
Rasf n auf «Icii ohcn erwähnten Pflanzen, so findet man lianti;,»' T'^ruk- 
und (Jitidüsporiutn - \V\\A\n\^v\\ tk ])cn einander und die ( ttltor cw» 
Ol^dosp'irimrt zei^^t, dass Ttmiio nur als Vorhildtin^- rla/n uehorf. 

Der Husstliau , welcher so hauhg unsere .Sträucher und Häumr « 
der Hlattoberseite schwärzt, wird Cladosjjoi'ium fumago genannt, derRu*»- 
thau auf dem Wein ist (Jl, vüieohtm , der auf den Kiedgrüaem CL em- 
eohtm u. s w. 

Zahlreiche Pflanzen werden von echtem Mehl thau, d. h. von wr- 
schiedenon Arten der Gattung Erysibe^) befallen. So wird Erymkt t» 
cularis dem Hopfen verderblich , £, commmm prm ti mu) , sc liimi s W 
auf ahllosen wilden GewAehsen, auf Lein , Oaiken, KurÜsaen. Tidr 
unserer Zietstrilucher weiden von Mehlthauattso h^ngeaudit. Vim 
und die sie breitenden OMfmsi--Arten sind meist schwer su MtAaffrn, 
um so schwerer, weil man von ihrem Generationswechsel nur in MftiM 
wenigen Fillen einigermassen unterrichtet ist 

Ebenso wenig iSsst 4eh gegen diejenigen Blattfleeken eiwat bb*> 
richten, welche durch im Innern der Blattsubstans vegetirende Kemfilp 
herrurgeruibn wenden. Wir verweisen hierfilr auf die von J. KM' 
gegebene Uebersicht. 

I, Vgl.MoiCTAOjfE, Communkation rttaUv ä pltu, molmü»» d$ pUmtm^ Hm 

p. I.'.. 

2 Nicht Ety^iphr, wir Nt^npre aun UnkenotniM det Oii«ch«ioh«n •chisib««. 
■i) Kxaakh. der t'ulturgew. p. 147 ff. 
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Den«lb»' ausge/eiclniete Korrelier l)csilneil)t oincii Pilz, weldiur dus 
IJefiille« fies Rapses und Kiil)seii^ mit klcimMi Flecken hervorruft, welche 
;in Stengeln, Blättern und SclHitcti uiitn <*tcn, die Ertite durch Eul/ichung 
Irr Nahrung: und durcli fViihzeitiyes \ erichrumpfen der Srliotc Imciu- 
urichtigeiid . wol»ei diese aufspringt, so da88 die Samen verloren g;elien. 

Der Pilz: Polydesmm exitiosua Ki iiN entwickelt sein Mycelinm im 
Piamen^webe , ««ine Sporeufrüchte dagegen über der Oberfiäclie. 
Die$c sind Schizosporanytcn , älinlieh wie wir sie bei Pleospora ken- 
ueD lernten (Figg. 4,5, Taf. V] . Sie Elenden ihre Keimfaden wie 
dort nach allen Seiten (Fig. 1, Taf. V; uud Kühn glaubt, dass diese in 
^ptliöftuiBgen der NährpfluuEe eindriogen. Jedeufaiis ist dieser Foiy- 
dtmut nur ein Ghed in einer reichen Kette von Generatumen. Die von 
Rvas ugogebeneii YerliütutkgBmaasaregetn besduinken aich auf die 
Soige fiur eine nieglichst gmnde und ktftftige Entwickeliing des Rapees 
rad Rübsens. 

Diese Gruppe ist vielfach aber meist höchst ungenau und unvoU- 
<tibdig bearbeitet worden. A. Braun *) beschreibt einen Pilz unter dem 
Nunsn: S^piMporiitin aavaium, weksher die Acaalen {Mohima pseud-^ 
tmia L,] belallt, in dem Laube wohnt und dasselbe sum Welken bringt 

Um Stemphyliumy welches A. Bkadv mit dem, Beinamen SL erico" 
(UntonunterBcheidet, ruft nach ihm auf Ericeett die unter dem Namen der 
«Srhwäinnie hekannto Krankheit iiervor. Die verschiedenen Formen der 
^mphyli tun- VriicUt sind ^ut besi lii it in m, aber es iVhlt an jedem Cultur- 
vtTMicU 2.ur Flrforschun^ des tLuikais freilich überliaupt nocli sehr uube- 
Unaten Generationswec lisels. (ianz dasselln' gilt von den Parasiten der 
Miiiu'ukrankht;it : malourufH , welchen derbeibe Autor uns 

»orfjihrt. 

James Paknks^) liai uhi r Scbinnnel und Brand der Eriken so Tretf"- 
k\m, auch auf viele andere Fülle Anwendbares mitgvtheilt^ dam ich es 
lucr worthcli folgen lasse : 

•Gebrauchte mau die Ikde häufiger im groben 'Zustand mit hinrei- 
Steinen dashvischen, so bin ich vollkommen überzeugt, wir würden 
nur geringe Klagen über Krankheiten und Zugnindegehen der Eriken 
^'Bttn, d. h. ich meine, wenn man ^e angemessen behandelte» so würde 
M SS nieht nuAdiender finden » eine todte Erica ^ als einen tedlen Esel 
lu sehen. Selten nur würde man Beschwerden über Brand und Schimmel 
^ben. Die Ursache des Schimmels sind nimliob nur Düne und Ar- 
*ttlk. l^-kfinkeit unten» Durst und Nüsse oben werden bald die Pllaasen 



V A Hhaun, üeb«r einige neu« oder weuig bekannte Krankheiten der Fflaosen. 
fcrlin i'>o4. 

% Briflüi aber Oirtnerei. p. 77, 7». 
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miies ganien Hrusm mit Sehimmel beziehen mMhen; Sohwefelpoher, n 

rechter Zeit anigestroaet, wifd sie wohl für einige Zeit roxi «Keeer ff* 

befreien; aber welches ist das SehutzmittcH Ungesiebte EnU vui 
Steinen. « 

Der Einfliiss der l\tni.sitcu auf kr.iutiu:«* PfiaDzeiitlieile ist nichi 
immer nur als cinlarhcs Vertrocknen oder Inulen , Modern u. s. w. auf- 
zufassen , M»udem yiauHL; crenujf wird anrh hier das (ie%vohe der Nüi: 
pflanze zu Anftreibungtn und Mnnvtin^itäteii vers<-liiedeii< r Art verai- 
lasst, so in den niittheu.stcngeln, fistilU u und an(U'ren l'iiuriienthHIfT 
]>ei ('ruciferen , die von Cy.^iopuft ramlidius I.m. befallen sin«! . in iin> 
Klätteni der Himbäume unter dem Eintiuss der Roesielia canceiiaU,m 
den Zweigen der Jmuper m - A rten unter dem von Pödisoma Junifm. 
Ujfmmtpormffiwn u. s. w. In allen derartigen FiUen bildet «cb W■dM^ 
petenchym wie bei jeder Störong dee SaftsCraou. 

C, PArasitiBche Krankheiten des Holzkörpere. 

Die io wiebtigen Eikrankungen des Hobes sind, wie Mowtz Witt- 
Komi*) sehr richtig sagt, bis in die neueste Zeit am wenigsten gcav 
nntersucht worden. WiLLKOiiii*8 Arbeiten sind jedenfidk das SnIp. 
was wir über diesen Gegenstand wissen. Derselbe hat genigt , daa Wi 
der RothilUile der Nadelhöber^ asnichst der Fichte und Kiefer, mkh 
scheinlich aber aneb der Tanne und selbst rem Laubbimnen wie der Kcw 
eine anaerophytische Pilzform : XenodoeAus ligmperda WiUIi, ihr Mj^ 
Ihtm und ihre Sparanffifvi diireh das Holz ausbreitet, welehes tlunl« durH 
das Myrvh'um selbst zerstört wird, defsen l ^den in*s Innorr der Ctewft» 
drinj^en, die intere(dlulargiin«j;e durchwauciernd , die Zellen *\ »tiul^ dmri- 
l»n}»ren«l , Zelleninhalt und Zelk nwaiidiintf zerstörend um! auf«iau^'«Mi 
wül< bes antierentheils , und zwar im letzten Stadiuiu der Kiaakbm. 
dun Ii Fiiidniss in eine ^bmierige Jauche verwandfit wird. 

i>ie AVwWor^iiif- Prianzp ^teht im Generationswechsel mit ciii«! 
aero{diytiseben und zwar einem Arrosporen tragenden Filz : HkfHt^^ 
myres vioincem WilUc. Dieser trägt an sehnabelflinnig verlängerten Fi<k« 
einen oder eini^ Wirtel mehrfach septirter eiförmiger blanKcher ^Irro^- 
r^, wihiend die^^/^o/tyiMi des Xrrujifnrhm aus je einer Reihe siaarikitfT 
kttgeliger branner Theil!«poren oder Fächer bestehen. 

Reinem , welcher Wilt>komm's Abbildongen dieser beiden PnvM- 
I b i m e n mnt meinen Abbildungen von Ple&tpoitm iTaM IV wr 
gleicht , kann die grosse Analogie swischen Xsnedbdd» und FImf 



I) II. WiLi^Komf, Die miktmkopiscben Fainde d«s Waldes. Dratda I* 
Ktstn Hflit» 
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einerseits sowie zivisfhen Jihynr/tonnjrcs luul (iotKi/ohofrys andererseits 
entgehen. yiwn wird also für Xrnodochus noch eine Thecasporeik-^tMeht 
und eine «geschlechtlich entstandene Frucht zu suchen baben. 

Willkomm hat ferner geeeigf, dass beim schivarzen Hnind der Roth' 
burhentriebe awei Filsfonnea aufkieteii : jUberteiia fagmea und I'Smdmm 
emätdum. 

Hei beiden Holzknmkheiten kommen , namentlich im letsten Ste- 
diam, mnoen hafte Mieroeoeeu» - Bildangmi tot und ieh kann nach Ana- 
lofie mit anderen FHulniaspfOoeaten der Hohser nur annehmen, dass diese 
HcMUdungen es sind, 'welche die Huste Zcnetsung bewirken. 

WiLUKOMM hat sidi fiir diese Hüdungen auf die einiaehe Angabe 
der ThatMuthe Torsichtig bescfaiinkt; ich glaube indessen, dass er jetat, 
aaehdem meine »Gührungsenoheinungeu« in den ttnebhaadel gelangt 
sind, meine Deutungen xuUssig finden wird. 

Nach allen bisher vorliegenden Angaben und Untersuchunf^fpn hat 
es den Anschein , als ob auch bei den FäulniRf^k rankheiten der liäunie 
eine Auswulil von Seiten der Pilze stutttindc, d. h. dass man bestimmte 
Pilze aussehliesslieh oder doch vorzugsweise beÄtimmte liäumc ergreifen 
•^ieht. In maurhea Füllen freilich ßndet man bei der Fänlniss eines und 
(It'-.M'iben Hunnies verschiedene -Pilze thütig^, es muss also auch hier Pilze 
gelten . welche keine so strenge Auswahl treifen , sonderu biegsamer sind 
l»r»^rlich ihrer Xahning. 

liei der Fiinlniss des Holzes spielen daii Mycelium der Pilze und die 
anaemphytischen Fnichtformon derselben die Rolle der Verbreitung des 
'Schmarotzers von Zelle zu Zelle, liei der Zersetzung selbst hat aber der 
von den Pilzxellcn ausgebildete Microeoeem bei weitem den Uauptantheil. 
!vhou früher ist nicht selten der Mwrorocaus im m(»demden Hole aufge- 
funden weiden; so namentlich hat Tu. Haktig die kleinen Microroccus- 
/ellen gesehen; aber aUe ürüheren Beobaohler haben diese kleinen ZeUen 
&lseh gedeutet; erst SL Willkoikh bat ihie Bedeutung (iir die Zer« 
MtDiQg des Holzes erkannt. Aueh beiiigUob der Art des Eindringens 
hsRsebt groeae Vevsohiedenheit bei den hokuerstörenden Pilien. Einige 
derselben dringen in dasTtUUg gesunde Gewebe ein, wihrend die meisten 
nur an rerletalen oder sehr fenohtgehaltenea Stellen der StSaune , so 
naauntUch an Wundfiäehen und an der mooabewaebaenen Basis ein- 
dringen. Diese sind es, welche vet augs w ei se durch ihren Mierocoeeua 
das Hohlwerden der Häume veninlassen. 

Die Therapie muss sich dabei auf Entfernung der Feuchtigkeit , des 
Mooses u. 8. w. und atit licbtige Heliandhinp^ der Wunden ])eschränken. 
Nicht selten haben die ludzverderbcnden Pil/e aui l» tcratohi;iisehe Veriin- 
deriiugen der liäumc zur Folge. Man wuvile freilieh zu weil ^ehen. 
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wollte man in solchem Fall den Pils als die einsig mögliche , abo nutb- 
tvendige, Ursache jener Veränderung betrachten. 

Eine derartige tenitolo«^ischc Erkrankung, uie sie natürlich aurli in 
Folge gauz anderer !Stürun«jfen der Saftbewegung eintreten k*tijii , tlit-ilt 
z. H. De Hary') für die WeisiStaniie mit. Die Wcisstanne erb-idel In^- 
vsi'ilcn bedeutende un^ymmctritscli ringnirnii^fe Aii^( h \s ( 1 1 un-en d^r 
Siaiiinie, her\'(irir^Mifen durrh abnorme \ erdick ung vun üul/; und Uiutie. 
Die lliiigbilcliiiiL; ist ^rhr tmi^Heic.l) , bätifig gestört , die Taseru oft vei- 
wurren, gesclüuugcit. Wie icii es bei ahulicheu abnormen iiolzhildungen 
bettbachtete, so findet De üary aucli hier eine iiiiermässige Eut\vickelaa|t 
de» P^enchyms bei schwächlich und spärlich entwickeltem FvoacnehjB, 
d. h. mit anderen Worten : es findet eine Parenchyrnwucliening stitt 
In diesem abnormen Parenchym ist das Myceltum eines Pil/es verbreitet 
Die Fäden treiben intracellularc. gekrümmt cylindriache oder ketüenliir- 
mige, ein&che oder verästelte Uaustorien. 

Der PiU findet sich in der Binde laklreieher als im HolskÖipsr. Dt 
Baky gelang es nicht, aus diesen i^oefie» durch Cultor eine FmMmm 
2U endehen; er zeigte jedoch , das« die grossen ringförmigen Kidwi»» 
schwiilsle mit klmneren, aus deneii Hexenbesen henronrarlisen mi 
welche durch das Afoidkm elatmum hervoigerulbn werden » im Tmmr- 
menhang stehen. Er sieht daraus den Sehhiss , dass die gioaeen li^|^ 
förmigen Krebsgeschwülste ein Product des Ad cidiu m eiaHmtm seisa, 
dessen MyeeUum in den Zweigen des Hexenbesens übeni-intert. uro ni 
Juni in den jua^^t u lUflttem seine Keproductiousuigane , ^Spermoßomoi 
uud Spurcnbeliälter, zu entwickeln. 

Dass diese Tannenbesen nicht ohne Hülfe de» l'ara^teu entatshea, 
iürt allerdings noch m erweisen. 

Wenig werthvull und sicher scbeini die Arbeit von J. II muA ('. R 
Salisiu.kv iiltf i die Hrandkranklieiton , d. b. Zer8€tzuiiL;-jiro< esM' dr# 
Holzes der K einübst nrul St( inolisibaunie zusein, welche in den aoid- 
amerik aniseben JSuuiptgegcnden iieimisch sind. 

Kokmcke') beschreibt einen Pilz [Melamptora Lini Kärn»}. welcher 
auf dem Stengel des Flacbsei« wohnt und denselben brüchig macht. Mß 
gehört dazu eine unschidliehe f frech, welche auf den Itlättern lebt. 

Von M. Willkomm erscheint gegenwärtig eine sehr werth volle .Ar- 
beit über den Einfluss des Corticium poiymorpkmi auf das iJirchanhaii» 
wodurch mehre die Fttulniss und Verderbniss des Hobes beoetedsa 

t > A De Uaky, Ueb«r d«a Kxtb» und den Uexenbeten der Weiattaaa«« Bhü» 

Zeil lst>T. Xr, 33. 

t, t*». Jahrmbertcht der St. Ackerbitu-Uehurdc v. Ühiu. Culumb. 1%64. 
3) F. KAamCKB, NatarhistoriMb« Mitthsilungen. Köuigsberg 
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Punct' wesentliche Aufklfirung' erfahren. Willkomm ist überhaupt das 
^ erdieiist zuzuerkennen , da'>^s er zuer-^t die Rolle, Avelche die Pilze bei 
der Zersetzung lebender und abgesti)rbener Hölzer spielen, in mehren sehr 
lÄichtigeu Fuucten aufgedeckt hat; besonders hat er den Nachweis 
geführt, daM im Iimeni der Hölzer besondere (anäerophy tische) Frucht- 
formen vorkommen und dass den Hefebildungen der Holzpilze, die vor 
ihm ftberhaupt meist übersehen, sehr oft fklsch gedeutet worden sind, der 
bedeutendste Antheil am Zerstörungswerk zukommt. Schacht*) und 
Andere haben aich begnügt mit dem Na^weie» dass bei vielen Holz- 
pflanzen PilsmyiselieQ im Innern desHolzgewebes gefunden werden, bald 
die Zellen dutcbbohTend^ bald dmch Tupfiel nnd Poren aus- und einkrie- 
cbead oder in den Zwischenzellrftumen wandernd. Durch sehr seböne 
Untersuchongen wies Schacht das Eindringen der Filzfllden In abster- 
beode OrchideenknoUen nach, indem er zeigte^ wie der Pilzfiulen selbst, 
«n die Zelle sich anlegend, diese auflöst und daher ein Loch in ihre Wan- 
dung bohrt» welches er durch sein Eindringen genau verschfiesst^}. Der- 
selbe wies ferner nach, dans in dickwandige Holzzellen von Draeaena 
Dnu» , -von verschiedenen Palmen und selbst von dicotyledoneu Hölzern 
Pilzfäden sich einbohren und oft so zahlreich, dass die ZellenwHnde sieb- 
förmig durchlöchert erscheinen. Jiei Dracuena schnürt der Pilz zuletzt 
lancettUche Sporen, denen eines Cladosporium ähnliVh, in so grosser 
Menge ah , d i-s -ie zuletzt fast die Zelle ausfuüeii, während die Mycel- 
faden selbst schon verschwundfMi sind. , 

Dip Art des Eindrini^ens der in Holzer sclieint überaus ver- 

schieden zu sein, je nach der Natur der Pilze und dem Hau des Holzes. 
Bald durchbohrt der Pilzfaden die Wand, indem er sie autlöst an der Be- 
rührungsstelle, bald dringt er in Tüpfel und Porencanäle ein, von diesen 
sui in's Zellenlumen übertretend oder in der Wand selbst fortwuchernd, 
^0 er meist der Richtung der Verdickungsschichten fo]<>t, häufig aber 
<Kieh ganz unregelmässige Bahnen beschreibt, die ^\ und zerfressend und 
nebartig durchldcbemd. Schacht beschreibt ferner Pilzfaden, welche 
in Schiffihohi amerikanischer Eichen das sogenannte Feuer {dry ro(j 
Hervorrufen und ühnliche Pilzbildungen bei der Rothfaule unserer Eichen, 
l^i der Weissftule der Rosskastanie u. s. w. 

Bei der ZerslSrung des Holzes (Fichtenholzes! durch MeruHus laery^ 
moM wird nach Schachtes Untersuchung der ZellstoiF ;HolzstoiF: in einen 

1) PaiNOSBZlM'f Jahfbflcher f. wiasentch. Bot. 1S63. Bd. S. 

2) Schacht weist m jener Arbeit sehr schön das Eindringen der Pilze m Stftrke* 
^Omer nach ; übrigens gebührt nicht Schacht die Priorit&t dieeet Nachw-eises, wie ich 

Bill nelen Anderen irrthümüch annahm, sondern Mkye.n undllerrn v Martins in srin»'r 
im Jahr 1>4'2 erschieneaea, in mehrfacher Hinsicht in;fflichen Abhandlung über die 
^•rtoffel-Epidemie . 

Batli« r, Pbytop»tholo(i«. 19 
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dem Dextrin verwandten Körper verwaudelt. SciiArii i ^HauHt , «1er Vih 
wirke hier nicht direct, sondern nur cheaiisch auf dns 6u})-ti;ii cui , wei! 
da8 Mtjcelium sich niclit im iiolz verhreitc. X^^r Microroecua . welc her 
•ucli hier der Hunptfactor der Zerstörung ist, wurde ganzlieh uhers<^l)eii. 

Alle eij^eutlichen Itramlki ankheiten {'S'p/iucelus huniuln* rt iktma 
Putrißcatio maligna, Mumijicatio ^ Nfcrmis ete.' gehören hierher. 8ehr 
interessant sind die von Meyen mitgetheilteu Resultate über die An- 
•(•okuog und Impf barkeit des feuchtaa Biandee [Gangraena); sie aUm 
beweiatn schon das VoxhaiidenMiii «in«» nukiodMpiteb klsiam Oif»* 
nisinitti. 

Ungeheuer gross ist die Zahl degeaigan hdhefcn PUae , wekkt d» 
Zerstörung der Hölzer veranlassen und es kann nicht entfernt vussn 
Absicht sein, davon hier eine Aufiiähliiiig m gehen» da die thoiepelMriifi 
Maassregeln fiut bei allen dieselben cind : Veduitung von Verwiadnag« 
und von m grosser Feuchtigkeit. Einiehie aber mter den besondi 
yerheerenden wollen wir noch erwähnen. 

Auf Taf. n, Fig. 1 haben wir den Chriimainu» xylophiku iV. d»- 
gestellt» wsldier vefstummelte und leiichtstehende Binse, bsssod« 
Weiden belüllt. Das Myedkm dieses Pilies wucheii nntar derBinit 
bis tief in das modernde Heia hinein und der Pils tecülieurt aelbet nuM 
im Winter bei Eintritt offisnen ibnchten Wetters. So war bie man 7tn 
Januar 1S67 strenge Frostwetter im Jenaischen Saalthal. Am Morgea 
dieses Tajijes um 10 Uhr trat Thauwetter ein und schon am Sten Mitta«» 
fand ieh an den Weiden auf den Wiesen um Jena /.ihlreiche Exen ; 
dieses l'ilzes. Unter der vennoderten Rinde faml ich bei deicii Ent- 
blössun{^ die Hrut in grosser Men^e , oft unmittelbar am {jesunden Il'»li*' 
Auf diinTipTi Wurzeln fanden sich ganz kkme Exemplare neben 

erWarh^i'Ucii. 

Den Cüiuferen wird dat> Peridermmm pini , welches an den Aestes 
hervorbricht, oft sehr verderblicli. 

Auch beim Holze besteht der KinÜuss des Farasiten auf die Nähr- 
gewebe nicht immer lediglich in der Erregung von Fäulniss und Vcr- 
weanng , wenn auch die Wirkung des Miorococcm als Fäulnisshefe unil 
der SchimmelbildunfTcn bei der Verw^ung bei weitem die gidsste Bolk 
Sfiielen. Das Heer der Polyporm- und .ilj^aricu^ Arten zerstört lebsarft 
und todte Holser durch Hülfe des Microooocui. Aber auch Sciiwellunges 
und Wucherungen der Gewebe des Heises sind nicht selten durch Fä» 
▼eranlasst 

SelbstverstindUch , und dafür haben wir schon früher B e ispiek aas- 
geführt, können Parencbymwuchenmgen im Holze sehr Tendii«im» 
Grunde haben. Wbr haben gesehen, dass stets eine Hemmung des Sift* 
Stroms die Ursache davon ist, gleichviel, wodurch solche HeHmmff 
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henror^erufen wird. So kann gelegentlich mich ein Pik Maserbildungen 
hen'omifen, ohne dass man beiechtigt wäre, die Maseru all<;emein auf 
Piizbüduiigen zurückführen jeu woUen. Auch teratologische Veriliider^ 
nngen» welche aus Saftstockungen entstehen, können clurcU Pilze zuerst 
veranlasst werden. Aehnlicb wie die Ei^horhta eyparütias unter dem 
Einiius des CTfiniyMt saUMUtu einen ganz Tcränderten Habitus , brei- 
tüe Blitter in veribiderter Stellung erhält, köqnen auch Hexenbesen, 
Fasdatianen u. dergl. bei Holzpflanzen durch Filze ▼etanlasst werden, 
wiedae s. B. DBEAmrArHexenbeaen an der Wciettanne gezeigt hat; nur 
mm» man aich w«^ boten, jedem Hezenbescn einen Pihs zu vindiciren, 
dann ea können eolohe Wucherungen und Hemmungabildungen weitaus 
vanehiedene AnlKsae haben. 

Wir machen noch als Schwfimme, w^ehe besonders hinfig-Obstbäume 
beschädigen, die unächten Feuerschwämme [Polyporus iff/narif/s Fr. 
namhaft. Sie finden sich hauptsäclilich an Wundflächen ein , doch 
brechen sie oft aucli zwischen den Spalten dci Kinde iicrvor. Ganz be- 
sonders sind die Pflaumen- und Zwetscheubäume ilircn Anjjriffen ans- 
ewctzt nnd man nui-^s sie Ijci ihrem ersten Auftreten sor^rfalti^^ entfernen, 
wenn nicht die llaunic /u Grunde ^»elieii holleii, «la dan Mycelitim und der 
Micrococciis tiefer und tiefpr in's Holz eindringen , rlassrlbe in Vcrmo- 
derung versetzend. In Thüringen hat hei der Sorglosigkeit und Lnacht- 
»«mkeit der Landleute fast jeder Zwetschenbaum den Schwamm. Hie 
Weiden und Pap|>eln beherbergen ihn stets und von ihnen aus ergreift 
er die Obstbäume. 

Her sichte Peuerachwamm [Paiiifparus fommiarim Fr.) kommt fast 
mnr im Hochgebirge vor und geht wohl selten oder nie auf Obstbäume. 
6cin eigentlicher Wohnsita sind die Buchenstämme. 

Den «D achlecht behandelten Weiden sind gar viele Schwämme ver- 
derblich; der aogenannte Weidenaehwanun {Jhfyporttt miaoeoUns Fr,) 
fiddt jungen abgesehnittenen Weiden faat nie. Auch die Arten der Gat- 
lang Ihfdmim aeratofen häufig durch ihr MyceUum und den Mkrococcm 
das Höht der Weiden und Pappeln, auf denen sie nisten. 

Fir Staattchanlagen ist diaa Jndaaohr (Jbitfea auncula Judav ¥r.) ein 
gsAhifieher Gaat Dieser kleine einem Ohr ähnliche Pilz siedelt sieh 
bsaonders gern am Stamme ah^rHollunderstämme Ssm^ucm nigra h,) an, 
geht von da aus aber auch auf das Holz anderer GeHtrHnrho über. 

Der l'il/ i^^t aussen fein sammetarti^ , schon braun summetig jrlän- 
zend: wenn der iSauunet abgerieben, fein warzig punctirt ^ anfangs ein 
Ivlfines Kip)pfchen, dann ein ländlich run<les , liellbrauncs, oben nci'->e8 
Schüsselclirn darstellend , welches sich allmählich vertieft, mit einzelnen 
liervurra^eudeu liuii/t In vtiNieht, die zuletzt netzaderig werden, dann in 
äbnlicher Weise auch au&sen auftreten und , besonders innen , sehr grobe 
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Falten biUlt n. Der Hand ist anfangs dir k , al><;erundet , bisweilen nach 
iniKMi gerollt, /ukt/t immer dünner, häufig nach aussen geioUt oder 
ilügelartig horizontal umj^ewendet. 

D. Paras^i tische Krunklieiten f 1 cischigcr l'f lauzcnth eile. 

Die Erkrankungen dieser Art beziehen sich hauptsächlich auf KnoUeo 
und fleischige Stämme, sowie Knospen (Zwiebeln; einerseits und auf 
Früchte andererseits. 

Erkrankungen luiterirdischer Knollen und Wurzeln , durch parasi- 
tisohe Pilze bedin^^t , waren schon bekannt , lange bevor die Kartoffel- 
krankheit die Aufmerksamkeit unzähliger Forscher diesem Gegenstand 
zuwendete, Runkelrüben, Mohrrülien nnd Pastinak faulen unter dem 
Einfluss eines Pilzen nnd seiner HefL'l)il(lunjjen. Hätte man früher dif 
JlefebilduuL^cn LrniniHirlior studiron können . .S(» würde schon früher eine 
giündlicliore Krnntnis^ ilorartii^tT Krkr;inkmi,;en angebahnt sein. 

ZnniicliNt kann irli liier iran/ all^r-niein uacli vielfachen l'ntersuc liua- 
gen behaupr«»!! . «la<is alle /«'r>-» t/uiiL;cn fleiNehi'jpr rtlan/eutheile durch 
Hefe ein4i'l<'iti't werden, webdie al> M i rri,/,)' rx.s entsteht nnd , jp narb 
<leni \'erliäliniNS d»»- Stiek'<t<»tfs zu den iibrii;( n 1 !e<taudtheilen sich als 
j\Itcr't'yM'rf/s . (.'rt/ptomrrmi nnd Arfhrororcns fortbildet. 

Leicht lajjst sicli das bei Frücliten beobachten. Die Weinbeeren 
z. W, oigiifn si( b VDrhert'lich zu derurtii;en Versuchen. Säet man Peni- 
ciVium auf verletütc Weinbeeren , so entwiekelt sich rasch aus dem Sporen- 
inbalt Mtcrocticcm, dieser bildet sebr bald Cryptfjcocai« und nach einiger 
Zeit Arthroc'fCru^ aus , d. h. die ßeeren gerathen anfangs in geistige, 
darauf in saure Gährung. 

])av.\ixe', luitte schon etwas früher nachgewiesen, dass Früchte und 
aiul'*re Vcf^etabilien nur unter dem Einfluss der Hefe zersetzt werden, 
wenn ihm auch die Eiit^^tehting und Natur der Hefe dunkel blieb. 

A. HKcit.\Mi* hatte sehr richtig beobachtet , dass Zersetzungen wie 
z. H. die Auflo!fung des Kleisters, die Alkoholgährung , die Butteisäure- 
Kssigsäure-, MilchsUure-^Hildung u. s. w. ohne Vorhandensein sehr klei- 
ner Körper , die er Microzyma ct'eUte nennt und fälschlich für Bestand- 
theite der Kreide halt, nicht statifindeu. Diese Microzyma cretae ist 
nichts Anderes als der Mierococcm . welcher für jede durch Organismen 
cingelcitvte Gährnn.; luunni^iiuglieb noth wendig ist. 

In faulen<len rri.mzentbeilen ist unter Anderen auch von M. Will- 
komm w»edi'rb'»lt M'crfjcjccu.'s aufixefunden worden. 

1 C 1>avaim:, U-iIrtcIh » sur la pnurriture des fruils et des autres partie« de* 
vi iT''» viv.iiiis. t'omptes reiidus dös seauces de Tacadeinie dw Sciences. Pari*. 



i 



Digitized by Google 



Krankheiten, heivoiigenilen duich pfleniUshe FertMiten. 



293 



Pfiauiiu'u sind eben desshiilb 4«(> leicht der Gesundheit nachtheilig, 
weil ihre S( liaU' >tets mit Hnbiiiij^enden Sporen versehen ist, welche, zu- 
nächst ^-ewftlinlich an dem Aiihet'tini^spiinct des Stielo« , ft-ur-ht wfrdoTi 

Micrococctis ausbilden, welcher in's Innere der Frucht eindringt und 
sich dort ungel^uer rasch vermehrt. Die Pflaume wird nun etwas wei- 
chir, • oberreif«, wie die Leute .sagen, ist aber gerade in diesem Zustand 
noeh wohlacbmeckend ; ja Manche ziehen solche Pflaumen den ginz 
genmden vor. Gewiss aber sind sie schädlich zu Zeiten , wo man ohne<- 
die86 XU Darmaflectionen disponirt ist. 

Gant ähnlich ist es bei der Fäulniis des Kernobstes, nur dringt hier 
In der Regel des Jlfyceimm selbst in die verletste oder feachte Fruchtschale 
ein und bildet im Innem massenhaft Mieroeoecut» Man kann sehr leicht 
Dseh kSnstiicher Infection mit einem Schimmelpilz das Vorriidken des 
MftrUmu und des JHeroeoeett* yerfolgen. Soweit die braune Färbung 
ifiehtx welche vom Aussaatpunct ausgeht, an&ngs punctförmig, dann 
iomisr weiter sieh verbreitend» soweit findet man das Gewebe schlaff, die 
ZsUcnwände braun, susammengefallen , durchlässig, den Saft innerhalb 
wie ausserhalb der SSälen von UScroooceiis wimmdnd. Auch hier dringt 
aber bekanntlich und noeh häufiger als beim Steinobst, der Schimmelpilz 
mit seinem Mycelium am Stiel , noch öfter von der lUüthe her ein. Das 
MyceUum (lureh^^etzt nun das Innere der Lederfrucht Kröbfs, Kernhaus) 
und fruetihcirt hier sogar recht häufifj. Von der Frucht aus sendet er 
dann Micrococru^ In s Innere des Fleibcliej? , dasselbe brauneml und zor- 
^Uireml g^.inz wie weuii er wnv aussen eingedrungen wäre. Solche l' ruclit<^» 
können aussen ganz gesund aussehen, und sind doch durch und durch 
£uil. 

Der Chemismus beim Faulen und ^'erde^ben der 1 riK htc ist meist 
sehr verwickelt und ganz unaufgekiiirt. Man fasi-t mit Unrecht alle diese 
Gährungsprocesse unter dem allgemeinen Namen der Fäulniss zusammen, 
gewiss aber sind die Processe sehr mannig£sltig und verwickelt , wie wir 
schon beim Faulen der Weintrauben nachgewiesen haben. 

Die Pilze welche die Zersetzungen der Fruchtsäfte einleiten, sind 
sehr verschiedene , so ähnlich auch die von ihnen ausgebildeten Mieto~ 
soeettf-Zellen einander sind ^) . Ob die specifische Natur der Pilze we- 
ssatlichen Einfiuss auf die Zersetzung übe oder ob auch hier diese mehr 
vom Chemismus abhänge, ist noch dunkel. Schtitsen kann man das Obst 



1) Ich hatte in neuester Zeit Gelegenheit, einen Fitidnissproceu bei der Citrone 
lu beoVüichtf-n , hervorgerufen durch eine der Sth:ile anklebende iYtwr/>o/-</. Dt' r PiU 
»elbst dringt diibei nicht tief in das iWicarpimn ein. aber der Mierococcus de8«elben er- 
greift Zelle für Zeile und ver»et«t nach und nach das {{anze Pericarp in Zersetzung. Die 
fkiMfora scheint mit der Citrone einzuwandern. 
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i;e<,'cii zu tiuhe Zt'rs;etzuiiu; durcli Abschluss vuu der äusseren Luft uud 
AunuMvaliriHi;; au kühlen ahcr trocknen Orten. 

Man JiüUtc wenigstens Tutelobj^t immer, und zwar jede Frucht ein- 
zehi, in Papier fest einwickeln. Am l)etit<*n nimmt mau da*u Postpnpier, 
für schlechte Sorten kann man Druckpapier auwenden. Die Früchts 
müssen vdriier s(»r«ii':llti^ a1);;c\vi$cht oder.8anft abgerieben werden, damit 
iler Heif mit den ihm anhaftenden Pilzsporen entfernt werde. Man em- 
piiehlr , die Hlütheu und die Stielhöhlun^ beim Kernobst mit Oel lu 
betupfen , um das Eindringen der Spuren zu verhindern. Dass das nicht 
immer hilft . ist 1>e>rreii1ich » denn die Sparen können ja schon voiiier, 
schon, während die Frucht ntmh am Jfoume sass, eingedrungen sein. 
Am hebten ist es jedenfalls, das sorgfältig abgeriebene Obst vor dem Ein- 
wickeln einen Augenblick , etwa % Minute , in Spiritus dinsutaucben. 
darauf leicht abzutrocknen und nun sor^^taltig einzuwickeln. Man muf^ 
das ■ Papier sti zusammendrehen , dass nirgends eine Oeffnung blesbea 
kann, dann schützt dasselbe selir ^^ut ^egen den Staub. 

J)as ()l)st darf natürlieh ni( ht aufLrehäuft werden, überhaupt muiis 
so liej^en . dass die em/clnrii l'iürlite einander nif'ht Vierühren , damit 
nicht, wenn ja eine in '/ersctzun;; iiherj^eht , diese die übriijen anstet kl. 
Dass das ()\>>\ liaiiHi; durcli^^e^-elieu und sortirt wird, trägt sehr zur Er- 
hahunif desselben l>ei ; man ihut überhaupt wohl, die einzelnen Früchte 
von Zeit zu Zeit um/uwcndni. 

Manche von <h»n luer !4e^el)euen WinkiMi hissen Mch auch fdr flei- 
schige Knollen, (iemüse u. s. w. verwertheu, ohne da8s wir besonden^ 
•darauf hinzuweisen hrauchten. 

Sehr wichtig für die C'on-i t \ irun^ (h s Obstes ist d;is Abnehmen des- 
selben vfnn Paum. Nur allzu hautig wird »las Obst durch Abschütteln 
vcr<lMib('ii. T'nfer allen l'mstanden ist das Schütteln ein barbarischer 
Gebrauch , ila er das Obst dergestalt schädigt , dass der Schaden schon 
nach wenigen l'a^'en sehr merkhch wird. Das herabfallende Obst bleibt 
numhch lüemals frei von Quetschungen und Verletzungen der Schale und 
an allen solchen schadhaften Stellen beginnt sehr bald die Fäulniss, ein- 
geleitet durch den Mirrocftccua, welcher sich aus den anhaftenden SiKwea 
entwickelt. 

Zur Conservirung ist geschütteltes ()1>8t ganx untauglich. Es giebt 
viele Instrumente, welche dazu bestimmt sind , das Obst vom Baum ab* 
/unchmcn, welche mehr oder weniger gut ihren Zweck erreichen; das 
beste Instrument zu diesem Zwecke ist und bleibt aber die menschliche 
Hand. Man nehme namentlich edles Tafelobst jeder Art stets mit der 
Hand ab und zwar so , dass der Zweig mit den Stielen mit der Fmch' 
verbi'"den bleibt, Dass dabei eine Doi»pelleiter anzuwenden ist sowei: 
* •nögUch, uin den Raum zu sc honen und vor \'erletzungen der 
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Binde uTid der Zweige zu hüten , yersteht sich von salbet. Eigentliche 
ptfEsitiftc he Erkrankungen belftllen vorzugsweise die saftreichea Früchte. 
IHe Traulu iikrnnl<heit, welche die edle Bebe von Madeira yertrieben 
ittd ftst überall Unheil angerichtet hat, ist besonders bekamit ge* 
«ecdea. Niiehstdem dürfte die Taschenkranhheit der Pflamiwii eine 
des mumgenehneten peraatiidMii Brknmkangen des Obstes sein. 
Uebn die Uiiaehe dieier KnakheH and die AneikshtcB iieeh getheilt. 
Einige gltnben» die hünfig in den Taeehen en^stroffinen thieriechen 
PtoMiten aeseii die Hanptnxiaefae und in der Thil het diese Ansieht 
fiel WehrscininKehes^ I>n Bart sndite dagegen naehmweieen, dass 
der die Taschen bewohnende Pila IBgoamm pn m i^ die einitge Uieaehe 
dff Krankheit sei. 

Ueber die Finfaiiss des Obstes theden wir neck Felgendes nach eige- 
Bsa Beobaehlungen mit. Bduamtfieh briimt sieh die Oberiiiehe des 
fhtrchschnittenen Kemob«te« in Folge eines Oxydationsprocesses , sobald 
man sie der Luft aussetzt. Diese Veränderung tritt aber nur dann ein, 
wenn Pilze zu^^cj^en sind. In einem voUkummen pilzfreien ( ulturapparat 
bleibt die Ohcrtläche eines durchschnittenen Apfels wo« lu nbuii; völlig 
weiss und iutact. 8äet man aber Pilze darauf, so tritt die iiriiunuiig min- 
destens eheuHc) rai«cii hervor, als hatte dvui den Schnitt der Zimmerluft 
ausg^etzt. Ganz besonders enei^sch wirkeii in dieser Beziehung Mo- 
nUia cinerea Bon, und R/n'sojrus nigi-icam Ehrhg. Nach Aussaat von 
Hhizopits auf Apfelscheiben bräunte sich deren Oberfläche schon binntm 
«^uier halben Stunde und die mikroskopische Untersuchung zeigte sämmt- 
liche gebräunte Zellen von Microeteam in Besita genommen. Schon nach 
4S Stunden sieht man den Ätierococcus zum grossen Theil in staU^amig- 
elliptischen Artkrocoecus Terwandelt. £s ist sehr leicht, das Auswandern 
des hier unbeweglichen Mierococcua aus der Spore (Fig. 28 a , Taf. V) 
oder aus dem Keimschlauch (Fig. 28 m , Taf. V) an naaien SteUen des 
8nbslratB oder auf dem Olo^eottfüger im Wasser wahnnmehmen, aneh 
iodet man bald in Bienge die kersn flporan (Fig. 28 b, Taf. Y). 

Die MonUta eimtfm Bim, indel nsn hihillg auf fiiulenden Kinohen, 
Hbomen und Citronetn. Wo sieh die kleinste VetwMidnng der Fmeht 
leigt, da dringen die KeimecUiuehe ein und verbreiten ihr Gewebe dicht 
anter der Oberhant Ana dieser hveeben dann btehdilirmig die Sporen- 
kettan henrar, wie Fig. 87, Taf, ¥ ee an einer Ftonne ceigt. Das Mjfc^- 
isai ipegetirt in der Bogel nnr dieht unter der Obeifliche dea JMemjm, 
ssadet aber den ans den Sporen und Fadeugliedem ansgeliildeten Mi- 
tncoccus in's Innere des Fruchtfleisches , alle Zellen desselben besetzend, 
deren Verbund losend \uid sie zum Zusammenfallen veranlassend. 

Sehr häufiji: sind auch Ciadofiponum-rÜiinztLi und die ihnen ahnh- 
chen PeHiciäi um- Arten bei der Zersetzung der Früchte thätig. Ueber- 
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haijjit N( tinnt die Zahl der hier in lietracht konunenden Pilze ziemlieh 
gTnv> /AI Ncui. Srhr x hÖil entwickelt «dch auf Ileidilbci rrn und auf 
Wiiubeereu line Botrytis^ welche ich für Botrytis luiymts J{ab. \m\Ui. 
Sie j^leicht in ihrer Form, in der Verästelung der Hy|)he , welche eine 
gedrungene kophge Rispe (Traube darstellt, sehr der Bvh >jhs eltyatt^ 
Corda y nur sind die Sporen olivi'iilirauii-[^rau])r<iim . was vielleicht nur 
vom Boden bedingt wird. Auf der ^^ embeere vi g^etirt dieser Pilz , ohue 
tief in das Fruchtfleisch einzudringen ; er bildet jedoch Microripcru* au«, 
welcher bis in die Glitte der Beere vordringt und nach wenigen Ötimden 
schon Cryptococcui , nach 2 Tagen Arihroeoecu» ausbildH» woImi «be 
öäure des Safles itark suniiniiit. 

Die Kirschen welken und verdorren bisweUen unter dem giinUnn 
eines Pilzes, den A. ühaun ' unter dem Namen : Acrosporium earaiibe' 
schreibt und abbildet. Derselbe bringt auf der jungen Kusche ntndlicle 
erhabene Flecken hervor^ welche unter der Lupe eine sarte» flockige Hb" 
biUuQg erkennen lassen» 

Die Traubeukrankheit oder Weinkrankheit, 

Der Pils » welcher die Traubenkrankheit herforruft , wurde un Mr 
1847 vom Bev. M. J. Bsbxslbt') entdeckt und unter dem Namen OUkm 
ISt^lBgri beschrieben. Die Krankheit selbst war schon awei Jahva früher 
von einem englischen GSrtner Mr. Tuckbb in den Tvaabereien sn Ms»- 
gate beobachtet worden und diesem luKhren gab Bskkslbt dem Pils dsa 
obigen Beinamen. 

TucKSR bemerkte auf den jungen Beben , auf den Blillani vnd wd 
den Tranben selbst eine pudeiartige , weissliche Bestäubung, welche dit 
Beeren verschrumpfen nmohte und ihnen einen widrigen O csc hma ck er- 
theilte, ja sie zuletzt der völligen Verwesimg und Fäulniss preisgab. 

Im Jahr ISÖU bericlitete MoNTA(iNK der Central-Arkerbiiu-Gesell- 
Schaft zu Paris über da?» Auftreten des nämlirlu u Pilzes in den Wciii- 
tr eibereien zu Versailles. Di im is berichtet im folgenden Jahr, er hal*e 
dieselbe Krankheit an den l ttrii dts Khone .«-clion seit lb;i4 beobarlittt 
und 1839 der A( ki ilutugesellsfhaft zu Lyon darüber Hericht abge>tKiut. 
Im Jahre 1S5! \\tiide die Krankheit in den verschiedensten Gefjcncieti. 
unter den verM bie«len«-teTv Hedingungen const;itirt. Sie -ich uti 

südlichen Spall en u, in ( lewärlishausern, im Freien. BomiAHMAT |;iajd>t<' 
nachweisen zu können, f!,)"^'* tler Pilz sich nus den Ciewäch«ihäuson» lu* 
Fri'ie verbreite. Glicht nur m Frankreich» sondern in Italien, in DeoUGk- 



I- Ueber einiff» neue oder weniger bekennte Krankheiten der Pflanics. IM^ 
IbM, p. !(*, IT. 

3) Oardcnere ciirooicle London 
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iiind, auf Madeira zeiuto sich das Uebel. An maiu lion Orten >clieint der 
Pilz srhon weit früher ^^ehuu^t zu haben, docli hat man ilm früher meist 
'ibersehen; erst seit IS4 5 wurde die all<J^euieiiie Aufmerksamkeit auf die— 
fen bösen Feind des Liebhngs|ji;ctränkes der Menschen gerichtet. 

Ich selbst sah den Traubenpilz zum ersten Mal im Jahr 1S52 an den 
Wcin^pilieieD im Garten Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen Albrecht 
ron Preu«sen zu Berlin , wo ich alt Gartengehülfe in Condition stand, 
um die Ananastieiberet su eilemen. lieber den Weinbau auf Madeim 
und über den Uutei^ng dieser köstlichen Wein^^orte durch die Trauben- 
kiankheit haben wir durch Schacht*) ausfuhrliche BAiUheilungen erhal 
teo. Der seit dem 15. Jahrhundert auf Madeira angebaute Weinstock*) 
wurde 1852 Tom Weinpiht beüülen; es folgten mehre Afisserndten , wo- 
durekdie BeWtfkenmg Tefuilasst wurde, den Weinban gani auftugeben 
und die Bebe mit dem Znekerrokr tu T e tt ausch en. Uebrigens scheint 
die Tiaubenk rankheit schon viel früher auf der Insel vorgskommen au 
ma, da in alten Pachtoontracten au Calheta sich eine Klausel Torfimd» 
sieh welcher der Vertrag keine Ortung haben sollte, fidls die junge 
Tnabe mit Mehltfaau {Manffra) befiükn würde. Seit 1851 ist mit unbe* 
dentoiden Ausnahmen kein MadeirarWein ptoducirt worden. 

OimgeOhr um dieselbe Zeit, schon im Sommer lS5t, griff die Trau- 
bcnlosiilüieit in Europa weiter um sich* Sie hatte mittlerweile gans 
Fnakrekh durohaogen und hauste lurehthar in Italien, Tirol, in der 
Sekwda , in Wiirtemberg , Baden, ja seibat in Algier, S}iien und Klein- 
iden. 

Ueberall stimmten die lieobacliter darin üborein, dass die Krankheit 
Von Treibereien aus in's Freie vt'rbreitet werde \ind fhiss ein feuchtes, 
waniies Ivlima sie begünstige. Sie trat daher an den Küsten des Mittel- 
loeeres und auf Madeira weit heftiger auf als im liiiuienlaiHle. 

I>cr Verlauf der Weinkraukheit ist wesentlich der folgende. Man 
prhli( kt an allen juj^endHchen Theilen des Weinstocks weissliche 8chim- 
mtimiriiige , w elche unter der Lupe sich in cliu n zierlichen Wald auf- 
rpchier SporenfJlden iF!y])lieni auflösen. An '-iil< ]ien Stellen, w«. der l'ilz 
Mciitbnr ist, rtitstidien ]ir;iune cder rothliche Hecken, welrlie sich beson- 
dere auf <len Jieeren kenntlich machen , wo sie auf dem Durchschnitt als 
kleine in bogige Reihen geordnete) Warzen erscheinen. Die Beeren 
bleiben klein und reissen zuletzt auf in der Richtung der von den Wärz- 
iben gebildeten Reihen , so dass das Beerenfleisch aus einem Längtriss 
oder zwei kreuzweis sich schneidenden Rissen hervoTgepresst wird. 

In der Hegel tritt die Krankheit sehr bald nach der Blfltheseit sieht- 

I. H. SciLAcuT, Madeira und Tenerite mit ihrer Vegetation. Berlin 1*^59. p. 44. 
2( Schacht giebt «n, di^enten Reben seien 1425, wahmheinlich von Cypcrn, 
Meh Madilra Terpflanst worden. 
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bar herviir und /war in diesoTii Fall isuerüt aut dcii HlHtr»*rn . an «Itucn 
man. lu vi/iider»* anf der Riickf>eile, ludle Fleokrn lu nit ik;. div von fiiiem 
weisslichen Autiui; , aus demselben Pilz j^'ebiidet, herruriren. Da du-^e 
erkrankten Flecke des lUattes niclit mehr fortwacJisen , während die )p^- 
simden Theile sich noch verfn^össern , so erhält das Hktl ein kmuMr^. 
bullöses Ansehen; es bräunt »ich und verdorrt. EbeoBO trocknen dir 
ersrriffen«!! Boeren zu schwsnen Klümpcfaen «isanmien, m licMB hiiit 
dUe herau8{^epres8ten Kerne mumaa anUebep. 

Wird das Laab «üt im « m gtw u chitiw ShiHind wem der Krank hftt 
BtpaSen, so ist dieselbe schwieriger zu erkennen, weil es sich winig adki 
gar nicht kräuselt. Die jiiqgBa Beben selbst bedecken sioli onter dw 
EinfluBs des PüMs mit bnniien, owng efa f b eaen, rStiiUoh«! oder eckwi» 
Uebea Fleebmi T<m muegelmiiager Gegtak und Anevdmmg, eo ^tm die 
Beben mmmoriit aninhen« Merkwürdige iit et , dem die Windriebtnf 
warn ifemnttiehen Kinimn a«f die Spidnnie wa «ein ecbei&ty den m 4m 
Regel weiden nur die nneh einer bestimmten Gegend geriebtelsn Winde, 
Spdieie und Abbiinge etgairen » wihrend die nneh enderai Himmolifi 
geaden gerichteten fiei bleiben. Bbenee bcmeriit SoRioat, dnae enf lle- 
deim und den Gemuten, aber amsh in nndtrait Gegenden die Meheen 
wenigsten belittigt weiden, wenn aie unmittelbBr mn Boden Bngen, dM 
sie dagegen um eo mebr fon der Kiaakbeit leiden , je heber «e g«Mg«e 
werden* Bisweilen wird die lkwe dBdnrcb susst ort, dam derPSsnait sasM 
den Stiel beftig ergreift ; die Beere scfammpft in diessm Fall roeMnmm. 
ohne tu platten, und die auf ihr befindliche Pilz Vegetation geht su Gnmdi 
Hat die Krankheit mehre Jahre hinter einander einen Weinstock heiia- 
gesncht, so pflegt sie sich auch auf das StammhoU auszudehnen und dif 
gHtize Stock kann in Fidge der »Sufthemmung zu Grunde ffehen. 

Eine üknliche Nebenrolle wie bei der Kartotfelkrankhcit die beÜaui* 
auftretenden, die F uiliiiss befichleunigenden Scbimnirlt<>nii« n : fHdivm 
ciohictnint f- f<fJnt.yporiuM ^'sttiftni und Spictnn: SnJa/ii spn-li ii .juch 
Traubciikrauk tn^t nielire I'ilzc, indem sie von (Itin auhi^'ctrrtiMir»?» It«>cir0- 
f!ei*-rh lW»«it/ lu/lniien. Su iaud ich im Octobtr Isfi'» snif krankfu W«»- 
brt i' ii A.spcrf/tUua euroütmi . I'enicillium rrnsfnrrin/t Fr. und y^ /ry'i 
cuifjariü Uuh. Ii. elegans?' . alle drei, besonders aber die I^otrytu uaü 
den AspvryHluA m grosser Menge. 

Diese Pilze sind aber von ganz untergeordneter liedeutun^ \^ 
eigentliche Traubenpilz ist das schon erwähnte Oidiwn Tuckert htrti 
welches am besten in feuchtwarmen Gegenden , beMndc^ in tödlicb« 
Lege , gedeiht und eben deshalb in dem trockenen 8aalthal wie ühtr- 
haupt in den trockeneren I hcilen des Thüringer Beckens fast i^x nKi 
im Freien . wohl aber in Gewächshäusern , so s. B. in iielved^ie 
Weimar Torkommt. 
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Der Pik zerstört an den jungen Reben im ersten Jahr nur die Epi- 
demie, ohne in das Rimkngewebe einzudringen; ebenso riohttt er auf 
donBlitt anfänglich keinen erheblichen Schadea an. Die Beeren werden 
daher, wenn der Pils bald nach derBlüthezeit an denselben aufkntt« stete 
durch Flat/nn verdorben. 

Die Ujrphen des Pilses erheben sich als einfache, septirte Fäden 
Mekzedit vem Hyphastna. Am Ende trigi dieser Faden eine oder fy^hr* 
«fiffittg-^l^tieehe, meiet einifeche, seltener diuoh eine 8clieid«waiid hei* 
blne Sporen» wekhe naeh Utrer AbeelmüniDg eelbrt «und imd 

diber eine euseeiocdeatlich raeelie Yerbiettiiiig der Kiankhell; veranlaesen. 
Aiiier diesei Fmctifioatioii teden Amci aad r. Mohl noeli eine aweite« 
Uicee tittt gewöhnlieli spater hetror» sehemt überhaupt nieht immer mr 
Antbüdiing m konsaien. Amci beschmbt sie ab euM y^bliehe Kapeel, 
mlehe an aiiifickgebogeneB Hyphin entsteht und mit eiffinnigfsn , awe»^ 
kernigen Sporen erfüllt ist. Die Kapsel *} springt bei der Beife a«f und 
Misttt die Sporen ans, wefohe sol»rt kaimfiUiig sind. 

Des OidduM epinat iloh auf der Oberhaut aller jugendlichen Pfla»- 
mtheUeaae, oMneiii diesdben eimudringen^. Hie und da tnihen die 
Fäden kimie Aussackungen [Btmtkinmiit welobe sidi als Haftorgane der 
l nterlage fest anlegen. Der Pils schadet daher dem Weine nur durch 
AussauKung der Oberhaut, deren Zellen abiterbeii. Die Krankheit wird 
dem Stocke, wenn sie ihn alljährlich belfallt, selir schädlich tlurch Unter- 
ilrutkuuie der AssiniiluLion ; zunächst aber besteht der Seiiade lediglich iu 
«icr \*enii( litung uder Heeititra( htigung der Emdte. Zur Verhütung der 
Utdiikheit hat man zunächst in besoiKkrö bedrolitcii Gegenden die Au8- 
^iilil der Sorten /w herücksK liti^'^cii. ] )ie 8auerli( iicn und dickt»ühaiigeu 
Trauben Ii ilu n im (»nnzen am wenigsten von dem Filxe zu leiden. 

Als MiUt I ^a t^'cii lias Umsichgreifen <les Parasiten hat man S( liwefel* 
biumeu vorgeschUmt'fi . d<»eh scheint dieises Kemedium im Ganzen suhr 
weniij oder gar keinen Ertoig zu haben. Man sprengte zuen»t die Trauben 
und das l^ub mit Wasser und streute darauf Schwefelblumen aus. Der 
lue und da erzielte Erfolg scheint hauptsächlich der Entfernung des Filies 
durch das Wasser zuzuschreiben. 

Wie aus vorstehender Darstellung der Weinkrankheit ersichthch, ist 
^er dabei auftretende Paraeit noch gana nntolleliiidig bekannt leb 



\ Von MoHL's «ügenannte CVfmoÄo/f/s-Frucht 

2) So nni i\ der Ansicht dir mtistc-ii hiHhcrigtn Furscher, wogegen meine Unter- 
suchungen ein etwa« anderes Heouliat ergeben haben. 

a Ucber die sogenannte Schwindpockenkrankheit des Weinstocks, welche Mevkn 
'Pflamm- Pathologie p 204 ff.) betehtetbt» and welche deich einen panuitischen FOi 
hertorgenifett wird, habe ich leider eigene Beobechtungen nicht anstellen ktanen. 
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theilo deshalb noch einige 1 hat^a< h«'n mit, die aus eigenen l nlers-uchuu- 
g-en hervor-^ ehen, uud die zwar «lic Kenntniss des Weinpilzes noch keiiir«;- 
wegs /lim Abscbliiss bringen, indessen doch einige weitere f ortcckiitte 
anbahnen. 

Zunächst muss ich die Angabe , dass der Weinpilz nicht ins Inno» 
der Gewebe voidiuiget in Abrede stellen. Er dringt allerdingn in 6m 
Stamm ein , und zwar in Gestalt so ausserordentlich zarter Fäden , d««t 
dieselben leicht dem Auge der bisherigen Beobachter entgaogen eetn kee» 
neo. Ueberau da, wo die Bebe erkrankt ist, erblickt man auf dünn^ü 
Lings- und Querschnitten alle Gewebeelemente, bescmders aber das Mark 
und die Gelleae» aber auch das Rindenparenc h\-m und selbst die Tefhola» 
tea SSelten tod sehr fernen, aerlich verfiatelten Fäden dnicheetat» «ekfae 
von Zelle zu Zelle eich fortaptimeii, indem rie durch die Potenranile aa»- 
und eindringen, Daaa sie die &llenwlinde dvrchbohtcn , halbe idi aidt 
wahrnehmen können. 

Die Flecke auf den erkrankten Reben werden luletsl dnnkelbiaaa. 
ja aehwan. Sie beben sich warsig empor und iettaen in Lüngariiaen aal 
Unteranebt man aolcbe Warrcn, ao findet man, dam es Koirkwanen mmL 
aber solche, die unter dem Einfluss eine« Pllaea entstanden, demi das G^■ 
webe der Wane ist» wie das darunter liegende, Ton denselben sarmFÜt- 
filden durcbiogen. Hie und da aebnüien sie kugelige Sporen ab, ttaa 
von der QsSsse der iMciUteiF-Speten, auch wohl grösser. Femer inte 
man Fäden mit der Fructificatimi eines CSado^toHum , über deren Idca- 
tität mit Cl. vidcola wir bei der grossen Unbestimmtheit dieser Pilzfoinira 
kein I i t heil wiqt^n. Die feinen Fäden entstehen aus keimenden Mun^ 
corrw*- Zellen ; es findet also beim Weinpilz eine ähnliche l ebenvinieruw 
»Ulli Wie beim Kart«»ffelpilz : das M^celium zerfulii, e}> i»elbst nicht mtkiz 
fortentwickelunirsfähiir , aber der von ihm gebildete Mieromcn/s ivt faLtf 
ZU keimeTi . "-obaid die uotlii^c Feuchtigkeit vorhanden, und das tia^i 
Statt beiui Wiedereintritt des Saftes in das Hidz ''. 

Der KTkrankunji:e?i fleisrhif^er Wiir/<'ln . \\ nrzelstöcke . Knollen. 
Knollenkin '^jjon \\. s. w. ^iebt et» eine ^ni-^c An/nld. und bei weitem 
meiistcn der>eiht'ii sind ]»arasiti*rher N;«tiir. >ju u iiw crtiirh ordt*n :S 
• lie Kartdffelkrankheit , ferner die Kranklieitrn der Kuiikelrdben , 
Mohrrüben und andere. Wir lassen hier die Krankheiten der einielBra 
Ffianaenorgane auf einander folgen. 



r Dieses VerkiltniM hat schon Paye5 geahnt ;a. a. O. Taf. \% Fig. 7 , aar %m» 
KT flarflber nicht nir Klarheit kommen , veil die Hefelehre noch sa daakd aad «aml«' 
ständig «w. 
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Kmnkheiten, herroygarufeii dareh pAanslidie PaiMitMi. SOI 

1. Krankheiten flelscktgvr Wancln. 

a. Krankheiten der Mohrrübe. 

DieMohfrüben sind ademlich zahlieicbenpafaiitischeii Erkrankungen 
ittigesetit. Eine der neuesten Arbeiten über Parasiten der Mohrrübe ist 
die Ton H. Karsten ^) . Die von ihm beschriebene Krankheit ist eine Art 
rm FXufaiiBS, hervorgerufen durch einen Pilz, den Karstbit HeUco^oran- 
i)ium paratiimm nennt, und der der Rübe einen blassen Anflug ertheilt, 
TOD welchem aus missfarbige faulende Stellen ins Innere ▼ordringen. 
Die Cnltur des Pikes ergab ausser dem Hi^iea9per€Mgkm noch Polyde^- 
um exiHo9U8 KUhn, 

Dieser Polt/desmtes scheint die Ursache der Erkrankung zu sein, denn 
Karstkn fund ihn au der Fruclit , aus welcher er beim Keimen in die 
ynv^c Pflanze eindringt. Das Helicosporangium , eine Enjsibca, würde 
iinh Kaustf.n's Ansicht als die geschlechtliche Generation des Polydes- 
mm anzu^cheu .-^eiu. 

Iiier, wie bei den meisten parasitischen Erkrankuiij^en , sind die 
Fäulnissprocesse , d. h. die Zersetzung der Gewebe unter dem Einlluss 
de« Mt'rrororrus , noch j^anz überstehen. 

Eine Andeutung.;: dafür ;^ieht WoRONTx' , dnrh ist das von ihm hei 
der Schwarzerle und bei der Lupine Gesehene durchaus falsch «gedeutet. 
Er fand in den Wurzelanschwellungen der Erle und der Lupine kleine 
bewegUchc Körper, theils punctförmig, theils stabförmig, ähnlich wie 
Zoogloea, Vihrio und Bacierhm, Es sind diese Körper nichts Anderes als 
Pilzschwänner und itftcr<wwrMs . zu Oliederkettchen [Mycothrix] auswacln 
^nd. WoRONiN hat die wahre Bedeutung dieser Körper aber nicht er- 
kannt , daher konnte es ihm auch nicht gelingen , durch Cultur den Pila 
•osfindig zu machen, dem sie ihren Ursprung verdanken. 

Ohne Zwififel tritt auch die sogenannte Zellenfäule der Mohrrübe, 
welche der Kartoiielkrankheit analog ist» nur durch den Einfluss eines 
Mietiteoeetu ein. 

J. KuHK hat noch eine andere Hohrrübenkrankheit beschrieben» 
welche durch den Rübentödter: H^t^mmthotporwan rkixoeUmon hervor- 
gerulen wrird . Die Möhre ist dabei mit einem narbigen schwaix-violetten 
l'ebertug bedeckt. Die Zersetzung b^nnt am unteren Ende und ruckt 



l; H. Karsten, Unache einer Mohrrübe nkrankhttit. Prsttansche Annalea der 
Laadwirth^chaft, herausg. v Salviati 1*<65. p 22'J 

2 M. WouoxiN, lieber die bei der vSchwaraerle und der gewöhnlichen Garten- 
Lupine auftretenden Wurzelanschwelluugen. Abhdl. d. Peterab. Akad. d. Wiaa. 196t». 

3) Vergl. MoKrAQNS» ClMniiMifi«0alMfi r§talw A ^kram moMU» de$ plattUi iemo- 
miftm tt pcta^hm, ZW» IS57. p. 7 £ 
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nach üben vor. l)erl*il/ tritt zuorf^t in Gestalt kleiner Wm /t n von braun- 
purpurrotlier Farbe finf. Diese ver^rtissern und ver» niiL;» n sich. Der l*ib 
sendet seine Fäden anfangs nur in die Uiiidenzelleu, erst s])Hter »iriu;:»!» 
sie tiefer in das Gewc])f ein. Diu eij^'^ntiViien Gewebe ^cben dann m 
na.sse Fäule über. Der fraj^iiche Parasit ist nacb Müntagkb wahr^rhciu- 
lieh identisch mit der so vielen Pflanzen verderblichen Rhizoctonia Medt^ 
eagims und ähnelt dem Safrantod: Rhizoctonia Croconam, wakber die 
Zwiebeln des Safnns lerstört. Alle derartig«iii Hilduog^n scheinen ihm 
nichts Anderes lu «dn als Sclerotien>-hild\mgen , wie schon Kijias gns 
richtig bemerkt ; man hat also ihre specifische Natur noch oiber sn onki' 
suchen und kennt im Grunde bis jetzt nlir ihr Myoelium. 

Auch eine Blattkfanhheit der Möhm erwibnt Kühn. Die Blätter 
werden sch waregrau, ebenso der Stiel, siaeiat von den Spüaen her undia 
einielnen Flecken, bis auletst die Blätter oft ganz absterben. Dieee Hb»* 
luanUieit bat mit der Rüben£inle nichts zu tbun, jedoch konunt es t«, 
dass ZeUeniaule» Rküoetoma und Blatfkiankheit gleiehieitig an deiaelbsa 
Pflanze auftieten. 

Das Befallen der Blätter ist epldemiidi i es geht oft Ton einem Pead 
eines Feldes aus, von wo es sich aUmahlicb über das ganze Feld TerbeaM. 
Der hierbei Üiätige Parasit ist der Bapereiderber : Polydeitnm ffxiiiom*:, 
md zwar unterscheidet Kühit eine besondere Varietät B. J>m§m. D» 
Be&Uen mit diesem Pilz beginnt an den äusseren Blättern , von da mA 
innen Torriickend. 

Kvw» fand beim letzten Stadium der Kiankheit, wo sehr häu% 
Fättlniss des Stengels eintritt , Aspergillus candidta und Aap. glaacm m 
der Aussenflache und glaubt , diese Schimmelpilze hätten mit der eigent- 
lichen Krankheit nichts «jfeinein. Bedenkt man aber, dixss Asper </i7lug änt 
so selu \iiniihlc iSporidesmium-Sfemp/fy/ium-Fnicht besitzt, s(t dnin;;t sei 
die Ueberzeugung auf, dass sich hier der Aspergillus aus <iem J^olgt/esm» 
cntu ickelt habe ^) . 

b, Krankheiten der Kunkelrübe. 

Ausser zweien Erkrankungen der Zuckerrübe, deren wir weiter obm 
gedachten, beschreibt Schacht noch eine solche, welche dieee ekfcrigi 
IVunel in den Miethen während des Winters befallt , und welche daria 
besteht, dass das Gewebe, von aussen nach innen, hellbraun und dorrä- 
scheinend wird. Das ganze Gewebe ist abgestorben, hie und da von Pili- 



Ii Vgl. MoKTAONB , CemuumüfUüm relatict ä plmieur» maUuÜM d« pUmIm An» 

2} Ob die bsidiB Un wtMbisdsasB Ai«mi tob A^ffüku «iiiUdi i| n i iiw> 
vtnelUedMi siad, durfta aoch alher ro enreiMD stta. 
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tadcii durchzog^en , welche die ("nUur als zu Pemcillhim n uaUiceum Fr, 
und BotryHs elet/ans Card. \^e\ion<^ auswies. Merkwürdi«,' ist ps , dass 
Schacht die Hefebildun*;en gäir/lirh ent|jan|^eu sind , w aiireud er d(>ch 
ausdrücklich bemerkt , dass nur weniu:e Pilsiaden sichtbar sind, wodurch 
«Ueia dsr energische Zersetzungsprocesä sich schwerlich erklären lässt. 
Schacht glaubt, dam eine Otcinoboltu^Ftvuiht, welche er auf tlerObejtÜiche 
lUr aUoiähUch eii^etcookneten Rübe zur Avabildiaiig kogasien sah, als 
«reite Fructi&cfttioa sur Botrytis gehöre. 

Rübejoki^lilÜieitMl sind übrigens schon ürüber beobacluet worden. 
OhugeHihr sar Zelt der mächtigsten Ent/altung der Kartoffelkrankheit» 
iDden Jahren 1S46 — 1848, fiuid im nördlietol Frankreich in vielen Ge- 
gcMka eine Ikkrankung der Rüben statt , welche darin bestand , daas 
hm TOI der völligen Reife der Rübe die HUltter bleichten» sieh nut twau- 
um necken bedeckten und su Doden sanken « «jüurend die BlattatieJe 
ach bfännten, Bs stieg euie lüthUehe oiganisohe Masse , wahxsckieinUdli 
da Mkroeoetm eines PUses , aus den Blättern diurch Vennittelung der 
GefWwndel in die Rübe hinab, innerhalb welcher der Zneker in Okumw 
««nnaidelt wurde; auletat wurde anch diese serstört; die ganse VenSnde- 
nug erinnert also unmitteHMur an diejenige , welche Schacht als in den 
Misdiea vorkommend beschreibt. Das von der Krankheit zerslörte Ge- 
«el»c gleicht sehr dem der krankwi Kartoffel ; es erhSrtet sich beim Koc^n 
sad seigt die nümliche chemische Zosammenselzung. 
. Diese Krankheit richtete im Ganzen nur anbetraditlichen Schaden 
io. Verderblicher wurde diejenige Rübenkrankheit, welche im Jahre 1851 
in derl'mgegend von Valenciennes zum Ausbruch kam. Die Rübenemdte 
aiß^rietli i^mzlidi. Das vorhergehende nasse Wetter konnte nicht wohl 
ai« der alleinige Gruiui der völligen Misscrndte angesehen werden, deshalb 
wurde eine Commission zur Ertursthung der Ursachen einjjesetzt. Im .lalir 
IS.V2 br H Ii trotz der sehr günstigen Witterung die Kranklitit aufs Neue 
«•u>. uinl Tatkn der jener Commis^ion angehorte, studirte dieselbe ge- 
fuuer als im .I.ilire zuvor. Er fand, d«tös 1 — 2 Monate vor der Keife der 
Hüben sich auf den Blättern in grosser Anzahl kicinc -clbiiche Flecken 
zeigten, welche sich ulhnahlicb vergrosserten. Di»' l;l;itt<'r waren dabei 
aufiredunsen und lufterfulit , so dass sie unter dem Fus.stritf knisterten, 
liabei faulten die Wurzeln von unten her und bräunten nich. Die l in- 
gebuQg der Gefussbündel zeigte auch hier eine braune Färbung. . Ein 
Fsolnissprocess zog sich durch die Gefässbündel von Punct zu Punct. 

Patbb wies im ganzen Ausbreitungsbezirk der Krankheit in den Ge- 
fassen euM feiakomi^e, schleimige, orangenfarbene Masse nach , offenbar 
der üicrscoeoMS eines Filaes. Die Enden der feinen 8augwurzeln sind oft 



i) A. PATBir, Im MaMim 4$§ pommm ^$ ttrr$t dw l ^ it r mm «tt. /Wm ISfiS. 
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verdickt und fast immer au der Spitze abgefault. Diese Veräadenm!; d^r 
Spitze wird durch kleine Drgaiiismea, wahrbcheiulich durch Mtcrocotm, 
hervori^ebracht. 

Alsl'rsaehe dieser Erkrankung wird in erster Linie einezii lange f . n- 
gesetzte CuUur der Kübe auf dmiscllx-n liodon betrachtet, ivodurcb dft 
liodeii seiner alkalischen Salze beraubt w u d. \\k\es hält für noch wesent- 
licher den Mangel an Luft in einem undurchlässigen, schweren, dahernafset 
Untergrund. Bei lockerer Hearbeitung des Bodens dringen die Hauptwur- 
zeln in diesen Untergrund vor, w^o sie aus Mangel an Luft in Fäulnis« tri- 
rarhen unter dem £influ$s der im Boden befindlichen Hefebildungen. Alle 
diese Thatsachen stellte Payen im Verein mit Poiksot und Bovillos fK 
durch sorgfältige stati^stische und chemische Untersuchungen. Der gan» 
Krankheitsverlauf besteht also darin, dass von den zerstörten Wurzelspitiß 
aus sirliein durch Hefe vermittelter Fäulntssprocess, vorzugsweise dem To- 
lauf des Saftstromes in den Gefössbündcln folgend, durch dieganze Pflj» 
zieht, .Ii»' lUiitter, zuerst stellenweise, des Chlorophylls beraubt, den Zucte 
in d(Mi Uiilii ii /.( Isfort und die kräftige Entwirkelung derselben hemmt, h 
fuliJt (Uir.iu> von srll)>t, dass öfterer Weehsel des Hodens, gute DnuW 
und wo luü-li' h Auswahl eines dun hlHssigen Untergrundes die geoigneteu 
Mittel zur Verhütung der Krariklirit sind. Auch die Vermeidung (n^ha 
Dimuei- i-t \\ cseTirlifh. ])py I)iin:<er muss. wenn mau überhaupt orgaiu- 
seilen Diuv^er anwenden will, im Jahre zuvor auf das Land gebracht 
durch C ultuHMi anderer Crewiichse nu)glieh>t zersetzt w erden. 

Jllii s Kt HN hat uns l)esser als die genannten Forscher mit df^n p-- 
ra'^itisr hen Erkrankungen der Hübe bekannt gemaeht. Er erw ähnt zunaibt 
des Höstes JT'm/o liefae] als einer seltneren Krankheit, ferner der dun h 
Depazeu Betaecohi herNorgerufenen Itlattdiirre. Die von P.WEX be^chri«'- 
bcne Kiibenkrankheit bezeiehnel er in l'ebereins^timrauug mit Schleitv^ 
als Zellenfäule und glaubt, da^s sie der Kartoffelkrankheit analog sei. V^' 
V(»n ihm so bezeichnete Krankheit scheint aber von der durch Payen l'e- 
sehriebenen doch verschieden zu sein, denn Paybx sagt ausdriieklich.*!^*' 
die Erkrankung von der Wurzelspitze ausgehe, während Ki iin ill» ll 'ß' 
blätter als den Angrilfspunct derselben bezeichnet, sie daher auch Het^ 
föule nennt. Dabei soll eine Erysif^e (Mehlthau) auftreten. 

Dieser Zellenfaule oder Ilerzfäule gesellt sich aber oft noch eine an 
dere Krankheit hinzu, die übrigens auch selbststandig vorkommt und di^ 
durch hervorgerufen wird , diiss an der Spitze einer Seitenwurzel viuU«' 
oder schwarzbraune, narhi<(e Flecke auftreten, hervorgerufen durch ein* 
parasitischen Pilz: Helminthospormm rhizoctonum Eab», Rübentodter g^ 
nannt. Die Flecke breiten sich immer weiter aus , Uberziehen die g«i* 
Rübe , selbst die feinsten Wurzeln. Unter dem Einftuss des Pilze« 
das Zellgewebe und bräimt sich. Auch für diese Krankheit werden bbt 
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palliative, auf eine möglichst normale, kräftige und gesunde Entwiekelung 

der Rübe abzielende Maassnahmen vorgeschlagen. Feuchter Hoden be> 

günstij^ die Krankheit , daher wird gute Drainage empfohlen. Ferner 
cmptiehlt Küh.n llerbstdimgung, so zwar, »diiss bald nach Abemtuug tler 
Vorfrucht der Dünger aufgebraelit , flach eiugestür/t , ein Gemenge von 
Sommer - und Wiutcrrups dicht angesäet und dieses beim tiefen Wenden 
im Spätherbst untergebracht wird«, ein Verfahren, welches aut ahnUciicu 
Priucipicn ruht wie das von Paykn. 

S. KmklMilta vm RMlIenkaM^. 

Die Kartoffelkrankheit. 

Die J.iteratur über diesen Ucgcnstand ist ungeheuer, und dach ist er 
iiiiht vrilhg zum Abschhiss gekommen. Eine der neuesten und besten 
Schritten über die Kartoffelkrankheit ist diejenige von De Hary. De B.vry 
hat klarer als Frühere nachgewiesen, dass die Peronospora infestans die 
^geutliche Ursache der Erkrankung sei , \vog(»^n'n er FiKsisporium und 
Spicana Solani niiT für unschädliche und zufällig hinzutretende Schimmel- 
pilze hiilt. Die Peronoapora mjhstans dringt in oberirdische und unter- 
irdische Theile der Kartoffelpflanze, sogar in die Korkbedeckung der 
Knülle und in die Ausläufer ein. £s gelang De Hary sogar die Cultur 
der Peronospora auf Solanum Dukamara L. Der Pilz üborNv intert nach 
Db Hart als Mycelium in den kranken KhoUen *) . Die Füulnisserschei' 
Qungen sind auch hier übersehen worden. 

Die Peronoipora ist zuerst im Jahr t84& unter dem Namen Bo&yUt 
demiairix beschrieben worden, weshalb Caspart sie nicht mit Unrecht 
Peronoipora devasitUnx nennt Der Name Botrytis infestant rührt von 
MoKTAONB her, daher nannte Caspart den Pik, welcher von Ukobr mit 
dem Beinamen trifureata in die Gattung Peronospora gestellt war: Pero- 
no^ra infettam, bis er seinen Tnrthum in der Priorität erkannte^ . Des- 
MAziBBBs nannte den Pik Botrytis faUaz und IIartiko Ii. Solani. 

IMe Kartoffelkrankheit ist zuerst am Kraut sichtbar, welches braune 
Flecken an Blättern und Stengeln zeigt, bald früher, bald spater im Jahr, 
meist im Juli und August. Warmes feuchtes Wetter wirkt begOnstigend 
suf die Krankheit ein , wogegen sie hei anhaltender Dürre gar nicht oder 
doch weit langsamer um sich greift. Nach eintretendem warmen Regen 
ist oft der Kraukheitsverlauf uugemein rapid Kurze Zeit, nachdem der 

1] A. Ds Bart , Mtckunku tw U üvdtfpmnimt i» queliptn ek mip ignomM paramtei. 
JimßU» d$9 seitnem MlvrwMM. 4. sin$, t. 20, Nr. 4. 

3) Zuerst watde «r von Caspart als PeromMpara FitUämmmi bssmchnst. Die 
Osttung Peroiwpora War von Corda Au%ettsllt wQidsn. 

3, Vgl. ausser xahlrcichen anderen Arbsitsa such: Ub. v. UoLL£, Ueber den 
KartoffelpiU. Botan Zeitung lb5S, Nr. b. 

Her, PbjftopaUiologi«. )Q 
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I*ilz auf dem Kraut nachweisbar war, findet man auch die KartofTelknoIle 
erkrauki; weit seltner beo[innt in ihr die Fauhiiss schon vor dem sicht- 
baren liefallen des Krautes. Der eigeniliclie FHulnissproce^«» ist n<ifh 
ganz unaufgeklärt. Dass der Microroertis eines oder vielitn lit nubrei 
]*il7.e eine wesentliche Holle dabei spielt, kann icli naeli einer bl«>«.seii ^ or- 
untersuchun«^ bestimmt behaupten, wie denn auch schon >L\Krus die^eo 
Micrococcus £reselieu hat. 

Mail uiiTt rsi lu iflet t^ewöhnlich die Tmckenfäule und Nas*.tHule der 
Kartotiel, uultin uiiui die eigentliche Kartoffelkraiikheit als Na««.taule Uc- 
zeichnet. (iar oft aber lässt sich eine m Btieiige Uutencbeiduog aiciit 
durchtühren. 

Bei der Trockentaule sind jedenfalls mehre Pilze thätig und srboiiu 
hier mehr das Mycelium als die Uefe von Wichtigkeit zu sein. IL K Au- 
sten beschreibt Fonneu Ton fitatspprium und von ^earia Sdam Har- 
ting als auf der trocken faulenden Kartoffel vorkommend , was ich nur 
bestätigen kann. Ich halte auch die dem Stysanus SUmoniiis Corda vor- 
beigehende Arrosporm-^VLUie, welche ich (Hotan. Zeitung 1866 Xi. 2I| 
als nStachylidium-Yiirm^ beschrieWn habe, für nicht ▼eischieden vod 
Harting"«» Spimn'a; jedoch dürfte das noch genauer zu untersuchen ^in. 
Jeden&Us ist die Zusammengehörigkeit des Siysanut mit der auf Kartoftb 
schmarotzenden Sttu^UdUm^ Form durch meine Untelrsuehungen fölljf 
ausser Zweifel gestellt, und eine solche Ziisammengeh6tigkeit hat anck 
durchaus nichts Seltsames, dasieförCoiu>A*s SiaehffSdiMimpantditxm Uiigit 
bekannt war, um abzusehen yon den Stammbildungen weniger verwaDdler 
Schimmelpilie , wie J^mcU^m^ MpergiUui u. a. Dass jener SiaekjffSä^ 
Siytanut von S/nearia Sölani Hart, nicht ▼erschieden sei, wird auch durA 
meine Heobachtung des Eindringens der Pilillden in das Kartolfelslixke 
kom bestätigt, welches ich genau so aujf&nd, wie es von Schacht' be- 
schrieben wird. Schacht knüpfl zwar diese Erscheinung an das Vct' 
handensein des OMm vioiaeemn , jedoch bewies er ftelbst die Zugehorrf- 
keit des Oidnm zum Fusispormm Solani , und bei meinen Culturen ^ng 
jenem Stachytidium Spicaria] ein Fim^ftoriwn vorher, m zwar, da»» in 
demselben Faden zuerst die üpindeligen /a#fWfww - Sporen , daim dif 
Sporen der Spicariti abi^e^eliniirt wurden. Uebri^t us hat nicht S< HArHT. 
suniicrn, wie icli hthon liuuMl lit r\ ni Intb, v. Mahiu s') zuerst deuN^li- 
wt'is gefuhrt, dass die Starkckorncr der Kartudel von Pik&dcu angebohrt 



1) Vgl. Beton. Zeitung 1S66, Kr. 50. 

2j Princ.mimm'r ^akibfleher III, p. 445 £ und H. SctaACBT, Die XartalMpS 

and dmm Krankheit. 

3 t Fk. I'n. V Marius, Uk- Kartotfel-Epidemie der letzten Jahre od« ^ 
8t4H:ki4ule und KAude der Kartutfein. München l^42, Taf. III, Fig. i'i i 
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werden. Ueberhaupt ist die Arbeit von Martius eine der beeten , welche 
über die Kartofibttunoikbeit geschrieben sind^). Ausgezeichnete Abbil- 
dungen der ftulen und kranken Rartoffeln begleiten den Text, und dem 
Studium dee Pilses ist eine für den damaligen Standpunct der Mykologie 
bewundemswerthe Sorgfalt gewidmet. Einem so tüchtigen Beobachter 
konnte auch die MteroeoeeuB^lMXdvaif^ nicht entgehen , die er richtig ab- 
bildet^ und besehieiht. Dass er eie nicht richtig deutete, sondern »fiir 
Niedenchlige aus dem Zellsniti hielt, ist nur zu begreiflich, da seitdem 
die Mikroskope und in Folge dessen die Mykologie so ausserordentliche 
FertBchritfee gemacht haben. KartofliUkninkheiten hat man in Deutschland 
•chon seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts beobachtet. Glrditsch 
beschreibt schon 1769 eine Fäulniss der Kartoffel , welche mit unserer 
Kartoffelkrankheit <lie ^rösste Aehnlichkeit besitzt, aiu h wohl nicht ver- 
prhieden tliivoTi ist. Tu den Jahren liyi — 1779 herrschte in der Umgej^Piid 
von Göttinnen die Kniu^elkraiikheit , welche sich in einem eipentliÜTn- 
Üchen Verkriiusehi der lUätter, Fehlsrhlasren dor Hlüthen und der Knollen 
aii---<'rt 17s:^ wiinlen die Kartoffeln im A itiLithnulc \n]i einer Krankheit 
lieimu't'^ii( ht, welche dun h den Frass einer vollkophgeii I.arve, dem Melil- 
wumi alnilich . herv(»r<;erufen «-rhien. Die Kräuselkrankheit ^riff indess 
weiter um sich, trat bei Heidelberg, Mannheim, im Darm städtischen, in 
SchMTaben und selbst in England auf, wo sie t)('url genannt wurde. 
Wahrscheinlich ist diese Krankheit, die 1790 auch in Hannover auftrat, 
nor ein Stadium unserer Kartoffelkraukheit (Stockföule oder nasse Fiule). 

Aueh <las Auftreten blauHcher Pilze Oidium molacmm) im Innern 
der Kartoffel war schon im vorigen Jahrhundert unter dem Namen der 
blauen Pocken bekannt. 

Die eigentliche Kartoifelkrankheit brach in Deutschland ohngefihr 
im Jahr 1830 mit Heftigkeit aus und griff in den nächsten zehn Jahren 
in ichreckenerr^nder Weise um sich. Die Kmnkheit wurde bezeichnet 
ftb Stockfihile, Karto^lkiebs» Bnmd der Knollen, KnollenAule u. s. w. 
Msa unterschied diese Krankheit von der trocknen Ftule, IS30 kam die 
Epidemie besonders im Westerwald und in der Eifel zum Ausbruch, ver- 
bieilele sich in der Bheinsibcne, 1 836 wuthete sie dort, so zwischen Koblenz 
und Köln, überaus heftig und breitete sieh durch Rheinheisen, die Pfalz 
u. B. w. in Mitteldeutschland aus. 

Sehr scharfsinnig^ bemerkt v. Martfüs, dass gleich anfangs die Kar- 
toffelkrankheit vorzugsweise in solchen Gegenden wüthete, wo starke 
Düngung und Zerschneiden der Set/kartoffeln üblich sei. Es unierliegt 



! T>as^ die von ^L\RTirs bc<chrith<'rsf Krankheit von der cigtntlichen Kartoffel- 
krankheit verschieden «ei, lässt sich durch nichts beneisen. 



2) A. 0. Taf. III, Figg. It*, 36, il. 
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j^ar keinem Zweifel , da89 der Dünger durch Eiubrin^en und Hrnaiiren 
d«»r Pil/cleinonte . besonders der ^ficro<'occti.s-7ie\\en , in dcu liodt :i -^phr 
iiaolitln'ili^ anfalle Culturpflanzen wiiktii. ([ie-^elhen mit zahlreicheu i j- 
rasiteu bevölkern nuiss; und dass da"* Zcix liiu idt n der Kartutfel die>€!. 
Keimen der Parasiteu den besteu Angrü&puuct verscbuttl^ liigt «ul JUchu 
Uaud. 

V. Maiitius hatte im Jahre 1*5 12 seine Abhandlung über die Stock- 
fänle [Gangraena fuberum >Solamj der franzÖBischen Akademie der WisseiH 
Schäften übergeben. tS43 und 1S44 brach die Krankheit in Caaada und 
in der Union aus, 1845 durchzog sie Deutschland, Ik^Igieu , IloUutd, 
Frankreich , Orossbritannien , ja sie drang aus Westplialen duich ütMr 
nover bis Dänemark und durch Mecklenburg bis nach Russland vor. Fir 
Irland wurde bekanntlich die Krankheit in höchatem Grade v( r I rl < - 
bringend, so §ehr, dass ein groB^r Theil der gani auf Kaitoliela uad 
Miiringe angewiesenen Hevölkening tat Autwanderung genätblgt w» 
In Folge einer der Hauptackeibaugesellschaft zu Paria am 20. Aug. I&4S 
sugeatellten Ftobe kranker Kartoffeln aus der Umgegend von P^ria wmir 
dieaelhe vom Mmiaterium Inr Ackerhan und Handel aar Einaetauttg covr 
Commtiaion veranlaMt, welche über das Wesen der Rtankheit imd£e 
Mittel, sie lu hemmen, Auskunft geben sollte. Indessen wntfaelc ik 
Kiankh^t Ibfrt; sie wurde, verbunden mit der gänsUchen Miasemdte ym 
Jahre 1S47, su einem Vehikel der VoUuaufiregung im folgenden Jahr oad 
nahm bis zum Jahr 1S50 eher lU als ab. Erst 1851 wurde ihr Gang na* 
regelmissiger und hat seitdem sich zwar in jedem Jahre, bald mehr, bsU 
weniger gezeigt, im Gänsen aber weit weniger verheerend als in den visr- 
ziges Jahren, was hesondeia wohl der sorgsamen BekÜmpfung des UMi 
aususchreiben ist 

Das Studium der Krankheit ergab eine Reihe Ten Gelegenhtili 
Ursachen , von denen wir schon das Zerschneiden der Setzkartoffeln , m 
starke und zu frische Düngung und zu nasses Wetter erwähnten. Nalüi- 
lieh ist nasser Hoden ebenso ver(lerl)li(:li , und eben daher erkrauken die 
Kartoffeln auf Sandl)tulen weniger leicht als auf schweren liodenarten 
Auch die Sorte (and man von grossem Kinduss auf die Leichtigk^rä d« 
Ansteckung. 

Die Krankheit zeigt sich zuerst auf den Hliittern , besftnder> aii dvf 
l iUcr?5eite; von da au^ «teij»! sie diit< Ii den Stenir«'! abwärt«* in die uutCT- 
irdischen Theile und aftirirr mehr «kI- i w iiiger die jungen Knüllen DA 
'sehen diei«e beim An^uelimen ganz «gesund aus, belierber;;en alxr dw* 
Pfftiiositora^ faulen daher \m Koller iirif) '^terkrn andere KuuUru tu 
.Man inu-ss <laher die KartoHeln im K«']ler mo^^lichst oft au^slcsen: ms« 
darf >ie nii ht zu horh aufschichteu und muss zu .Setzkarlotfeln nie solch» 
uehmen, welche mit kranken zusammengelegen ^laben. Die Setskaitoieia 
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dürfen niemals mit Speieekartoifeln zusammenliegen. Man muM su dieflem 
Zweck gleich beim Auraehmen die aUenchönBten KnoUen aussuchen und 
dieselben luftig, dünn geschichtet und hell bis nun Legen aufbewahren. 

Einen sehr tdiönen Beleg für das allmähliche VonudLen desPaiasiCen 
▼on oben nach unten theilt Patkn >) mit, indem er seigt, das» bei den 
Kartolfeln mit langen, mehr knolligen Auslinfem stets die obente Knolle 
siMfst ergiiifen wftd, die übrigen der Reihe nach. 

Die Blätter nehmen eine nnseheinbaie , giattliche , dann gelbliche 
Farbe an, schrumpfen zusammen, werden fleckig^); anf der Rückseite 
eibfickt man die Hhtftden als aarten spinnwebigen Anflug auf meist 
etwas feuchter Grundlage. Soweit sdireitet die Krankheit in wenigen 
Tagen fort. Nimmt man jetst Knollen hersna , so erscheinen sie noch 
gans nnTSisehrt und man kann jetzt durch Abschneiden des Krautes noch 
einen Theil der Emdte retten. Wenige Tage später sind die Knollen 
schon mit dum Pilz inficirt. Sobald das j^eschelien ist, sieht iiiuu auf der 
I^rchsclinittsoberfläche der Kurfoffel bruuülicbe , verfärbte Linien und 
Flecken, welche vom Anheftungspunct lier J?icb längs der zu den Autjcn 
tuhrenden Gefassbündel hinziehen. Die Suiike verschwindet in den 
Zellen , zuletzt wird die ganze Kartotiel braun , verschrumpft und übel- 
riechend. 

Kartoffeln, welrlu' auf diese Weise nur eiiu s Theils ihrer Stärke be- 
rau)>f «ind , kann inan zwar nicht mehr verspeisen , doch lassen sie sich 
noch recht ^it zur l)arstellun«Tf der Kartoffelstärke benutzen. 

In Deutschland war die Ursache der Kartoifelkrankheit durch Mar- 
Tius, in Belgien durch Morrbn, in Frankreich durch Montagne, in Eng- 
land durch LiNDLET und Berkeley aufgedeckt und auf die Einwirkung 
eines Pilzes zurückgeführt worden. Wir rechnen auch Martivs zu den 
Entdeckern , denn er hat offenbar schon die Perono^tru gekannt, wenn 
er auch nicht gerade diesen Pilz als den wichtigsten von allen vorgefun- 
denen ansah. Andere deutsche Mykologen suchten in der Kartoffel eine 
erbliche Degenention naohiuweisen und erst spiter bnudi sich die richtige 
Ansicht bei uns Bahn. 

Die französischen FoTScher haben uns auch darin bedeutend über- 
flSgelt, dass sie nicht nur die Ton Mabtivs zuerst wahrgenommene fein- 
kSmigeMasse gesehen, sondern auch ihren Ursprung und ihre Bedeutung 
für die Kartoffelkrankheit richtig erkannt haben: Morbsk, Montaghs 
nnd Andere kannten den Ursprung des Mieroeocem aus den Sporen der 



DA. Patem, I^es MaUdie« des peaimet de terra, des betteraves, des blie et des 
Tignet. Parin is.v-^ p n PI 1 f 7, 

2^ Bezüglich der vers^hiedfcDcn Jbl^ken siebe die oben citirte Arbeit des H«ni 
Dr. \. Holle. 
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Peronospora H itiijftji , sie wussteu , daf*.s dioe klniipn /eilen die Ver- 
breiter dieser Knuiklieit ■^\aieii , tlass sie die PeuetratiDn des UebeU iu* 
Innere der Karfoffrl vermittelten und sieherlicli würden sie zur vulUtim- 
di^en Anfdeckun^^ dieses Verliältnisseis L^^^mi^t sein, hätte iium kiarerf 
Anscliauun^en von der Natur der Jlefe j^elmbt. Saj^t doch Pate5 be- 
stimmt geuug, jene kleinen Zeilen [MicrococcuS) seien eine Art von Meie, 
welche, durch den KartofTelpilz ausgebildet, von Zelle zu Zelle waadwe 
und die Fäulnis5< veranltMe. Und iwar itt dieMr FäulniitproeMi m 
ganz eigenthümlicfaer. 

Ueberlässt man eine kranke Kartoffel der gewofanliolien FüuhuM, ■» 
werden gerade die gesunden Partien derselben zeraettt, ind^s dieei- 
kzankten am Jüngsten widenlehen. Es hat also der Micrococctu der /V- 
ronosporm ganz bestimmte epecifiache fjgenihiunliehkeilea und UiM 
daher einen eigeuthümlicben Zenetsungsprocess ein , versoliieden Tm 
den übrigen FäulniMkrankbeilen der Kartoffel. Derartige Xarkamtamm 
giebt et mehrfach in der oiganiMiten Nat«r. Die Cholesa» die UbMa 
und andere anetedcende Krankheiten der Mentehea und Thiere wvdm 
doich den Mieroe^oeut Tenechiedener Pilse hery o r g enifen, welche dm 
gani betdnmUe Zeiaetsung ihees Nährbodens bewirken. 

Db Baby '} hat besondere dadurch Verdienst um die Erkenntoisi dir 
KartoiMkrankheit, dass er die bis dahin als Sporen der J^motparm wd- 
ge&ssten, am Ende Jer Hyphen euoeedan abgeidinturten Zetten ab 
Sporangien kennen lehrte, inneihalb deren «ine Anxahl groaeer aohm- 
meader -Sporen (Zbo^pmn, ausgebildet werdcm, welche ihrerseits km* 
fiihig sind und in das Lanb der Nährpflanie eindringen. Gegen dir 
Auffassung der Spore ab ^^oron^non las s en sidi fieiUch viele gewichtij^ 
Gründe geltend machen , unter d^en die Keimfiihigkett derselben nick 
der unbedeutendste ist. Wohin soll es aber fuhren, wenn man jede 
schwiinnerbilden(h* Zelle S]>oran<^ium nennen will. Vielleieht i^l jVdf 
Pilzzelle fähig , JZ/W crf^rrMA aut^/ubiUleu , kann also eben**» <;ut wie tli<' 
8pore der Peronmpora auf deu Hang eines Sporangiums Anspruch er- 
heben. 1)k It.vRV gab sehr lehrreiche Aufjsclilü^se über die Ab-^cbnürimg*- 
weise der Sporen Spomn;;ien an den £nden der uantplirien Faden" 
Die PenetralHui !»et/.i er. wie «ir w lion anfänglich salien. ganz auf Kech- 
nuiig de> Mycciium . welches , wie von den franzot^iM hen F<r»r^h^m. 
dann weit »päter in I)eut<«rhland durch Si'kehsi hneidkr und Andere nacir- 
gewiesen wurde , aus dem Laub in die KartoffelkuuUe hinabsteigt , um 



I) A. Dt Bau-, Die gegenwArtig hafnehende Kartdfslbiaaklwil. äut Cfückr 
und ihre Yerhtttttng. Leipiig, IMil. 

1 A. Dl Bakt und .M. WoBONtX, Bmtdlge zur Morphulops und Pfajiiotivw ■'«r 
PiUe. Zweit« K«the. Frankfurt a. M. 1866, p. 35, Taf. VIIL 
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dort zu überwintern. Diese Penetration kann man sich in zwei&dier 
Weise denken. Entweder nimmt die Kartofiel die am Laub «ntwickeltea 
jPÜfbildungen duxoh dm B^den auf. In diesem Falle mjom um anneh- 
men , dass die Zooeporen am Hoden keimen , in denselbeii und in die 
Knollen eindringen. Das* die Krankheit diesen Weg nimmt, ist aber 
sehr «nwabiacheinlieb, denn es veigeht nriseben der Erkianlumg des 
Laubes und der Knolle eine Tiel su kune Zeit; auch fehlt e* en jedem 
Nachweis des Jifyeelktm am Boden. Dagegen haben wir den dizecten 
Nschweis des Vordringens des MffeeNum von oben her und selbst die 
FSUe, in denen es Schacht und anderen tüchtigen Beobachtem nidtl 
gelingen wollte, das MyeeUum unterhalb der BUltler am Steogel naeh^- 
wsisen, können nichts Befremdendes haben , da man gar leicht äberaU. 
sowdt die Erkrankung xeicbty den illSBreoeeetis na^wei^ Diesfnp 
ist daher gans besonders die Pepetrati«n und die Ethaltuag der Krank- 
hdt in der geemdteten KartoflH zuzuschrsihen. 

J)a^s das Myrelinm selbst lebensfähig^ in den Knollen übcrwuitert, 
i>t bis jt t/t ühi rhaupt nicbt direct nacbgcvviesen. denn das Hervorbrechen 
Aqx PeT'>f}<,sp(, }■(( -] \\"\\]wn aus der ani^efenchteteii ktaiiken Kartoffel beweist 
nicht das liervorj^chcn dieser liyphen aus deni vorhandenen Mycelium. 
Ks ist ja möjjlich , dass auch Myreläste sich iebenskräfti^ erhalten; ein 
grosser Theil der Neubildungen geilt aber jedenfalls aus gekeimtem Mi" 
croeoccuB hervor. 

Aus allem Highen gen sehen wir, dass die Lehre vom Contagium der 
KartbAelkrBnkheit noch sehr betrilchtliche Lücken enthält , welche nur 
dsdurdi ausgefiillt werden können, dass man die gauM, jedenfidls höchst 
imvollstiUidigbekannte, Entwickelungsgeschichte der Arone^fMra dofoihh- 
trix Oatp. und aller dazu gehörigen Genemtionen aufdeckt. 

Wir haben im Laufe dieser geschichtlichen Dantellung schon von 
den Vcrhütungsmassrcgeln gesprochen und können dem Gesagten noch 
Weniges hinzufügen. Vilmorin empfiehlt, die Setilcartoffel vor dem Legen 
einige Tage trocknt r Luft und hellem Lichte auszusetzen. Auch sehwache 
l»ei/.en , wie man s:ie beim (ietreide gegen die Hrandkrankheiten anwen- 
det , thun gute Dienste. Au die Stelle der vugctabilisclicu und anima- 
liicheu Diinffung ist es besser, besonders in schweren Hodenarten, mine- 
ralische treten zu lassen. 

In Frankreich wählt man, wr, Kartoffelkranklieit zu befurchten steht, 
die friihrrifrn Sorten und schon im Herbst, was freilich durch das 
mildere Klima begünstiget \\i\ d. Herrn Savart gelang es aut divi^c VVeij-e, 
eine doppelte Erndte zu erzielen. l>ie erste Krndte fand im Mai statt, 
i'evor die KarUjffelkrankheit die rftanzuiig beeinträchtigen konnte. .\n- 
&Dg Mai*8 wurde für die zweite Erndte gelegt. Diese PÜauzuug begann 
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kräftig zu vegetiren zu einer Zeit, wo die Krankheit schon vorüber war 
und entging dergestalt ebenfalls der Verderbniss. 

Da88 man Kartoffeln nicht längere Zeit auf demselben Tenmin btufn 
dürfe, versteht sich von selbst, denn abgef^elien von den allgemeinen be- 
kannten Nachtheilen der Erschöpfung des liodeii': dmch eine und 
selbe Pflanie, hluft man durch vieljährigen Kartoffelb ni lie Schmarotzer- 
pilze deigestalt an , daas sie der Frucht mit jedem Jahr ▼erdefblichcr 
werden müssen. 

Dass man die kranke Kartoffel noch zur Stärkebereitung vemend ai 
könne, haben wir schon erwähnt. Ist die Krankheit noch in den enm 
Stadien, so kann man die Frucht noch gemessen, dieselbe auch, gel 
gekocht, dem Yieh futtern. Natürlich muss das sobald wie möglich asdi 
dem Ausnehmen geschehen, wobei man nur völlig geeunde KartoMa 
zur Aufbewahrung im Keller wählen darf. 

Den Schorf oder Grind der Kartoffel , eine unnaturli^e Koikmi- 
cherung in den ftusseren Sdüditen, hat J. K0hv auf einen noch etwas 
rithselhaften Pils suruckgeföhrt, den er Mkizoeioma Sohm nennt. 

1. Kraakheitea der Zwtobeln. 

Unter den ZwiebdgewÜchsen werden besonders diejenigen tob g»- 
fttnUehen Krankheiten befallen, welche aus w8nneren Gegenden ba 
uns eingeführt sind. Eine der Terderbticbsten, besonders für Hyaelndiea* 
Zwiebeln, ist der sogenannte weisse Rotz , eine parasitische Erkrankmiir , 
welche darin besteht, diiss die ausgenonimentii Zwiebeln vom Hals hcnb 
unter dem Einllujjs eines weissen Schimnu ls faulen. Es scheinen mehre 
verschiedene Schimmelformen dabei thätig zu sein. Auch SderoticB- 
liiidungcu kommen dabei vor. 

Die Srleruiiea- Uiidungen, welche au vielen rtiunzeii, so z. 1». i»U(:i 
im Stenf^el der Kohl^^ewächFC vorkommen, rufen bei den ZwieWu i-iw? 
oiqreiio Krankheit , den sogemmiiton schwarzen Rotz hervor, wobei aik» 
l>chiipi»en mit kleiueu schwarzen Sc Icrotien besetzt sind. 8elir ri^htiff 
Mgt Mkykn*', dass solche Zwiebeln, am Hoden liegend, verjJiucbc» 
[d. h. faulen , der l.uft ausgesetzt, (iagegen nunlern d. h. vcrwe*»en'. 

S< leriifieii konmieu auch auf den Wurzeln versclne<lener Pflanzen 
vor un«i ich muss die Arten der De CANDOLLB*schen Gattung Jihizoftama 
ebenfalls hierher ziehen. Diese werden in einigen Formen auch 
Zwiebeln sehr verderblich; am berüchti gurten sind: Rhizoctonia Allii und 
der Safrantod : Jih. Crocorum» Auch die Ringelkraukheit, auch da* Feorr 
oder die Hyazinthen - Fest genannt, ist eine sehr gefiifohtete ZwiebfJ- 
krankheit. JBs verbreiten sieh dabei roctfarbene Flecken Tdi dar Zwiebcl- 



1) Pathologie p. ni. 
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Bcheibe über die Schuppen« yon unten nach oben Torrückend. Die inner- 
sten Schuppen werden zuerst ergriffen , so dam die Zerstörung von innen 
nach aussen vorrückt. Die Blitter vergilben , krummen eich , der Blü- 
thensdd ftult aus; zuletzt geht die ganze Zwiebel in jauchige Fftnlnist 
über.' 

ÜBTEN giebt als Veranlassung zu dieser Krankheit das starke Trei- 
ben an. Die Krankheit selbst ist offenbar nichts Anderes als Flulnigs 

unter dem Einfluss des Micrococctis, der hier von ganz bestimmten Pilzen 
m stammen scheint. Da man den Micrococcus früher übersah oder fal«eh 
deutete, so glaubte man die Erkrankung frei von dem Einfluss eines parit- 
«itiKrhen Pilzes. Mittel gegen diese Fäulniss giebt es natürlich nicht, 
weun t^ie einmal eingetreten ist. 



In Europa und namentlich in Deutschland haben wir deren glück- 
licherweis.e nur weni^^^c ; es sind b^onrlers : Visc>'m <fVnnn L.. die Mistel, 
und mehr im Sü(ien : Lorattthvs europaeus L. , die Arten von C'maita, 
ürobanrhe und Monotropa. Aueh die Thosi um- Arten sind hier zu nen- 
nen, welche auf den Wurzeln von Holzpflanzen schmarotzen. Sie kommen 
nur bei sehr schlechter Heforstung in grossen Mengen vor, so in der Um* 
gegend von Jena. Im H och walde. findet man sie nur an den Rändern. 

Die Mistel verdirbt besonders Obstbäume. Wild findet sie sich auf 
Linden, Ulmen, Kiefern, Fichten, Tannen und anderen Bäumen und 
ihre Scheinbeeren werden von den Vögeln auf die Obstbäume venehleppt, 
wo sie dnrch Binsenken ihrer Saugwuneeln in das Holz den Baum ent- 
Mlen, grosse Bfasefbildungen veranlassen und Zweige, ja ganze Blume, 
zum Absterben bringen. Man muss die vim der Bfistel befidlenen Blume 
Allen und verbrennen. Uebrigens ist die Mistel sehr leicht sur vernichten 
und fem za halten bei einiger Aufinerksamkeit und ihr masaenhkftes Yor^ 
lunamen in manchen Gegenden Mitteldeutschlands , namentlich in Thii- 
ringen , ist ein trauriges Zeichen von dem liederiichen Betrieb des Obst- 
baues. 

Die CWww/o-Arten') keimen im Boden, senden aber nach der Kei- 
mung ihre Wurzeln in die der benachbarten Pflanzen, ja selbst Aber dem 
Boden erzeugen sie Wurzeln an den Stellen, wo sie die von ihnen um- 
schlungenen Pflanzen berühren. Die Ouacvtä mtrtfKtea X. .wuchert 

besonders gern in Zäunen und Gebüschen, greift aber auch Hoplen, 
Hanf und andere krautige Pflanzen an. Eine ähnliche Lebensweise liihrt 
C. monogyna V'ahl. sec. ÜT.*) Die Flache-s-eide : C. epiUmmWke* wird 



1 Vpl Botanische Zeitung IS61, Nr. 2, p. 14—16. 
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dem Flachs uft hockst verderblich; ebenso fugt die V. epithymum. welche 
auf Heide , Ginster , Quendel , namentlich aber auf krautigen Papiliona- 
ceen schmarotzt, den Pflanzen erhebiicb«ii Schaden api* ondei» ÜHif 
wird dieses Gewächs auf Klee und Luzemefeldem , wo es sieb Toa tia- 
selnen Puncten aus concentrisch verbreitet ähnlich wie die Migenan&ten 
Hexenringe und die Vegetation so radical veriucbtet, 6ßM die mit dem 
Schmarotzer behafteten Stellen wie verbrannt aussehen. Die C pjau 
ßora Whe. «pielt nur im südlichen Gebiet eine ähnliche Rolle. 

Die Ctueuta raetmm Mort vor. nmwhm Str. ist doveb fiiu»- 
giadie Liweme in DeutBcfaUmd eing«föhTt und «irki elelle&w«iae nicbi 
minder naebiheilig ein wie C, BjMymum L, 

Gegen alle Arten von CuuewUt ist das etnaige daiwnid wiikaa» 
Mittel sehr tiefes Rajolen des Grundstücks , wobei die Grasnarbe oda 
der Klee 2 Fuss tief untefgebrachC wiid. Alle ihrigen Mitlei, die bsd 
voischtitgt, kinuien nur sehr u&Tollatibidige Abhälfe schaffin. 

Aehnlich verhilt es sich oiit den Q f fth rjicügow w. Die Schnppsa 
wttfsel [Lßikram squamarm L.) wichst hMiptsüehlich ajif den Wvnds 
alter oder abge:>ä^tor Bncban , weit aelteoer aufHasebi, w nnigsisiii in 
Thüringni. Der durch sie veniiipchte Sehadan ist meist aehr nnbedea» 
tend. Dasselbe k^nn nu# mit wenigsn Ausnahmen von dan OreUmdm 
hd^eu. Sie wachsen meist auf den Wuneln wild/sr Piisoaen , so t. B. 
Orobanchs rapum ymUtae ThuiU, , auf dem Pfriemen Sarothamtm , 
O, pallidißora W. Qrab. auf Disteln, O. CirsiiF,, die /.iemlirli selten 
ist, ebenfalls auf Disteln, namentlich Oirsium- Artßu, O. Lihattotiilii Rttpr. 
kommt nur in li<>hmt u «uif der l)<)l(ien])flanze : lAhanotit: mnnUtna J.. vui, 
<). cary<jphylhii'j'a Sm. auf (ialiam-XxUiw , O. Epit/iymu/n J)C. auf Am 
Quendel, ebni^o u, Trui fu O. fHmüia /. :Sr/iuliz auf Pirrü hnni- 
cioides . i) .. hiri- uta llrhl>. auf Artemiaia campcstris , (}. vhiliitr Sutt «t'i 
Centaureü S'ahmsit, (). minor Suff, auf 'rnjulnim ftraten^e und mnitutn. 
(K Hrrfcr t' D'j^i. auf Ej)1ipu. (}. uviet/iy i- i l/iuill. auf Ery/iyium <a>w 
j/catrt'f (J. ' i i i iiriür Si/iir<J. auf Peuceddunm t rrrtiria . (K n>rrult\\i-c>** 
.Sfeph Huf Arfemisia campenfris. Alle diese interessanten 6chman>ticx 
haben also geringe praktische licdeutuug. 

Die einzige etwas bedeutungsvollere Art ist (J. ruhms \\'aih\, uolcbt 
auf Kleearteu ;besc»nders Medicayo falcata und M. mUira] vorkommt. 

8ehr verderblich wird auf Hanffeldern bisweilen ilie Pftehpaca ra- 
mt/sa C. A. M. OroboHcke rtunota L.]; doch lässt sie sich bei vorsiehe^ 
Auswahl und üeinigung des Samens leicht vermeiden, lat «ie einnaa) 
eingenistotj so wird wohl nur eine Radicalcur durch Kajolen und Wech*<1 
der Cultur abhelfen. Hierfür ist noch zu bemerken, dass der HanftrüifV 
auch Tabak und Nachtschatten angreift. 

Ais halbe Schmarotxer müssen selbst die Wachtelweiaen und Klap 
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p€itöpfe auj^eselieu worden. Die lotztgenanutcii [Alerfm'vlophus minor, 
wu^ und alpinus Urcke siutl wenifi^steus als ein überaus iäatiges Uu- 
krutt zu betrachten , welciies indessen in der Kegel bloss Zeichen der 
Voiumpfung ist und mit der Drainage bald verschwindet od^ doch leicht 
■mgvrottet werden kann, wie das auch iür die Herbfteeitlose gilt. Von 
dtn Wachtelweizen haben wir das Melumpyrum arvenseL. schon als Acker- 
unkraut erwtlmi; die übrigen Arten sind auf die Wälder beschränkt und 
Nfldwohl alft ;;^anz unscliÄdlich zu betrachten, da sie sich nur inileii Schlä- 
gfA nsMenhaft vermehren und ausbreiten. Dm M. twmoromm It, itt 
eine JUiseerordentliche Zierde der Waldungen. Auch die LäuadKiftuter, 
baioDden /Vlkti/am micaticaL» und P,pulu9tr{sL. sind hier xu nennen. 
Diese finden eich aber nur auf sumpfigen Boden ein und verechwinden 
tofiirt bei iptter Begelung der BewMiseruQg. 

ThtA, wie es neuerdings bisweilen gesobiefat, der Epbeu zu den 
eehlen Parasiten gerechnet wird, ist posarlieb, doch wollen wir uns mit 
Mkher theoietisdien Anffuiung hier in keinen Streit mnlassen» da es 
«as nur auf praktische Zwecke ankommt, welchen gegenüber jenes Theo» 

im bedeutungslos ist 

Allerdinji^s müssen wir zugehen, (his8 der Parasitismus selir \erschie- 
deue (rrade hat, »•ht-nso'^iit wio bri den Cryptf»sj:amiirhon Parasiten. 
Ks Ihssph siVh >>psondpr>^ zwei Hauptunterschiede herv()rhel)eu , y nach- 
ik'm die i*HrH«<iteii mit i^r incn Pflanzentheileii versehen >iiid, also 
liren, oder kein ( "hloroi"!» vll oii \\ ifkeln. Die ersten bedürfen ottenhar 
nicht der a.'^simi litten Nahrung Uirer Nahr])tian/en, sondern nur der Zu- 
fuhr aus dem Boden. Der Stamm der XährpHan/e vemiittelt hier aisu 
nur da.v Verhältnis» des Schmarotzers zum Boden. Das ist z. B. der Fall 
bei der Mistel, welche, wie schon Meysn angibt , auf allen Bäumen vor- 
k(»inmt. RnEPKR hatte schon 5& Bäume in IS Filanzenfamilien aufge- 
fahlt, auf denen die Mistel vorkomme , ja sie kommt auf Loranthus euro- 
poim» L. und aogar auf ihres Gleichen vor. Dass sie leicht, selbst auf 
t'xltem Hid?., zur Keimung su bringen sei bei gehöriger Feuchtigkeit, 
hat ebenfalls schon Mbysn experimentell nachgewiesen, was Spätere Ter- 
getsen oder übersehen au haben scheinen. 

Auch die oben angeführten Wunel-Paiasiten gehören sum Theil au 
den Halb-Paradten. Ganze oder äthte Parasiten sind dagegen die Oro- 
hanch^en, die Oiuscvfo-Arten, der Fichtenspargel [Monotropa h}fpapity9 L,], 
Dieser letztgenannte Faiasit wird oft in Fichten- und Kiefembestanden 
sehr listig. Es scheint mir besondeis dann der Fall au sein, wenn 
die Coniferen auf ungeeignetem Boden stehen, wenigstens sah ich 
die Mtmoiropa nirgends so massenhaft auftreten als in den krttppel- 
haften Kiefembeständen der Thüringischen Kalkregion. Die Bewohner 
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überzeugen sich aber schwer davon , dnm die Kiefer auf den Sand, nf 
ihre Kalkleden dagegeii die Buche gehört. 

Weit verderblicher, 3Bum Thcil aber auch ungemein ach5n und inter- 
essant rind die phancrogamischen Parasiten tropischer und sabtropMclKr 
Urwftlder aus den Familien der Balanophoreen, Rajyiesiaceen und J.oran- 
Üuu»en* Besonders merkwürdig ist z. B. das Lophophyten mirabiU SchtM 
et Endt,, welches neben drei anderen Arten dieser Gattung die Üenchlca 
brasifianischen Urw8lder bewohnt. Die Fflaaie hat «nen konen Stama 
mit schuppigen, schüdstielartigen, chlorophyllfreien Blltlera. Die Btätbt 
kommt mit und ohne BlumenblJitter vor; das Pistill entwickelt siehm 
einer einsamigen Frucht. Die Gattung gehört su den Baima^^anm^ 
welche mit den C^Ümen und Baffhsiaeem^ deren Frucht Tielsamigisl, 
die Gruppe der Bhisaniheen bildet. NachHooKsft giebt es 14 Oattungfe, 
grösstentheils tropischen und subtropischen Gebirgen Asiens und Sod- 
amerika's angehörend. In beiden Hemisphiien erheben sieh euntbt 
bis 8U 10,000 Fuss Meeteshöhe; wenige, mne Bttlanophara auf der Ml- 
liehen und eine üsfomi auf der westfiöhen Halbkugel bewohnen die Nie- 
derungen heisser Under. Ausserhalb der Wendekreise reicht C^mm t n m 
die etnsige europäische Gattung, bis 41* N. B. , Mystropetaium und S&r^ 
rophyte bis in das südlichste Afrika, Heiosts bis in das Gebiet de« U 
riata und Arten von Rhcpalomemis bis in den Norden Indiens. In der 
westöstlichen Verbreitung reicht das Ct/ztumonum cofri/icum von dea 
Kauarischen Inseln bis zum Nildelta. liliQpalomcmis k<Miiiiit m 0>tnf}»il 
in 270 J3,.^ südlich bis Java vor. Die Lufit/sJurJia Jujpoyata fiiidvt 
sich in Mexiko, Neugrauada, Rio de .Taueiro und auf den Pampas in em«r 
Ausdehnung von lOUU geugraphibchen Meilen. 



Abschnitt IV. 

Krankheiten, hervorgerufen durch den Kinfluss der Thieif. 

knpitel 9. 

Aeussere Verletsungen durch Thiere. 

IHe Venrundungen» welche die Pflanzen durch Thiere erleidrab 
besonders durch das Abfreasen der jungen PflanzentheUe , Blalirr vaJ 
Stengel, der Binde u. s. w. sind ausserordentlich sahireich und mtam^ 
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hb\'^ und können liier mir zum kleineu Theil Uesprechung finden. Voll- 
bUiadiges Vhfi essen krautiger Pflanzen, z. 13. des Kohls und anderer 
Gemüse durch Hasen und Kaninchen kann natürlich nicht als Krankheit 
lufgefasst werden. 

Die Hükpflanzen, namentlich in den Wäldern und in otFcnen dra«- 
gärten, leiden besonders durch zweierlei: durch Abfressen der jungen 
Tiiebe und Blätter und durch Abnagen der Rinde von Seiten der Säuge- 
thieie. Die junge Rinde der Räume und die Triebe junger Anpflanzungen 
sind besonders in harten Wintern, wo es dem Wild an anderer Nalimng 
gebricht, dem Benagen undAbfreBsen ausg^etzt. Junge Bucheubeatände 
leiden gan7 besonders von den Hirschen. Schon die Sämlinge werden 
radical abgefressen. Aber auch das Nadelholz leidet sehr rom Wilde, 
besonders in den ersten Jahren. Ganz besonders wird den jungen, noch 
kittm entfalteten Trieben im Frühjahr nachgestellt. Das hat in den ersten 
Jühren nach der Aussaat schon für das Laubhols , weit mehr aber für die 
Nidelb£ume die Folge, dass sie klein und kruppelbalfc bleiben und zum 
Hochwald nicht mehr aufgezogen weiden können. Die Nadelbaume bil- 
den ihren Gipfel fax gewöhnlich nur aus der Terminalknospe; ist diese 
Tsrletst, so erheben sich swar seitliche Gipfel aus Seitenknospen ; diese 
erreichen aber nur selten die Höhe und VoUwüchsigkeit der ursprüng- 
lichen Terminalknospe. 

£s ist aber, sowohl dem Laubhols als Nadelhob, schon die Entlau- 
bung an sich nachdieilig. Nach den von uns früher entwickelten physio- 
logischen GrundsStven muss durch sie die Assimilation mehr oder weniger 
Wntfichtigt werden. Völlig entlaubte Bäumchen gehen sugar nicht 
sehen ohne Weiteres zu Grunde. 

Vom Hochwild , Hirschen und Rehen , leiden besonders Buchen, 
Tannen , Fichten , Lärchen , Espen , Saalweiden u. a. , wlChrend Birken 
und Eichen weit weniger zu leiden hüben. Noch schädlicher als dieses 
Mtgenanntc Beizen ist das Abnajjen der Rinde , das Quetschen und Ab- 
scheuern derselben durch Anlehnen des Wildes -^ii die Kiiume , durch 
Reiben der CTCweihe an den Stämmen, Stossen der Stämme u. s. w. 
I>as Schwarzwild entrindet durch Reiben und Stossen die Hasen der 
l'aumstiimme . besonders der Kiefern , in der Regel vollständig. Merk- 
würdiir i^t es, was schon der ältere IlAKi u. licrvorgeboben hat, dass diese 
Kiet« m nicht zu Grunde gehen, sondern forttahren, Jahresringe zu er- 
zt^ugen. 

In Gurtcnanlagen sind es häufiger als das Hochwild die Hasen und 
Kaninchen, uelclje, die ersten besonders den liolzpflanzen, die letzten 
mehr den krautartigen Gewächsen, Schaden zufügen. Von den Hasen 
haben besonders die Obstbäume , vor allem das Kernobst, aber auch das 
Steinobst» durch Schälung der Rinde zu leiden. Die Kaninchen dagegen 
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fressen «,'crii(lozu fast hei allen Pflanzen alle grünen Th eile ab. Auf der 
Sandinsel bei Helgoland /.erstörten vor euiij^en Jahren die Kaninchen de* 
Gouverneurs den ^inzen Pflanzenwuchs ; nicht eine einzige der in meinpi» 
»XordsecKtudien « aufj^^v.iihlten Arten blieb verschont. Selbst der S'M' 
kreiizdorn [Hippophae rhttmnoides L,) ward entlaubt und entrindet 

Selbst Mäuse fressen die Basen der Stämme oft bis tief in*s Hub 
hinein ringsum ab , so da&s ein solcher Baum in der Regel noch in dem- 
selben Jahr %u Grunde geht. 

Natürlich lä.sst sich iregen alle diese Uebelstiinde nur vorbeugend n 
Felde ziehen, lin juii:^!' Aussaaten, Schonuniicn , Obstgärten u. s.w. 
<je;4<'ii (la-> \\\\[\ /n sclnlt/.cn . bcdiciu* mau sich zweckmässiger t'mzaa- 
uuii^^cn; einzcliu' I »auuK la-n , die mau anders uicht gut schützen kann, 
uuihiillt man bis /vi bestimmter Höhe mit Dornen; im Süden sind dii- 
Cat tushetkeu Ojiuntia der un(bnchdringlichste Schutz ^^cy-en das Wild. 
Gc^'^eii Foldmiiiis«' -wird sich am l)i*sten tiefes Rajolcu cuiptchlcu. Avotlur^ij 
\vriiiust('iis iVir dir nii<-li>tcTi .fahre dem I'msichMrreiteu dersellieii \.»ruf- 
beimt wird. Kleine Ciruudstiicke kann mau geilen deruleielieu wühlende 
Thiere wie: Mäuse. Maulwürfe u. s. w. am besten dadurch schützen, dav 
man laugs der ganzen Grenze bis etwa 2 Fu*iö Tiefe einen uuterirdisclieu 
Zaun von Dachziegeln i»der Ziegelsteinen einsenkt oder einen GralHro 
zieht, welcher mit Schlacken, ausgebrannten Koaks, zerbrochenem Ol i>, 
Asphalt, Kies und ähnlichen Dingen, wie man .sie gerade /\ir Hand hut, 
au.^jiefiillt wird. Kann man diesen Schutt mit stark riechenden Dingen, 
/. B. Steinkohlenthcer tränken > so wird die Maassregel noch bessere 
Dienste thun. 

Unter den Beschjidigungen durch Säugethiere sind die EntrinduiH 
gen die verderblichsten und meist sind sie unheilbar. 

Wir «jeben im letzten Abschnitt ein Heilverfahren für Entrindungen 

au , welches im Weseutlii heu darin besteht , die entblösste StelJe mu 
Im kcr' ui Matei iul , am besten Stroli /u umbiudeu und darüber eine gf- 
theerle Matte o<ler getheertes Leinen zu befestigen. 

Auf eine sehr in die Augen springende Folge der Verletzungen durtb 
Thiere müssen wir noch näher eingehen . iriTulich auf die Ma.serbildung. ^ 
Wir liaben diese in ihrem Wesen schon früher {im 4ten Ki^^kitel austuhr- 
lieh besprochen und können uns liier auf diejenige Maserform beschran- 
ken , welche durch das Abfressen junger Triebe hervoigerufen wirf- 
Natürlich stellt sich diese stets als Kropfmaser heraus und zwar als eine 
solche , welche gewöhnlich mit ungemein ]>rofu8er AdventivbilduBjr 
kleiner, schwächlicher Zweige verbunden ist. Meist ent\^ ickelt sich von 
diesen ein Theil melir oder weniger und wird dann abermals bts auf die 
schon verholzten Theile abgefressen. Natürlich bildet jeder solche Zweig 
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ibermals Knorren oder Maseru und es entsteht zuletzt ein ungemein 
iltigei, buschiges Gebilde , ganz ähnlich den Hexenbesen. Junge Fich- 
ten werden besondeis gern Tom Wild abgefressen und werden dadurch 
in wraigen Jahren auf die eben beschriebene Weise zu unförmlichen 
Ballen grüner Triebe. Natörlich ist Hegung das einzige Mittel zur Yer- 
Itüttmg dieses Naclithfils. 

Auch durch Entlaubung und Hinderung der Assimilation in Folge 
deren schaden bisweilen Sftugethiete, namentlich Kaninchen und Hasen, 
hiQliger aber Insecten und' Vogel, namentlich die erstgenannten. 

Der Schade« welchen die Nager anrichten, theils durch Zerstörung 
der Wuneln, theils durch das Einsammeln oberirdischer Theile, Früchte 
0. s. w. , theils endlich durch blosses Unterwühlen des Bodens wie die 
Peldm&use, der Itamster, der Bfaulwurf und andere , gehört weniger zu 
dfitt pathologischen Erscheinungen uud es bedarf xu seiner Verhiitung 
ebenfidls nur vorbeugender Maassregeln. Auch der durch Vögel ange- 
riehtete Schade gehört nur zum sehr kleinen Theil in unser Gebiet. Die 
meisten Vögel nützen den Pflanzen bei weitem mehr durch Vernichtung 
«chidficher Insecten, als sie Schaden verursachen. Dieser Schade betritt 
meist die FVuchte , sowohl Kernfrüchte als Heerenfrüchte , je nach der 
Nstor des \'ogels; weit seltener wird das Laub von Vögeln beein- 
trichtigt. 

Die Spechte schädigen die Rinde der Häume, indem sie dieselbe be- 
hacken, um diu hrrvorkriechendenlnsecten und deren I.arvcu zu verspeisen, 
durch deren \ ei uichtung sie demßaum einen lui^leich grösseren Nutzen 
gewähren als durch die ;[^rin<^ijni?c Heschädigung der Rinde Kinbusse. 

Reeren- uud Kömerfros« i tnthält besonders die Grupije iler Sing- 
toitpI. Vm sich gegen den mn iluien an;;crichtetcn Schaden /u sc liützen, 
mu<H laan natürlich die Lebensweise jedes einzelnen ^enau kennen, nur 
mag es hier am Platze sein, nochmals darauf aufmerksam zu machen , da 
es leider in uu-^erem aTigeblich so gebildeten Zeitalter noch «^ehr noth- 
wpudig ist . dass flie Vernichtung der Singvögel zur Verhütuuf^ des von 
ihnen verursachten Schadens nicht nur ein Zeiclien der «^rössten Rohlieit 
und Gedankenlosi«jkeit ist, sondern dass sich diese Störnn«; des (ileich- 
k'ewichts in der belebten Natur auch empündlich an denjenigen rächt, 
welche sie begehen. 

Die Gruppe der Tauben ibt besonders als Saatven^üster bekannt und 
berüchtigt und es werden in Nordamerika alljähiüch förmliche Feldzüge 
gegen dieselben unternommen. Endlich sind hier noch die Hühnervögel 
tis Kömerftesser zu erwähnen; dodi kommen unter ihnen fiir Mittel- 
europa nur wenige» wie Z. B. das Hebhulm als merklich schädlich in 
Hetracbt und bei diesen wenigen sorgt die Jagd dafür, dass sie nicht aU- 
zusehr überhandnehmen. 
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Die Reptilien, aofem sie Dicht, wie manche Schlangen, giftig sind, 
sollte man aufs sorgsamste schotien und hegen , denn sie erweisen sich 
durch Vertilgung einer grossen Menge und Mannigfidtigkdt schidlicb« 
Ungeziefers überaus nützHch. Das leider noch so häufige Tödten der m 
unschädlichen und nützlichen Blindschleiche ist ein Act roher Unwi&^n- 
heit und oft ahergläubi scher Furcht. 

Viele und ^efiihrliclie rciiicie hat dagegen das Pflaiizeiirtnch unter 
dcu Insecteii. Bevor wir zur Ilervorhcbunj^ einigei Jit■l^^>lele schn.-ittn, 
geben wir «ine üebersicht des Schadens der Insecteu überhaupt nacii der 
trefflichen Zusammenfassung iu Leunis' Naturgeschichte: 

1. Durch Wurzelfrass schaden 

a) Kftferlarven : Laubkäfer, vor allen die gefürrhtcte Larve des Mai- 
kAferss ^Engerling), welche die ^^ urzeln des Salats und vieler zarter (»e- 
müsearten vollständig abbeis>t und der Saat-Schnellkflfcr 'Drahtwurm, 
Mlaler aegeü* Gyl.], weicher Getreide^iirzeln, namentlich die des IlaüeiSr 
aerstört. 

bj Schmetterhugi^iurven [Raupen] , besonders die Wintersaateule 
(AgroHs segetum Hüb., Erdraupe), welche alle möglichen Wurzeln krau- 
tiger Gewächse, der Kartoffeln , des Getreides u. s. w. vernichtet, die 
Graseule [Xylina graminis L., Grasraupe', welche die Graswurzelu ab- 
frisst, die Saatmottc Scopula frumentalü L.) und der Pfeifer ßcopula 
marffmitalis Hüb.), die erste Getreidewurzeln , die zuleite Wurzeln und 
Saamen der Rübsaat und anderer krautiger Gewächse verzehrend. 

c Lanren der Zweiflügler [JJiptera], so z. H. die der Zwiebelflieg« 
{Anihmw^ia e^pQrum)^ welche von der Mutter als Eier zwischen dieZwie* 
helblätter gelegt werden , wo sie auskriechen und ab Zwiebelmaden bb 
in die Zwiebeln Tordringeni welche sie zehren und zum Austruckncn 
bringen; die der Kohlfliege (iifiüAomyta hratmea8)f in den Stengeln and 
Wurzeln der Kohlarten lebend, welche de zu grossen masertitigen Anf- 
treibungen veranlassen ; die der Lattigfliege [Antkomjfia laciiiicarym, . wekbs 
Samen und Würseln der Latticharten (Salate) zerstören und die der Ba- 
dieschenfliege [AjiUkom^fia radicumi, welche die Radieschen an fre s s en. 
Die Bosen-Nacktfliege [PtUa ro$ae F»), deren Larven die Wurmfiiule der 
Möhre (Eisenmaden) veranlassen, die Kohl- Walzenfliege {O^ypiera htm- 
mearia F., deren Larven die Kohlwuneln zerfressen, die Kardsse»- 
Schenkelfliege (Mtrodon norontJ*.;, deren Larven den Achseutheil ;HcfX 
der Nardssenswiebeln zerstören und deren FMulniss bedingen , und dit 
Pferdemücke (Wiesenschnake, Tipula praimm» L.), sowie die Gemüse- 
chnake [Tipula oleracea L.), welche die Wurzeln von Wiesenkrautcf« 
und Kohhirten, die lot/tj^enanntc wohl nur schon abgestorbene Wurzeln, 
ver/chreu und durch Lmwühleu deb Budeus Schadeu aiuichteu, gehores 
ebenfalls hierher. 
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d) Luven der Geradflügler (Orthoptera)^ Damentlich die Tielberuch- 
tigte Maulwuifegrille (Orylhialpa wdgari» Lair,, Werte) | welche durch 
AbAetten der Wurseln und ausserdem, wie mehr oder weniger alle 
Grillen, durch Wühlen schldlich wird. 

2. Holz und Stengel zerstören : 

ai rnzähiige Käfer, namentlich die Holzkfifer, alle Käfer ans den 
Oattungcu: Agrilus , Anohium und Lymexylotif Calandra und l^si^odvs, 
Verambyx , CalUdiumt Lamia, Saperda und Rhagium, sowie der Trüffel- 
käfer: Aniwtoma ctnnamomea Pz., dessen Lanren ebenso T^ ie der Käfer 
selbst im Innern der Trüffeln leben und sich von deren Substanz nähren. 

h, Die Baupen der OUsflügler [Sma], welche in den Stämmen der 
Pap|ieln, Espen und verwandter Bünme leben, deren Hola sie durch- 
löchem, und die de« Wddenbohrers [Coecua Ugtdptrda L*)* welche Wei- 
den, Pappeln und andere Bftume in gleicher Weise beschädigen. 

c] Die Holzwespen unter den Aderflüglem {Neuroptera). Unter 
diesen lebt z. B. die Riesen wespe {Sirea: gigas L.) im Holz der Fichten 
und Tannen, in welches das Weibchen die Eier einbohrt, die kleine Halm- 
wespe [Cephus pygmacus L.) in den Ilainien des Weizens. 

:i. Grüne Pflanzentheile zerstören : 

a) Unzählige Käfer, namentlich die sogenannten J^taubkäfer, der 
Rapslufer [Nitidula aenea F*], ein kleiner ^ den Erdflöhen ähnlicher aber 
nicht springender Käfer , welcher die Bliithenknospen des Rapses zer- 
stört, die Erdflöhe [Haliica), welche jungen Ansaaten so grossen Schaden 
tfaun, viele vom Baumlaub lebende Käfer, etc. 

bj Die Raupen nicht minder zahlreicher Schmetterlinge, unter denen 
die Weisslinge , der Fuchs ( Vattesaa palychhros L.) , verschiedene Schwär- 
mer, Spinner, £ulcn. .Spanner. Motten, Wickler u. s. w. berüchtigt. 

c) Unter den Aderflüglem die Hlattwespen. 

d) Das II eer der Pflanzenläuse {ApAidenf Blattläuse) und Schildläuse 
unter den Hall^üglem. 

e) viele Geradflügler, namentlich die Heuschrecken und Grillen. 

f, Einige Zweiflügler, so z. B. die Weizenmücke {Cectdomyia iriiiei 
KM.], welche die Weizenbluthen, auch die des Roggens, in der Knospe 
serstört und die Aehren lückig macht 

4. bamen und Früchte zerstören: 

a !^Ianche Käfer, namentlich die Samenkäfer, Himbeerkäfer, Klopf«* 
kuflir, Kräuteidieb, und viele Rüsselkäfer. 

Von (tat allen diesen Insecten kann man eigentlich nur sagen, dass 
sie durch Zerstörung von Pflanzen und Pflanzentheilen der Vegetation 
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Eintmj?') thun . nicht aber, dass sie eigentliche Kraukheiteu hervor- 
rufen. Davon »iiebt es indessen einige Ausnahmen. 

Wird ein Gewiifhs plöteUcli aller Vegetationsorgane beraubt, sc» kauii 
es nicht mehr ati^imiliren , es wird also leiden und unter T^n ständen ganz 
zu Grunde gehen. Käfer und Raupen zerstören ganze Wälder durch ihi 
allzumassenhaftes Auftreten , wie aus zahlreichen Heispielen hervorgeht; 
ebenso kann die Wunder-Heuschrecke gesegnete Culturstriehe in Wüstea 
verwandeln. Fiir unsere Gegenden ist der Maikäfer (Melolofäha cttJgam 
Fahr. ) besonders berüchtigt als Zerstörer des Laubes in Gebüschen /V\ äl- 
dem , Obstanlagen u. s. w. , wahrend seine Larve (Engerling) die Wur- 
zeln der Krautgewächse , Gemüse n. s. w. abfrisst , meist die Pflanzen- 
witrzel am Kopf abnagend, so dass die vor wenigen Minuten noch kräftig 
und gesund aussehende Pflanze gleichsam vor dem Auge des Gürtiiew 
dahin welkt. Man mnss in diesem Fall sofort die Pflanze ausziehen . um 
den unter ihr hpfiiullir hen En;ierling herauszunehmen. Selbst Wuiieln 
junger Käunie werden iIuk Ii diese ;;efrU^sigen Thierc zerstört. 

Wir kennen tlif lUdiuguugen der l eherhandnahme solcher Insecten. 
welche vor/uijsweive nieteoroli.i^isehe sind, noch zu wenig, um allgemeiae 
MaHxsreyeln ilii-cucii v. -i nchiiHn /u k<unieii; ;il)er eins können wir be- 
fVMth-ni. d. i. dir II.M-trlhinu nr-auiM-lieu ( i Eichgewichts. Vemichiei 
Ol, III tlie Keinde rinc^ I hiercs , so U iMct man diesem grossen Vorschub 
und wird selbst S( Inild an -einer Veherhaudualnno. Der grössle Feind 
der Enj;erlin're , tul-licli aucli des Maikäfers, ist iiber der Maulwurf, <Un 
man daher überall da mügliehst schonen -(•Ute, wo er durch <cin Müh- 
len nur uidK'trächtlichim Scliaden verursacht. Auch alle Krulicn.tiicD, 
>5taare und seihst di«' Lerchen erweisen sich als A crtÜL^er der KngerliiiiJe 
sehr nützlich, wiüuend den Käfern von manchen Sin-vögeln nach-est*:i; 
wird. Natürlich ist auch das Abschütteln der Käfer von den liäum<ii 
auf ausgespannte Tücher em]>fehlcnswerth . bevor die Weibchen Miftt 
bis Ende .luuij zum Kicrlegen in die Krde kriechen ; indessen werden di<? 
Thiere, welche den Kiifcr verfolgen . durch üire Menge stets weit mohr 
ausrichten als der Mens( h , der nur hie und da sehr im Kleinen eingrei- 
fen kann, Dass die Maikäfer z. Ii. für Schweine eine sehr g\ite M;^'« 
abgeben, ist bekannt. Grosse Landstrecken» namentlich Wiesen, könnm 
bei genügendem Was.<ervorrath durch Bewäsi^erung von den Engerlinge» 



1 Herr T>r, Goxn£Uman\n hat geieigt BotAn. Zeitg. 1^65 Nr. 34), dass dieKi«* 
ft rah«prunpe l)<.'Munde» darch zwei Borktoikafer : Jftf/ur(jii.< j'int'perda L. und ffttl^^ 
f>iilli'if)/s f;;jU vcruisiicht wcnk-n. wahrend H Kosh die Kichhörnchen der Be^intr^^ 
tii^^an«; des lanian- und l''ichtenlaiilies hesttiuldigt. Ab'=pnii)^e von Coniferen. d - 
Lia> Abwerfen junger Zweii^e niil einer stharleii (.»liederin^^ sind eine häufige Etk^^«' 
nung. Man sieht nicht selten den ganzen Waldbuilen mit jungen Baumiweijfen b<*i^- 
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befreit Tverden. Auch die dem Maikäler verwandten Arten , so z. B. der 
Möller oder Wnlkcr, der JohanmskSfer , Kastanien-Maikifer und andere 
kdonen nur auf die anj^e<»ebeiie Weise vermindert werden. Dasselbe 
gilt von der SpMiiacheii Flie^ und von sämmtlichen Blattkäfern [Chrys^h- 
mda) , deren Larven wie die Käfer selbst Blätter und andere grüne Fflan- 
«entheiie versebren. Es ist hier wohl <u beachten, daas die meisten der- 
selben am Boden im Laube überwintern. Man kann sie hier am besten 
yertügen; wie man ja auch die Engerlinge in IHingerbaufen füngt. 

Die Maassregel gegen die Ünsahl der boikeniressenden und hokbob» 
renden Kifer, wie i. B. das Hinlegen von Fangbfiumen cur Ansammhing 
derselben, müssen wir dem Stadium der Praktiker in den zahlreichen 
ptmktischen und theoretischen entomologischen Werken überlassen. Da- 
gegen können wir es uns nicht vertagen, noch auf die kurze Zusammen- 
stellung der gegen Baupen und ScInnetterHnge Tonunehmenden Maass- 
regeln hinzuweisen, wie sie Lbukis mittheilt. Wir entnehmen daraus 
Folgendes: Die Vertilgung der Schmetterlinge ist im Allgemeinen am 
»ehwicrigsten im Eistanile , leichter im Puppen- und am leichtesten im 
Kaupeiibtaude uiid geschieht: 

Ii Durch Samnuln mit freif r II and. 

2 Durcli \l)k lupfen von llaumcu und Gesträuchen. 

3/ J)ur(:ii i'unggraben. 

\] Durch Eintreiben der Scli weine in Forsten. 
5; Durc}i Alischnciden und Verbrennen der Oe«.])innste. 
0 Durch Todteu der ausgekrocheneu, iuMa^fte beisammensitzenden 
Jungen Kaupen. 

7j Durch l beeren der Baumstämme in Ringform. 
S Durch Anspritzen von Tabackskuge. 

9; Durch Hegen der Insectenfeinde , insbesondere Fledermäuse, 
Igel, Ilti^^e. Marder. Vögel, Reptilien, Wespen* Ameisen, Wasserjung- 
Ibm, Laufkäfer und anderer Raubinsecten. 

Hierauf muss besonders aufmerksam gemacht werden , weil UnTer» 
atand und Kohheit den Menschen sehr oft etun Feind der nütslicfasten 
Thiero macht. 

Ameisen z. B. sollte man nie verfolgen, wenn sie nicht duith ihr 
altau massenhaftes Auftreten lästig werden 

Zu den lästigsten Gästen in Lustgärten gehören die Ohrwurmer. 
Der Schaden » den sie an Fruchten und Blumen anrichten , ist zwar im 
Gründe geiing6igig , aber es ist höchst unheimlich . immer furchten lu 
müssen» von ihnen belästigt zu werden und wenn sie Nachts, wie in jede 



I Vgl. £. U.vLLIBR, Der GroMherzogl. Sächs. Bot. Uarten su Jena. Leipzig 1S04, 
p. S, y. 
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i ioliliniu ir>>i()hr kriechen, so nifen sie da^-lbst die peinlichsten Srhmer- 
zen hervor. .Mau tödtt^t ^ie in >(»lrhein tall durch warme Milch, »He man 
ins Ohr ^iesst. Ciehinmen werden sie ebenso wie die Kellerassehl sehr 
leicht durch hohle Gegenstände, z. H. lihinientöpfc, uns^ehöhlte Röben, 
Kartoffeln u. s. w., die man mit der Oeffnung auf den lk>den 

Sehr lästig sind die Schildläuse und namentlich den Treibhai» 
pflanzen gefahrlich. Grosse Ueinlichkeit , Lüfhing und DurcfaliMehtuBg 
der Luft sind die betten Präservativmittel. Vertrieben werden ei* Mi 
besten durch Waschungen mit starkem Tahacksabsud. 

Nicht minder lästig und verderblich sind die Hlattläitse (Apimiitm^m 
Sie treten in zahlreichen Arten auf, die eich zum Theil auf wenige Pfian- 
ECB beechränken, mm Thetl aber mit mannigfiUtiger Nahnmg fibrlMb 
nehmen und durch Zerstören der mrfeeaten Pianaentheile oft giaaanü 
Schaden Yennaaehen. Manche aiad auf dem Hinterieib mit gmnlidier 
und wetaalicher Wolle bedeckt vnd bilden einen Theil der|«nigen eehr 
verschiedenen Eraeheinnngen , welche der Landmann nnter dem Name« 
Mehlfkau sueammenftast. Man entfernt die BhUtümse mit weieheren. 
oder, wenn mög^lich, mit härteren Büreten nnd durch Waschen der be- 
freiten Pflanzentheile mit Tabadmlauge. Sehr viele BlattUUiee bringen 
Gallenbildungen hervor, über welche wir spKter noch berichten. 

Die meisten Blattläuse sind am Hinterleib mit swei Saftrohren vei^ 
sehen, von denen , wie es seheint , indessen gar nicht oder doch unter- 
geordnet Honig abgesondert wird. Die Unse stechen mittelüt ihres 
RüatelK die jüng.sten , manche auch die älteren Pflanzentlieile an . um 
deren Saft einzusan«»en. In der Regel fliesst nach dem Einstich ein zucket- 
halti:^pr Saft au-? der Wunde hervor, aber auch die Läuse sondern eiutn 
sol<^i' ri klcbri^^^en Saft aus dem Kficr und die mit Saftroliren versehe lAtru 
vielit K hl auch aus» diesen ab. Dutluicb entsteht meistens dei ^«»genannte 
lloni;^thau. Seltener sondern die Ptlanzen ^'anz sjioiiiau Zucker wim^ 
doch kouuüi .luch das vor. wie wir früher gesehen haben. 

Der Mrhltliau t'«'lit zum Theil aus den Läuiscn dadurch herr^r . da<« 
»le sich häuten un«l (iie wei>slichen Häute in Menge durc h <len Saft am 
lUatte kleben l)]eiben. Es ist wohl mÖg^Hch , dass hauti«; dtirrh den 
Zuckerüherzug der JHätter Pilzbihhni;;en entstehen, wodurch eine andere 
Form des Mehlthaus hervorgenifen wird; die eigentlichen Mehlthaupilse 
{Erysiphei wJbmt «ind tmabhängig vom A'orhandenseiu der lilattläui«. 

Mittel gegen die lUattläuse sind besonders: Waschungen mit Taback^ 
lauge . Hegung der Singvögel , mancher Käfer (z. K. der Sonnenküfer. 
Muhkühchen oder Sonnenkin AeT{Coocmella Bepfemjmnrt^ L,), der HIait- 
iausfliegen {Sjfrphm pyrmin L, u. a. A.), der Flordiegen ( fli 'WN r ti i M 
jtmr/a L. n. a. und s\ßlc!t NeuToptera. 

Die Hkttliuse begatten sich im Herbst und daraufbringt das Weib* 
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eben Eier hervor, welche in gro«8er Zahl in die Bitten der Rinden, an 
die Gabelthtüungen der Zweige u. 8. w. gelegt weiden» wo man sie, be- 
sonders bei Topfgewächsen , surgfältig entfernen mu89. Die Eier sind 
8chim befruchtet ; die aus ihnen hervorgehenden (meist) weiblichen Lause 
küuuen mehre Generationen erzeugen ohne neue Befruchtung bis mm 
Herbst, wo endlich Männchen zum Vorschein kommen. 

Um dieser ungeheuren \'crmchrung der Läuse Einhalt 2U tliun^ 
wendet man in Gewächshäusern <ift Kiiucheruu^<'n luiL laback an. Das 
beste Mittel, um Läuse, SchildUiut>e und alle Arten von Insecten bei 
Topfgewächsen zu tödten , ist aber offenbar das Spritzen mit Wasser von 
5u — 52"R. Mau seliützt dubei die Erde durch autgebundene MoospoUter, 
durch Zeviulai)pen befestigt, und spritzt die krautij^en Tbeile der (ie- 
Wächse wiedt'iUolt. Binnen Kurzem sterben alle Tliicrt ohne Ausnahme, 

\'on den Arachniden oder spinnenarti«renThi* rt n sind bei Wf itnu 
die meisten der Pttanzenwelt entweder ganz unschädlich oder sogar durch 
Vertilgung von Insecten nützlich; indessen giebt es auch einige bÖse 
Feinde der Vegetation unter ihnen. Zu diesen müssen vorzüglich die so- 
genannten rothen Spinnen, ]^lilben oder Acatidm gerechnet werden, 
welche ähnlich den lUatthiusen mit einem Saugriissel junge Pihuuei^ 
theile, besonders die Kückseite junger Blätter aussaugen. Besonders 
berüchtigt ist Acania teUirius L. , welche als rothe Punctirung die Kück- 
seite von Pflansen bedeckt. Auch hier empfehlen wir Tabacksdampf 
und Tabackslauge. Schwefeln ist auf alle FÜle gana verwerilich, da. 
die schweflige Säure die Pflansen zentörL Durch Milben werden un- 
zählige Blattauftreibungen veranlasst, besonders der groeste Tbeil der 
frtPMwni- Bildungen, wie Landois, ScHLBCHTXNnaL und in neuerer Zeit 
Bces nachgewiesen haben. Boas beschreibt (Botanische Zeitung 1666, 
Nr. 38} die Entstehung des Mrmeum auf dem Wein und der Erle durch 
Pkytofm M» Landou, nnd giebt ab Yeitilgungsmittel das Verbrennen 
des Laubes im Herbst an. 

Unter den Crastaceen giebi es wohl keine eigentlichen Pflansen- 
feinde. Manche, wie die Skolopender und Assdn, können gelegentltdk 
durch Umwühlen des Bodens lästig werden; sie lassen sieh aber, wie 
seiutn gesagt, leicht durch ausgehöhlte Büben wegfimgen. 

Auch unter den Würmern sind nur einige wenige schädlich. Zn 
diesen gehört der Kegeuwurm, der wenigstens hei Topfculturen, wenn er 
in grosser Menge auftritt, aber auch im Freien, durch Vnnvülilen iles IJo- 
deus und durch seine Excremente, welche den Hoden iMnnlig und !»ciihiptrig 
machen , schadet. er wirklich lebende junge \V urzeln ver/ohrt , ist 
uocb zweifelhaft. Er lebt von verwesenden Pflanzen th e i Icn , besonders 
wohl von abge^toihenen Wurzeln. Als Verlreibungsmutei fuhrt man He- 
sircuen des Ikidens mit Ofenruss oder Gerberlahe an. Auch Guss mit 
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Tahitckwlauge diirfto sich hier oini)tVhleii. N.k h diMii Kp»,'en kann iiuin 
!»ie leicht ablesen, sie iihor den Moileii kommen, oder man treibt Enten 
in den Garten. Vermuthet man iie^enwürmer lu einem lUumentf»pfe. so 
kloj>ft man so lan«»:e sanft ^v^cu den Topf, bis die Wiinner an die Uber- 
fläc-hc kommen, was sie uiifeldliar thun, da ihnen das Klopfen unleidlich 
i»L Bfan erkennt ihr Vorhandeusein leicht an den kleinen wannförnugn 
Autwürfen, ihren Excrementen. 

Unter den Mollnskeu sind manche Landschnecken den Cultuipflsa- 
xen gefilhrlicli l'r^ r»Qders riele Nuckt»rhnecken sind der Verderb junger 
Ansaaten. In Waldungen schadet besonders die grosse schwaive oder 
rothgelbe Wegschnecke (Umax empiricwmm J^.) , in GXrten und «af 
Aekem die Ackersehnecke {Umax agrniU L») » «n kleines ginoUeh», 
sehr schädliches Thier. Man bestrent die gegen Schnecken sn «ckamdci 
LKnderden mit »taubigen Massen, x. B. Asche, Gypeu. a.« weil anf disMi 
die Schnecken sich nicht fortbewegen können. Anfalle Falle sollte msD 
das in Mistbeeten thun. Femer llbigt man sie in hohlen Buben » nassem 
Stroh oder Hea, an geachAlten Wetdenruthen n. s. w. Die Gehinss» 
Schnecken, deren es in Gärten mehre Arten giebt, müssen dnrch Ablesm 
entfernt werden. Gegen alle Schneckenarten, namenttich aber gegsa 
Nacktschnecken, kann man Enten als Vertilger ins Feld Inhven. Dm 
beste Büttel g^gen alle Arten Ton Schnecken ist aber ficisdies Mab, wel- 
ches man in kleinm Fortionen gegen Abend am Boden Teitheih. Bd 
völliger Dupkelheit haben sich alle Schnecken an diesen Häufchen ver- 
»ammelt , und mau kann sie durch Aufstreuen von ungelöschtem Kalk 
leicht todtcn. 

Endlich haben Avir als Fäulnisserro^er die Infusorien /.u neimeu. 
Von diej>en s>ind eben^owulil die echten Infusorien der neueren Zoologen 
als die l'ihrionen . Sjuitlitn und zahlreiehe ihneji alnih( Im (m lulde, denen 
alle Köq">erli(ilthin;;eu fehlen, die Monarfcn etc., fast überall «l.i aji/utreffen. 
Av.» bei reiclilichem Wa«5serv<»naf h nri^aiiisehe Snljstanzen in Fiiulniss be- 
giirfen sind. Die l'auhii-'" winl \ oi und niedrigen Tbieren om- 

geleitt't. das haben bereits truher bes])ri)rheti. Die Algen j*pieleij (l.iln : 
eine nur nebensärhli Holle. Sie l)edürfen vor Allem de«? lachte* ru 
ihrer Kntwickehnif,' nni Ausnahme der JJiatomeett , deren al|^logi»dv 
Natur noch höchst rweifelhaft ist , indessen die FAulniss vom Licht g»nf 
unabhängig ist. Das ist auch bei vielen Infusorien , vor allem aber b« 
jenen niedrigst organisirten thierischen Gebilden der Fall, welche our 
durch ihre scheinbar sellMländige Kew<^gung eine Berechtigmig darbisimt 
»ie zum Thierreich zu stellen. F. Cohn hat neuerdings nachgewisMBt 
dass die echten Vibrionen phykochromhaltig sind , also zu den Algen gf* 
hören und zwar zu den Oscillarineen. Gani derselben AnsichC tob (kr 
Algennatur der Vibrionen ist auch Itkiosoiin, 
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Bei Reincidtureii von Filzen elhält man niemals jene Gebilde , son- 
dern nur die wo leicht von ihnen unterscheidbaien Ll^fMhiriX'-'Elemtnte, 
die freilieh oft genug mit ihnen Terweohaelt werden. Uebiigens sind sie 
für die FiluhuM thierischer Substansen weit bedeutungsvoller als für die 
der Pflanzen , bei deren Zenetsung sie in der Regel gar keine oder eine 
sehr untergeordnete Rolle spielen. 



Kapitel 10. 

Thierische Parasiten, Gallenbildungen u. s. \v. 

Die Thiere treten selten in das Yerhältniss eines vollkommenen Pa- 
rasitismus zu den Pflanzen, wenn man nicht die bohrenden KSler und 
andere im Innern der Pflanzen lebende Insecten hierher rechnen will. 
Sehr viele Thiere aber, namentlich ein ganzes Heer von Insecten, ruft an 
den Pflanzen Pseudomorphosen durch Einlegen der Bier in die Pflanzen- 
substanz hervor. Es wird durch die Verwundung der Pflanze ein abnormer 
Saftzufluss und in Folge dessen eineParenchymwucherung hervorgebracht, 
welche, von einem bestimmten Thiere her\'orgebracht, stets eine ganz be- 
stimmte Gestalt bat. Häufig hängt freilieh diese Gestalt nur insofern mit 
der speciiiscben Natur des eierlegenden Thieres zusammen , als das Tlüer 
nur in einen bestimmtt n rtianzcnthtil legt; so z. l\. bihlet die Knospeu- 
glllwespe der Eiche {Cijitipfi <jiu r( nti ffetnmae die eif^entLiiinlichen, kugel- 
runden, grossen, ^eltr hurten Kauspenirallcn, die lUattf^alhvespe desselben 
Baumes Cymps querntn folii dagegen flie kleineu weichcicu Gullen auf 
dt'ii lilüLtem. Die (iallen hiii<l oft sehr reich an Gerbsäure, indessen allem 
Anschein nach nnr dann , wenn die betreri»*nde Pflanze ohnediess (ierlf- 
siiure erzeuirt. so dass das Auftreten derselben sich eintu ii auf eine ;4[rössere 
Auhäufnng der iSüure zurückfuhren lässt. Es scheint sich die frühere An- 
sicht . dass ofV durch den Insectenstich gewisse Stoflfe in dem Pflanzeu- 
k ii]ier erst erzcu<;t ^vür(len , nir<;ends zu bestätigen. Gallen ist der all- 
gemenie Name für alle durch Tliiereinfhisse hervor^^ebrachten Auswüchse 
und Wucherungen, man unterscheidet aber vielfache Modificationen. 
Mfykn' unterscheidet: Ii Verkrüppelungen [Peromatä] , 2/ Anschwel- 
lungen {Oedemaiaif 3 blasige Auftreibungen {Emphymaia) , 4) Fleisch- 
gewächse [Sarcomafa], 5) Gallen 'Gallae], 

Vun Verkrüppelungen untersclieidet er wiederum: 1) Aushöhlungen 
ißxcacationes] , 2] l'mbeugungen {Jnfiextones , 31 Zusammenziehungen 
{OmsfricHotm], 4] ZusammenroUungen {CotwohUiones] , bj Umdrehungen 



1) Pathologie p. 61 
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{OMtomomt) . Die Amhöhlimgen enteleliaii nttch ihm twsondfln dindi In- 
Mcten und Läose, welche die Eier int DiAchym legen, durch ZemSm^ 
des HUttperencfayms von Seiten der auakriechenden Larven, wodmch die 
Oberhaut au%etxieben und uneben wird. Durch Zerstörung des 2«e!]gewebcs 
an der Rückseite der Blätter werden diese nach aussen umgeroUt und man- 
nigfach verdreht , ebenso drehen sich die Blattstiele duich Anfreasen der 
Blattläuse an einer Seite, wobei meist die Divhung und Windung so vdl- 
kommen wird, dass die Läuse in einer vom gedrehten Stengel oder Blatt- 
stiel gebildeten Höhlung sitsen. Als Anschwellungen [Oedemata]htteic}mti 
Mbybn alle Wucherungen von unbestimmter Form. Er unteri^cheidet nach 
Hammerw'HMIDt) : Wanten [Verrucae^ an allen Obstarten. Von die?eu 
plaube ich indessen nirbt , dass sie jemals durcli tliierisohe tintiü>>c ent- 
sU'hen , vielmehr >i lieuit ihre l^ildnng sowie die der Muttermäler [yatri. 
lediglich iman;j:eb< )rcnen und oft erblichen Naturell der Tflanzen zu be^'eii. 
Mancbe derartigen lÜldungeii, wie z. K. die Korktieeken und War/eu de» 
Horsdorfer Apfels, sind ja so constant^ dass man sie zur Erkennuni:^ der 
S])ieliirten benutzt. Ferner ent^telu'u dureb Eierlegen der Int»ecten , fler 
Aphidrn und anderer, unter die Kjudermis der Stengel, Blattstiele, Frucht 
knoten u. s. w. wirklicbe Aii»^ehwpnunp:pn 'Ttihpra . Eine etwa« b<dtcr 
entwickelte Pseudomoqihose bilden die Zapfeuroscn [SqmunatioM»^ und 
der Pflanzenzopf [P/t'ca . 

Die gemeine Zapfenrosc entsteht besonders an Weiden durch -den 
Stich der Weidenrosenfiiege Cynips strobilt] in die Hlatt knospen , welche 
datUircb im Wachsthum zurückbleiben , den Stengel kaum entwickeln, 
die Blätter dagegen in gedrängter Rosette zusammenhäufen. Aehidiche 
Uosetten sieht man nicht selten an Hainbuchen [Carjfmms hetuktt L. t 
Haselnüssen und anderen llolzgewäcbsen. Auf ähnliche Weise entsteht 
der sogenannte Wimopf und der Schlafapfel oder Hosenschwamm (JFWmjtw 
hedeffuar) der Rosen, welchem früher abeigläubische 'Heilkräfte augeechrie> 
ben wurden. Diese SchlaiÜpfel entstehen durch die Rosengalleniicge 
{Rhoditet ro9ae L,) , welche ihre Eier in die Bluthenknospen legt Dv 
ganze Trieb schwillt mSssig an durch Wucherung des StengelparenchTns» 
also der umgekehrte Fall wie bei der Zapfenrose; die Jltlttcr entwickeln 
dagegen iwischen den GefSissbundeln fast gar kein Parenchym , kommen 
überhaupt nur kümmerlich, aber in grosser Masse und iast ohne Chkno* 
pbjU tum Vorschein, so dass der unförmliche Trieb mit gelbHcbem oder 
rÖdilichem Moose bedeckt scheint. Die HIfttter leiden also in diesem Falle 
offenbar an Atrophie. 

Die blasigen Auftreibungen der Pllanaensubstanz werden meist duitk 
Blattläuse verursacht, welche ihre Eier in die Pflanzen legen. Die jungen 
Larven leben im Innern der von der Pflanze gebildeten Höhlungen und 
iiuf Kucteu der l'tianze bis zu ihrer \'erwandlung. Die meisten dieser 
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Auftreibungen, lUasen BuUaejj Jilüsclien i\ipuiae] , Fleischzapfcn Em- 
l-hij/nnUi Ititrsana und lial^j^eschwülste Burme -y. Follictdi haben ganz 
c-tMiiuiit'. für (He Arten, von tleueu sie hervori^'erutVn weiden, oharukti-- 
M-^ti-( iie, aber pewi<s auch von der Pflanzenart abhau^i^e Gestalten. An 
Lmden , Ilasehm^^rn , Vlmen und anderen Hölzern bind diese an sich 
ziemlich un^sehiidiichen Gebilde bekannt «;cnn«i^. 

Die h'M liste Entwickelungiiform dieser Gebilde zeigen endlich die 
Gallen im en;^eren Sinne des Wortes, wehdie durch den Stich der Gall- 
wespen [Cynips] in Blätter, Hlattstiele, Jilüthen, Früchte, Knospen und 
junges Holz entstehen. Am reichsten an verschiedenen GaUeuforwen 
scheint unter Muspron Laubbäumen die Eiche zu sein. Mkyen unter- 
scheidet deren tollende: 1) Die Eichenbeere, erbsengrosse» durchsichtige 
GaUen auf der lilattunterseite, durch den Stich von Cyntps quercus bacca- 
nmi henroigerttfen; 2) die gemeine Gallnuss, au der Blattuntcrseite durch 
C^mp9 querem fiUi henrorgenifeu ; 3 die Boihnusa , auf der Blattunter- 
leite durch C. querem infmn (an der Gallenswergeiche) ; 4) die Stielnuss, 
an den Hlattatielen, Blättern und jungen Trieben durch C, querem j^etioH, 
micfaiedengeetaltete , hohle, sienlich harte GaUen; 5] das Blüthennüss- 
chen an den Stielen der münnlichen Blüthensüpfchen inErbsengrösee, oft 
tnubig gruppirt, durch C, querem p^dmeuhi 6) das Bindenbecherchen, 
•II der Bande in Gestalt kleiner^Bedier durch C. querem eoriicU) ; 7) die 
GsUbusb, iveiss« wollig, an den Zweigen durch C» qmrcm rmmüi\ 8) der 
Sckuppenapfelj an den Knospen in Kugelform durch C. querem gemmae, 
•ehr hart» noch mit Andeutungen der Blätter versehen; 9} die Apfelgalle, 
w den Xenninaltrieben junger Eichenzweige durch C querem tenmMili$'f 
10} die Knoppem oder Velaniden durch Anstich der C* querem caljfcii in 
die Cupula der Eichel, u. m. a. 

Wir könnten die Zahl dieser Gallen durch Beschreibung der Vor» 
lumunnisse in unseren Sammlungen noch bedeutend vermehren, indessen 
haben die CiaUcn für die Traxis als patliolc^sche Erscheinung nur geringe 
lledeutung. Im Allgemeinen dürfte ihr Nutzen den Schaden . -welchen 
«Ut; l'tlan/en leiden, bedeutend überwiegen, wenn man auch nur in Wv- 
tmcht /.iiht, dHü-s sie die Brütcstellen einer grossen Gruppe nützlicher In- 
i»ettfn sind. 

Nur eine Gallenbildunij; widlen wir utKh lu*r\ urhrlM H , nanilu li die 
sogeuainite Caprification der Feigen, welche einen Hir .Nudeumpa wichti- 
gen Ob^tii tinii ( rtragfäbi)j;er macht. Die Fei;;en-Gallwebpe ^Cynipa pticiua 
L. stiehl tlie Fruclite des wilden Feif^eub.nims (aprlfi("ti)>, Geissfeigc an. 
ne««<:en Zweite werden dann am cnltivirien Feiirenbaimi betestigt , damit 
lias auskriechende Insect dessen Scheinfrüchte ansticht und sie dadnn h 
auf Kosten der Schliessfrüchte bedeutend vergrössert, süsser und frtibt r 
reif macht» so dass der Ertrag auf das Zehn£EM;he vermehrt wird. Man 
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findet in Martixy's Rolnvaaa ukunde eine au^^ührliche Darbtellun^ (lie*e*> 
Pr«>cesses. Erwähnpnswrrth sind auch die Ciallmücken 'Ocidomyta . lu- 
mentli< h die Kielein-( ■;iliiinirke C, pini L.)j deren Larv» in d*»m rwuM- 
uiideli<^rn Trieb dn Kiekn lel)t und die Nadel zum Welken i'nii'jt: di» 
Klee-Ciallmücke {(J. /o/i" , welche am Sehotenklee [Lottfft' : die W achhoidtr- 
Gallmücke K''. juniperiua , welche die Kickbeeren an deu jungen "Wach- 
hobb'rf rieben \ ( rursacht; die lim lien-(ialln»üeke 'C. fagi], kegclturuiigf' 
Gallen auf liuchenblättern hervorrufend; die IJirncnmücke, die llimblatter 
zusaumieudrehend ; die W'eiden-Gallraüeke [C* »aUcina) ^ deren Lvre IB 
Anschwellungen der Weidentriebe lebt u. s. w. 

Höchst eigenthümlich sind diejenigen Gallen, welche die Pajj|»el- 
Blasrnlan«: ■ Pemphigtis hursanus L.) an den Blattstielen der Pappeln ver- 
ursacht. Die Laus legt ihre Eier hinein , worauf der Stiel «nschwiUt und 
sich BO stark dreht , dass seine Windungen eine Höhle umscliliesseü » in 
welche die auskriechenden Larven hineinschlüpfen, um sich eine Zeit 
lang daran zu emühten. Eine^ andere Art dieser Gattung ist die Crsacbe 
der Pflaumentaschen , Narren** oder Hungenwetschen, bei denen imr 
auch häufig ein Pils (Exotucm pmnij vorkommt, welcher indessen keines- 
wegs die Kedeutung hat, die man ihm heilegen möchte. Der PempMpi 
afßm» Xait, bringt auf Pappelblätlern blasige Auftreibungen herror. Der 
ChermM ahietü sticht junge Fichtentriebe an , wodurch die Nadeln und 
Triebe xu xapfenförmigen Gallen auswachsen, in deren Innerem in einer 
Iföhlung die Larven sich entwickeln. 

Eine sehr schädliche Gallenbildung verursacht die Kohl-Walseniicfe 
(ücyptera Iratsiearia F.} , welche ihre Eier in die Wuneln und in den 
Stengel verschiedener RoUarten legt und dadurch sehr starke, seltaane 
Auftretbungen verursacht, welche Verkümmerung der jungen Pflanse aar 
Folge haben. 

Endlich will ich hier noch zweier Parasiten erwähnen , welche lA 

im vorigen Jahre auffand, und von denen die eine die in den lets^ten Jahtvi 
»(» häufige Gurkenkrankheit . die andere die Lilienkrankheit verur*acht 
Die mir /u gekommenen (»urkenptlanzen waren voUkonimpu ^9und ^ 
wt*sen, aber innerhalb einer Stunde plötzlich abgewelkt. Au der Spiti» 
der Pfahlwurael befand sich eine kleine Höhlung , in welcher die I-Arreu 
eine*« Tarasiten, wahrscheiiilieli eine Aphide, lebten. Die Lilien Merher. 
bekanntlich oü piot/.iirh an der S|»if/e (U-w lUiithentriebe.s ab. Auck 
hier findet «lich unter dem Veeretafi n^.e'^^el eine Höhlung, die jedeuüidb 
durch ein stechendes inject hervorgerufen wird. 
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Absofauitt V. 



, Krankheiten« henorgerufen durch den Einfluss der Menschen. 



Krankheiten in i oi^e falscher Akklimatisatiousver suche. 

Dieser Theil unserer Untersuchungen bedürfte wohl einer sehr ein- 
gellenden Besprechung; doch würden wir hier eine ungeheure Zahl von 
Beispielen anfiihien müssen , ohne cur Zeit eine allgemeine Darstellung 
der Ursachen und Formen der Akklimatisationskninkheiten geben zu 

können. 

In Folge von Versetzung eines Gewächses in <»in anderes Klima kön- 
nen natürlich alle überhaupt möi^linhen Ki.niklititi u hervorcrebracht 
werden, namentlich kann das Gc\v;it hs z. H. rurusitcn ausgesetzt werden, 
«K'iieii es sonst nicht be^eiernct, und denen es vielleicht eher erliegt al«* die 
einheimischen Pflanzen. Die meisten Akkliuiuti^atioiiskrankhciten kum- 
nieu indessen auf llechnung des eigentlichen Klimas ' , der Witterungs- 
verhältnisse und der davon abhängigeu Beschaffenheiten des IJudeus. 

Zuerst kommt hier die Wiirme in Frage. Werden südlichere Pflanzen 
in nördliclie Gegenden versetzt, so leiden sie entweder durch das Wiirme- 
mioimum dea Winters, d. h. sie erfrieren, oder sie leiden durch die zu 
geringe Wärmesnmme , welche sich ihnen darbietet. Zahlreiche zartere 
Pflanzen des Südens gehen bei uns im Winter nur allzu oft zu Grunde. 
Die prachtToUe Paulomiia mperiafts entfaltet in Mitteldeutschland nur 
«elten ihre schönen Blüthen, weil sie in der Regel mehr oder weniger, 
namentlich aber stets an den jüngeren Trieben , erfriert , und weil diese 
bd zu starkem Einbinden unterdruckt werden. Hei dieser wie bei vielen 
anderen sarten Gewachsen reift aber auch das Holz in unseren kühlen 
Sommern nicht genügend, um dem Winterftoste widerstehen zu können. 
Bas ist ja selbst bei unserm Weinstock nur allzu oft der Fall. Die Ka- 
stanie ICaaittnea tetea L,] erfriert in Thüringen fest in jedem Winter und 
kommt nur an geschützten Orten fort; aber selbst der Epheu verliert sein 
liSub und klettert daher nicht in die Bäume hinauf wie in Norddeutsch* 
l*nd. Manche Bäume, so s. B. die orientalische Pyramiden-Pappel (Po- 
puliudUaiata), leiden bei uns an Gipfeldürre, ohne Zweifel eine Wirkung 
des Frostes, da diese Krankheit in Südeuropa nicht vorkommt. 



l; >hin int zu Zeiten so weit gcffanj?en , die Möglichkeit di-r Akklhnatisation völlig 
In Abrede zu stellen, und nkhl mit rurecht, wenn man unter Akklimatisation die (ic- 
«öhuung der Pflanze an unzuträgliche klimatiacbe Bedin^ngen versteht. Vgl. Bon- 
pUiidi* Bd. Vn, Nr. 2. Hannover 185^. 
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Wenn aber auch die Kälte in nördlichen Breiten der Anzucht töd- 
licher Pflanzen eine strengere, unerbittlichere G renze setzt , so ist dorh 
andererseits durchiius nicht zu vcrkcniini , dass auch der Anbau vun 
Pflanzen gemässigter und kalu i Klimitte in wannen Gegenden nü unübei-* 
Bteiglicheu Schwierigkeiten begegnet. 

Vielleicht ist es unter I'mstandeii das absohit« Wännejuaiiss selbst, 
Av( U lies die Pflaiizeii /u Grunde ri( litet . haufiRer wohl die Vertheiltin? 
Vüu Wärme und Feuchtigkeit, der rasche Wechsel, plötzliches Auftretai 
grosser Extreme uud rein mechamsch« JBmflüsse , wie : tropische Ke^eD» 
Stürme u. s. w. 

T'ebfr i\\c ( ultur von alpinen und arktisrben (jewärhsen in den 
'I hälcrn und auf der Kbene der gemässigten Zone haben wir Wreits ge- 
sprochen; es bleibt daher hauptsäcthlich übrig, unsere Pflanzen in Tropen- 
gegeuden aufzusuchen. Ueber diesen Punct haben wir die besten Mitthei- 
lungon aus Ostindien und Südamerika erhalten. Zu den werthvolLiten 
derselben gehören die von Saoot ') über das Gedeihen der europiijcfaa 
Gemüse in FransBÖsiBch-Guyana. Nach ihm ist es ftuasent schwer , dort 
unsere Gemüse aniubauen , und er sieht Dürre , grosse Nässe und PUu- 
regen als die grössten Feinde unserer Gemüse in jenem warmen I..aniii- 
strich an. Der Gemüsebau erfordert dort weit mdir Soigfiüt in dar Be- 
arbeitung und Düngung, in der Bewässerung und Entwässerung des 
Bodens als bei uns. Die Pflanzen benehmen sich mristcws äbnUch wie 
Alpenpflanzen in der Ebene» d. h, sie Teigeilen, bekommen langgüediigef 
dünne Stengel, bilden wenig Wurzeln, scUechte kleine Knollen u. s. w. 
Auch das Laub, auf welches bei den meisten Gemüsen so viel ankewt, 
bleibt klein und schwSchlicb. Blühen thun die Pflanzen selten, tiefe, m 
z. B. die zweijährigen, niemals; andere blühen zwar, bringen aber keine 
Frucht. 

Der Veigleich dieser Verhältnisse mit den Alpenpflanzen-Cultarni 
auf der Ebene wird dadurch sehr interessant, dass hier wie dott das licht, 
also die Assimilation , der wesentlichste Factor zu sein scheint. Vosoe 

SommergewcU^hse erhalten in den gleichmässig kurzen Tagen der TropSB 
zu wenig Licht im Verhältniss zur übermässigen Sommerwärme; »e 
wachsen daher in Folge dieser Wärmemenge sehr rasch , ohne dem ent- 

»prechend in a^^siniiliren. Eben deshalb ertragen sie die trockenen and 
heissen Monate immer auch besser bei imi einiger licwü^serung, als die 
Regenzeit, in welcher sie sehr durch Liehimangel leiden. 

Am häufigsfeu wird in Cayenne der Kohl anjjebaut. Die Kohlwirtcn 
gedfiluMi am he^tt-n von allen fnropiiisi hin demusen: dtKli hatMcL^-* 
diesem wieder eine cigcntliumiiehe C'ayenue-bortc gebildet, wckhedi» 

I Flora lS<i5, Xr. *. s. 
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Klima am besten verträgt. Der Kohl blüht nie, wie auch der Sauer- 
^mpfier und andere Hlattgemüse nie zur Blüthe gelangen. Das hat wohl 
einfach darin seinen €rnmd, dass bei der geringeren Assimilation die 
Itlüthenknoepen nicht die genügende Menge von ReserveBtoffen vorfinden. 
Daher ist es unmöglich, Blumenkohl anzubauen. 

Rüben gedeihen weit weniger gut; sie bringen nur kleine, leicht 
feuletide Stöcke henror. Kresse und schwarzer Senf [Lepidnm «UivtmL» 
und Bfmmca nigra JTeeA) gedeihen ziemlieh gut, weniger die Brannen- 
knsse, die man selteamerweise auf Beeten zieht. 

Von Hülsenirochten kommen die Bohnen (FhMeohi^ am besten fort; 
sehr schlecht dagegen Erbsen (IVstim), Puffbohnen [Vkia faha L,] und 
Kiehererbsen* Die Linsen kommen gar nidit zur Blnthe. Seltsamerweise 
gedeihen auch die Cucuibitaoeen nicht besonders; am besten die Wasser- 
melonen (OitruUm), Peteieilie, Selerie, Salat u. s. w. gedeihen weit we* 
niger gut als in Frankreich. Rartoffeln geben nur kleine Knollen, ohne 
Zwrilifil unmittelbare Folge ihrer schwachen Stengel - und Blattbildung. 

Der Weinstock gedeiht in allen Tropengegenden sehr schlecht und 
gisbt unschmuckhafte Früchte. Von unseren Obstbäumen kommen die 
meisten gnr nicht oder nur sehr kümmerlich fort. Unsere Gftrpideartcn 
kann man in tropischen Klimaten j;ar nicht anbauen; selbst dor Weizen 
hat an vielen Puncten ^t-nie .Südgreuze. wn^^cffen Gerste, Hafer und Kog- 
II L'ar nitlit gedeihen. Sogar der Mais konuut in Südeuropa besser zur 
£ut\s Ii kekmi:^ al^ in (iuvana. 

F** irehoreu hierher aucli diejenigen Uebelstiiiide , an «loiiei\ unsere 
Geuiu h>)ianspflanzen leiden. Manu-el an Lieht. Luft, Wiirnie uiul Feuch- 
tii:keit <-mi\ iinr /u oft Anla^s /lun Krankclu der armen ( Befangenen. 
Auch rntruciitluirkeit ist nirlit »»elten iiir I^oos. Diese kann in zweifacher 
Weise l'olge der ( iiltiir sein. F.istlich bringt ja gerade die Cultur, und 
nicht selten mit Absicht , Missbildungen der Gesehlcrhtsnrpane an den 
Pflanzen hervor, welche jede Befruchtung unmöglich machen. 80 bei den 
geftiUien Blüthen. Zweitens aber cultivirt man bei dioikisriien Pflanzen 
»ft nur das eine Geschlecht oder bei Pflanzen, die einer Befruchtung 
durch Iheectenhülfe bedürfen, wie die Orchideen, Asclepiadeen u. a. , 
veiwehrt man den Insecten den Zutritt. Will man in solchem Falle Sa- 
men ertielen, so muss man mit dem Pinsel kunstlich befruchten, was 
überhaupt im Gewächshaus anfalle Fälle anxnrathen ist, weil es hier auch 
an dem rar Befrachtung , lur Veistiubung des Pollens nöthlgen LuAiug 
meistens fehlt. Bei manchen Pflansen hilft freilich auch die künstliche Be- 
fruchtung nicht der 8terilitKt ab, weil wir noch nicht im Stande sind, ihnen 
alle in ihrem Vaterland datgebotenen Lebensbedingungen im Gewächshaus 
2u ersetien. Auch au starkes Treiben , zu starke Entwicklung der Vege- 
tationsoigaue ist sehr häoÜg Ursache der Unfruchtbarkeit, ohne dass gerade 
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immer »'in I )urrln\ .u li-pii der liliitlir vurhaiideii. Entfonnniu finp'i Thei^ 
der \ (^;» lati*iii>t>r^;iiir . Kin^tut/en tler zu stark tit-iheiidcn /^^elo;e i": 
daher auch lür GewatlishauspHanzeii zur Erhöhung der Kru< litbarke;: 
em])fehlens\verth. (iar iiielit sehen sehh'i^en aueh die wirklich befnuh- 
teten ;>anienkn<tspen ntx l» feld. (ianz hesunders häufig findet das m 
Treibereien statt , \N('nn ^h'icli nach der liefruchtunf^ zu hohe Wämu- 
grade angewendet wercU n. In diesem Falle entwickelt sich der Knuli!- 
knoten übennässi«.^ staik auf Kosten des verkümmernden Samens, ll^iuk 
bringt mau (ieu üt hse, welche schwer Samen ansetzen, durch einen Kiu^- 
schnitl udcr eine riugtorniige Einschnürung zum Hiüthen« und Frucht- 
ansatz ' • . 

Auch dem lUattfall sind Gewächshauj^pilanzen nur zu häufig ausgesetzt, 
durch KU triickene Luft oder zu geringe Lichtzufuhr veranlasst - . Auel 
Xasf^e des Hodens kann leicht Hlattfall verursachen hei umgesetzten Fflis« 
zen, denen man die Wurzeln stark beschnitten hat. Diese faulen namlici 
leicht bei zu nassem Hoden , weil sie nicht im Stande sind, die Feuchtig- 
keit aufzusaugen , und manche Pflanze wird dadurch ganz zu Grunde se^ 
richtet. 

Viele Krankheiten der Gewächshauspflanzen rühren von Veberfulluu? 
her . wodurch die normale Hehundlung erschwert wird und die Fflaiuea 

sich Lieht und Luit gegenseitig verkümmern "'i. 

T(>i)f- und Kiibclg" wüchse sind (iefaugene und bedürfen daher cbenn» 
wie uct'au-k'iie '1 hiere einci aiissergcw u]iiili( hen Sorgfalt, wenn sie nie:.: 
leidt II oder zu (ininde gehen sollen, l ehrraus wichtig ist der 1 Joden f^^ 
Toj>fl:ruac]i'<e. Im Freien regelt clie Natur >cll'st die HewiisKeruns u:i- 
Kntwa>seruug, inid doch nui>^ auch hier lui ( ulturen der Menx ii «iunr 
Wa>serzufuhr mit! Draiiiatie z»i lliilt'e kf iiinicn. Wie viel mehr alter ix 
jenen ( letaiigenen, die von ihrer unnultclbarcu I mgebung so voüiiii ft»- 
hangig sind 1 

Die er-^te Hcl:'*] i'^t liier, da>s die (»eta>se, Töpfe , Kübel u. >. w. ti:- 
Trans>piration nicht hindern. Die Töpfe müssen von unglasirtem, m^:'- 
lithst die \'er<lunstung beförderndem Thon sein, .\usserdem aber m^^^ 
man dm* Ii eine Unterlage von Steinen und Scherben, durch iieimiscbuu^ 
von Holzkohle u. s. w\ den Abzug tlcs überflüssigen Wassers beferdent. 



I Bekanntlich altortiren lUe Samen der ciiUivirten Obstsorten sehr leicht. fO b^'s 
1 »iam.uU - Wein, bei der Korinthe , den Bananen, dijn Hrudbaum u. s. w. In dif»c" 

l'.ilkn sieht man alit r (K n Abort, dt r diRli eigentlich krankhaft ist, «ehr gern. 

■-, I5fi niancliL'n (ifwai hscn <ltr \\ arm tKi;iM.'r. so ^. Ii Jd^minum sftttibiic L. u. 4 A« 
lallrn (Iii' Itlatti-r ab «>tU r vt rtrocktu :i ui! Strn,;;t l. sobald die I.iit't in\ht mit Ktuc 
kt it nahezu ge^atti^t ist; dahvr kai.a luaa diese rtlun^en in einem trockentfO Ziit^'' 
f^ar nicht culliviren. 

Ii) Vgl. Ilamliiirger Garten- und Blumenzeiiung V. Ed. Otto. Hamburg Her.- 
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Beim Gies^en ist Kegel, dii» völlige Trockenheit abzuwarten; doch darf 
der Boden nicht geradezu dürr werden. Man giesse dann ordentlich, bis 
m den Rand des Topfes , und warte abermals das Austrocknen ab. In 
der Beurtheilung des Bodenzustandes wird der Finger des Gärtners sehr 
bald geschickt. 

Die Untersetser unter den Töpfen dürfen nie ToUgegossoi werden» 
ausgenommen bei Sumpfpflanzen, so z. B. beim Reis, bei einigen Aroi- 
deen o. 8, w. Selbstverständlich muss der Boden für Topfgewächse durch- 
ichnittlich lockerer sein als für dieselben Pflanzen , wenn sie im ^ien 
Lande stehen. Die Oberfläche ist stets rein zu halten von Dnkräutem, 
vor allen Dingen vom Moose, denn grfine Ueberzüge auf der Oberfläche 
hemmen die Verdunstung und bringen Stockungen im Wurzelwachsthum 
hervor. Wo es nöthig ist, muss man sogar bei Topfgewilchsen den Boden 
mittelst kleiner Hacken auflockern. 

Nässe hat bei vielen Topfgewächsen, so z. B. bei Aurantiaceeu, 
Myrtaceen , Epacrideen u. a. , sehr leicht Fäulniss der Wurzeln und in 
Folge dessen Stockung der Säfte zur Folge. Aber auch zu grosses Aus- 
trucknen ist derartigen sehr zarten PHanzen überaus verderblich , und 
/war genau aus demselben Grunde. Du. /arten SaugAvurzeln nämlich 
v^ferben sehr leicht ab und faulen bei dem nächsten Guss, wenn das Erd- 
reich /u ?>elir ausjrPtnK-knel war. 

Es ver>tehf >u Ii wiederum von selbst, dass zwischen Wurzelvermögen 
vind Krone ein Lrcwisses Gleiehgewiehr her^iestellt sein muss. Hat man 
die Wurzeln t in» r l'flanze beim Umsetzen stark besclmitten oder besebii- 
<iigt , so muss man aueh die Krone sei lan«i;e kurz halten, bis die Wurzeln 
i>i< h neu erzeugt haben . Viele PHauzen, und zwar vorzugsweise die gegen 
l)ürre und Nässe empfindlichen, so z. H. Orangen , Ericcen, Epacrideen, 
M\Ttaceen u. a., vertragen überhaupt das iieschneiden der Wurzeln nicht 
und müssen daher sehr behutsam umgepflanzt werden. 

Sehr häufig werden Topfgewächse durch den Dünger verdorben. 
Hier gilt die allgemeine Ke;L;el, dass man denselben niemals frisch an- 
wenden darf. Nur der flüssige Dünger macht davon eine Ausnahme , je- 
doch ist bei seiner Anwendung ganz besonders auf sehr lockeres Erdreich 
Bedacht zu nehmen. 

Besonderen Schutzes bedürfen Culturpflanzen gegen die Unkräuter, 
nicht nur deshalb , weil diese den Boden aussaugen, sondern besonders 
such deshalb , weil sie zum grossen Theil in dem Kampf um das Dasein 
den CultUTp6aneen gegenüber Sieger bleiben. Man versuche nnr, Ge- 
treidearten auf Wiesen zu ziehen ! Diesen einheimischen Wilden sind 
jene zarteren Bürger anderer Zonen selten gewachsen. Auch beherbergt 
das Unkraut Ungeziefer, so z. B. Schnecken, Käfer etc. 
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Kapitel It, 

Krankhciteu, hervorgerufen durch falsche Behandlung 

der Pflanzen. 

Vor Allem komnien hier Verletzungen aller Art in Betracht. 

Wie schon Meyen ') sehr richtig bemerkt, gehört eine sehr tief em- 
gretfende äusj^crc Verletzung dazu, um eine Pflanze höherer Ordnung so- 
fort zu tödten. Ganz besonders gilt das für die HolzpÜanzen. 8ommei^ 
gewächsc, wie überhaupt Pflanzen mit einfacher Periode, sterben meist 
ab , wenn man über der Wurzel die oberirdischen Theile entfernt. Selbst 
Stauden mit einem Caudex » wie Georginen , Commelinen u. a. , pflege 
j;:änzlich imtcrdrürkt zu M*erden, wctni man die Augen sämmtlicb ab- 
luiclit. Hier kann ah^r sclum leichter, als bei den echten Sommcry^ewScb- 
f«('iv. eine Ncul)il(luu^ (lurch Adveiiiivknuspeii , wenigstens im folgend« 
Jaliic, ( infri'ten - . 

.Mit den Vo;;Lt;ili*>ii<«iH'riniU'n ist es iilierhanpt eine eij^^eiie Sache 
Mrstlich k;niii mau hckaimtlicli viele sogrnannten S timiierirewächse da- 
<liirf h /n zw t'i j;lliriui'ü miu Ikmi , dass man wiilircnd »1er Kntwiekelun:; der 
ol i< rinlisclK'n Steiii^fl im ri^t< n Sommer diese stark beschneidet und A^- 
(lun h die IJlüthonentw iekelutiu uutcrdn'irkt , ein Verfahren , welches br. 
( "ultiirptlan/.en nielii sehen in Ain\ enduiii^ kommt. Aber die Kunst reicht 
hier noch weiter. In dem angeführten Fall wird der einjährige Wurzel- 
hals zu einem zweijährigen Caudex. Er scheint dabei zur Ablagerung vou 
Reservestoft'eu gezwunj^en zu werden. Man kann aber manche Sommer- 
gewiichsc sni^ar zur I lol/.hildung bringen, indem man ihre Stengel wieder- 
holt zurii( k-schneidet, J)ns bekannteste lleispiel dafür ist die beliebte 
Jifseiiu (nl'n tif(f L. iu unseren CJarten, Sie ist eigentlich einjährig; culii- 
virt man sie aber im Topf und verhütet durch rechtzeitiges Kinstiitzen die 
zu grosse Samenbildung, .w kann man die Pflanze viele Jahre hindurch 
erhalten , jn alljährlich zum IMilhen bringen , indem der untere Theil dt» 
Stengels wie der einer H(dz]>flanze sich verdickt und aus asillaren sowie 
adventiven Kno.<ipeu neue Seiten triebe hervorbringt*;. 



2; IHe gro$(»e Widerstanclsfähigkett der Holzgewächsi gtirea Verletsungen b«vei»t 
wohl dtts Ueberwallcn alter Baumstümpfe, welches sich oft, ohne Zweigbildung, «a hal- 
be« Jahrhundert hindurch fortsetzt. Gewöhnlich \»X dabei eine Concentration derSiftf 
ccmstatirr ; so z. IV g«ben die überwallten Tannenstöcke in der Regel sehr hatsreicho. 

8ug. kithniges Hol/. 

3 Schon r. A, Dl Camxh.lk hat in i;»>iM\(>lkT \\\>Uv aut dtn rnlfrstlued bei des 
Vegetationsperioden hinge wit.scn. Man kaim im Allgemeinen die Kegel auffüllen, di» 
die Pflanxen, deren Früchte grosse Massen von Keser\ estoffen ablagern, wie z B. d* 
Pomaceen , die Beerenfrüchtler und Dnipaceen. fortdauern, während die Kaps<?ltrfjtf 



Knnkhnten» he n wr y ni fa n &mok frkehe Behandlung der Pflaoieii. 

Sehea wir hier zunächst noch ab von den ttoBterm Formcnindenmgen 
der Gewichte, durch künatüche Bingiiffe he i voig e mf en, von Teiinderter 
2itm^ «nd Blftthanbfldung u. s. w. md liehtia unser Augenmerk su* 
oiehst auf die oBButteUwren Folgen der Vedetsongea, denn Heifamg 
oder VersehUmmeraug. 

Wir mosten hier Sdmittwiuiden , BrinlM und Quetedwmgen imter- 
toheidni. 

Unter dieMn sind mogUcfast gUitte Selnittwandcn am ksehteslen rar 
Hdlang an bringen; es gilt dslier der allgameine Grandsata, daaSy so 
weil es tknnlioh, alle Wunden in fleh mttwu nden verwandelt werden 
amssen, wovon wir uns tohon im aweiten Kapitel Becfaensohaft gegeben 
babea. 

IHe Verwundungen der Holapflanien sind Longitndtnalwunden oder 
TiaBSvmahnmden oder unbesduunt; aus beiden Biehtnngen ausammen-* 
gesetzt. Natürlich leidet die Pflanze ^nz verschieden je nach der Rieh- 
tuag der Wunde. Hier ist nur von \'erwundung von Aehsenthcileii die 
Rede und bliese besitzen fast immer eine längsfaseriife Textur, d. h. die 
Zdicu >iiid meist in der Achsenrichtung gestreckt und leiten in dieser 
Uicktung die Säfte. Ein transversaler Schnitt trennt daher niclit nur den 
abgeschnittenen Pflanzentheil vollstiindig von seinem Mutterstamm, son- 
üeni liebt hier auch die Saftleitung auf. Durch diese letzte W irkuiig 
briii;;t er Aeiideruugcn in der äusseren Fonii der Pflanze, in der \'eräste- 
liinu' und Hliithenhildunp hervor, uekhe wir später in«^ Auge fiis«ien 
' Iii 11 Wie man die Transversahvunde behandelt, zur rjt.»;rhen Ueber- 
Hüiiun;^' bringt und gegen äussüte Eiaüüssc «cbutzt, haben wir oben 
g<»ehen. 

Es gehören dahin alle beim regelmässigen Beschneiden der Obst- 
biame und Zierstri&ucher , beim Ausputzen dürrer oder kranker Aeete, 
beim I^roples und Copuliren u. a. w. entstehenden Wunden. 

Für die genannten Vereddungtarteu ist ein ganz besondere sorgfät- 
tiger Schute durch Baumwachs nothwendig. Uebrigens ist der Heilungs- 
proro^ genau derselbe ¥ne bei anderen Wunden. Die dchnittfläche des 
Wildlings überwallt vom Rande her bis zur Vereinigung tmd Verweeh- 
sang mit der Baaia des Eddreisea, welches sieh durch die beiderseitige 
(Miialachieht mit dem Wildling veriiiadet. 

AehnKdi sucht man bisweilen dufch Längswunden awei PflasMen 
■it stnaadar an verbinden. Will man a. B. eine Pflanie durch eine nahe 
teeben stehende veiedeln, so genügt es, die au benntacnden Zweige 



nieisi ganz udcr bis auf den Caudex die \"e^ttati<Miskrat't er-ichopten. Es hängt das 
wesentlich von der blülheÄcit ab. Der Stengel muss bis xur Blüthe gehörig erstarkt 
^MSf WSBU er die Biatheseit überdauern »uU. 

1 a 1 II« r . Pbytoptthalofl«. 32 
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beider Pflunzeu , welche von mö«^lieh*^t gleicher Dicke sein müssen , der 
Länge nach durch einen glatten Schnitt zw verletzen und die verletrten 
Stellen mit genauer Anpassung der Cambialschichten , auf einander zu 
binden. Nach erfolgter Verwachsung schneidet man den Wildling unter 
der Verwach8ung88telle allmählig durch. 

Oft werden Längswunden zur Gewinnung von SafVen oder Hanen 
gemacht. So geschieht es ganz gewöhnlich an unseren Nadelbäumen lur 
Harzgewinnung. Man muss hiebei wohl bedenken, dass msm dem Baume 
seinen Nahrungssaft entzieht und dass das, wenn es an vielen Stellen und 
wiederholt geschieht, ihn mehr oder weniger im Wachsthum beeintiicb» 
tigen, also den IIulzcTtrag veningern muss. Bei Waldbäumen wird mio 
eine völlige Heilkur hei solchen Verwundungen nur selten einschlagen 
können. Wir theilen hier noch die Katlischläge Meten's in dieser Be- 
ziehnn|jj mit. Man darf nfich ihm und ]lARTi(i mittehviichsige Fichten 
6 — 10 .lalire vor <leni Abtrieb ohne Naclitheil für den Baum durch Har- 
zen benutzen, wenn man nur ni( lit lIiu ii zu |;»rossen Harzfluss veranlasst. 
Ein oder zwei Risse von 1 ' j — 2 Zoll lireite und 1 — 5 Fuss lünir^ . bi5 
auf den Splint gefiilul . M'icu i^anz »inschiidlich ; dab liurz lüiift in die?* 
l\is>e, die so«renannten Laachen, liinein und kann alle zwei Jahre daran* 
abgenoiuTiuMi werilcn. Macht man mehr Laachen , so werden die JJäuuit 
krank, zci-^on schlechten Zuwachs, schhclites llulz und scldechtCQ 
Samen, wohii der Borkenkäfer sich stark vermehrt. 

Zur \ ciTueidung dieser nachtheilijuen Einflüsse beobachte man fol- 
gende liegcln beim Anreisscn der Bäume: Mau harze nur alte Bäume, 
welclie 12, 15 — 2o Zoll im Durchmesser haben; Stämme von 3 Fu-? 
Purchmesser geben das meiste Harz und können einige 20 .Jahre auf 
Harz benutzt werden; junge Stämme dagegeti ^^ erden in 10 — 12 Jahren 
kernroth und zuletzt am Stammende, soweit die Laachen gehen, ganx 
faul. Zum Bauholz zu benutzende Stämme dürfen gar nicht gerissen 
werden, s<mdem nur soh he. welche zu Brennholz bestimmt sind. Ferner 
reisse man einen und denselben Baum nicht alle Jahre , sondern lieber 
ein fuhr ums andere und nur S — 10 Jahre vor dem Abtriebe de« Fe- 
standes. 

Oft werden Bäume in den Gärten zufällig verwundet , so z. B, beim 
(iebrau(h gärtnerischer Werkzeuge, heim Mähen des Grases in Obst- 
garten, beim Gebrauch von Scharreisen zum Reinigen der Wege u. s. w. 
Diese Wunden sind besonders deshalb so schädlich und müssen sorgfiltif 
behandelt werden, weil die Feuchtigkeit des Bodens hier so sehr die 
Fiiulniss begünstigt. Verwundungen der Wurzeln haben im Ganzen di< 
nämlichen schädlichen Einflüsse wie die der oberirdischen Stammthcile. 
un«l es k.mmit liier noch, namentlich in der Nähe der Erdoberfläche , die 
leichtere Fäidniss und Vermoderung hinzu. Gänzliches Abhauen von 
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Wurzeln entziekt «•ttMCverständlicb dem Baume die Nahrung ganz oder 
thmlwcue, 00 dan er gmöthigt ist, neue Wuneln an die Stelle der alten 
tu setzen. 

Daa iet j^nz besonders beim Umsetzen der Bäume und bei der Vor- 
pdananng der Topfgewiclifle, aber überliaupt bei jeder Art von Umplian- 
rang «u berückaiohtigen. 

Kur die Spitiei^ der feinen Fasern und an diesen wieder vonugs- 
weise die WuneOiaare sangen die flüssige Nahrung aus dem Boden auf. 
Daians a^giebi sich die Fcnderung (va jede Form des Umsetzens: Dass 
man die Zaaem moglidist wenig Terletze und wo möglich die ganae Wui^ 
telmasie mit dem EidbaUen hefaussteche. Ablösen kann man meist die 
Zasem gar nicht » ohne sie selbst oder ihre Wurzelhaaxe zu verletzen« 
denn diese sind meist mit dan klsinim Bodenpardkeleben so innig ver- 
wachsen, daaa sie beim Ablöeen der Wurzel zerreissen. Das Abhauen der 
Wuiaeln beim Venetnn der Bäume ist daher eine blosse Ftaxis der Re- 
^ucmKfthkeit, welche mcigUchst vermieden weiden sollte. 

Man entfernt aber in der Regel nicht bloss einen Theil der Wurzeln, 
sondern ebenso den grössten Theil der Aeste. Dieses folgt aus jenem. 
Sind die meisten Würzelchen abgerissen , \\ ie es jjjewöhnlich beim Ver- 
setzen geschieht, so mujss der Baum nothwendi«^ eine Stockung im 
Wachsthum erfahren , bis die abgerissenen Wurzeln alluuililich durch 
neue ersetzt sind. F> werden daber die vorhandenen Aeste , weil ihnen 
nur sehr >i>arlif ii liirunt,'' zu{^efiilirt wird, hehr bald absterben oder sehr 
schwacldiche Keiser treiben. Entfernt man sie, so hat das die Fol»io. dass 
aus weni<»en Seitenknospen oder Adveutivkuospen sicJi Zneiuf t nt- 
"i' kclu, welche nach und nacli , oltnj:r(>fjdir in g^lcirhem Schritt mit der 
ur/i lor•_^;inzlln^ an die Stelle der verlornen Aeste treten. Immerhin 
wird aber dadurch die \ e^etation des Baumes auf eine Reihe von Jahren 
gehemmt und es ist die VersetJiun«»^ mit dem ganzen Hallen und dem 
grössten Theil der Aeste, wo sie anwendbar ist, unbedingt vorzuziehen. 

Dass auch bei alten Bäumen solches Versetzen möglich ist , zeigt 
nusser zahlreichen lieispieleu iu i^lngiand unter anderem der Borsi^^<iehe 
harten in Moabit bei Berlin« wo ausgewachsene Eichen auf einen Boden 
versetzt wurden, den kurz vorher noch Kartoffelfelder einnahmen. 

Üei dem Verpflanaen der Topfgewächse herrscht die ganz falsche 
Praxis bei vielen Gärtuf^rn diejenigen WuneUi zu entfernen, welche >iieh 
vnten ringförmig au£ den Topn)odeu legen. Diese sind gerade die jüng- 
sten und werthTollsten. Die Wurzehi stossen nümlich bei ihrem Bestre- 
^n, der Schwerkraft Foke su leisten, sehr bald auf den Boden und 
kriedieuBun im Kreise am Boden und an der Topfwand uniher. Man 
muss diese Wurzehi beim Verpflanzen etwas auflockern, sie aber mög- 
lichst wenig beschädigen. Ganz besonders empfindlich sind gegen der- 
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artige DeecbSdigitiigen die melsteii NmihoUiiidei^ imd OBppiaiiM la» 
den Familien der i^T^owm, Myrtae^, Eneeen u. 9. w. Meut w ri&a wM 
«solche Pflanzen nach einer starken Beschneidung der WoiMln aH» 
BISttcr, da diese nicht mehr vom Boden am eniihit werden, mithin ver- 
trocknen müssen. Gar häutig beobachtet man das bei'm Verset/en 
.Myrten. Stets trägt aber der Gärtner durch unvorsichtige Behandluni: 
die Schuld hol solchen Blatt Verlusten, die selbst 4en Tod der l^flaux« 
herbfifiilireii können. 

U()hrl(if hor, wekhe mau entweder durch Anbohren zur ( luijutu' 
lies Saftes absichtlich einem Ikiume Injigebmcht hat, oder uelche dujrh 
Einschlagen von Nägeln, Fu^ts- oder Steij?eiscn u. s. w. ent»*t mdi n ^ni l. 
muss man durch cine;etriebene liölzeme PHoeke bis zum ( amhium . 
sie '^lutt ai>;^(--( liiuTtcii \\t rJ»'ii. zu scldie^^en suchen. Kinirf trieben«- 
Nänel, wie iibeiliaii|i( allr ( r( j fii-t 1 1 nie , welche dem Cambnnnnufr hin- 
dernd entge;^'eutrpten , haben Sriirunur* n in der Ueberwallunt;, also ?*pitf- 
gelfaserbil düngen zur Folge, welche den uatiirUchen Masern mehr odn 
weniger ähneln. 

Zu den nnroUständigeren Wunden gehören diejenigen, welche durek 
sogenanntes Ringeln den Bäumen beigehracht werden. Unter dem Am- 
drnck »Ringeln u verstehen die üärtner zweierlsi gau Tsmehiedene Op^ 
rationen. Erstlich nennt man im uneigentlichen Sinne » TüngsringaiBt 
das Anschneiden oder Kitzen der Rinde, um derselben die Ausdebnniig 
zu erleichtem. Das geschieht besonders bei Obstbäumen^ indeoi mm SB 
mehren Puncten der Peripherie einen möglichst senkrechten Tiliigaiefaiitit 
von der Spitze zur Basis des Stammes macht Das ESnritien dnrfnu«^ 
lieb das Cambium nicht verletzen , sonst tritt eiae SiSnmg in der Bia^ 
bildung, eine Längsmaaerbildung ein. Bin Heilverfiihrsii ist bat solebfa 
Ritzvrunden nicht nSthig; sie heilen sehr bald ran selbst, da die g e t i w ■ 
ten Theile unmittelbar an einander Begea. Um solche Verwundmigm 
au Yermetden, thnn weniger Geübte woU, nur die iusseren Biaden- 
schichten zu ritzen, da nur diese zunächst der Ausdehnung des Stamn» 
im Wege sind. In solchem Fall muss aber die Operatkm bSiidlgef wie- 
derholt werden, als bei tieferem Einataen. 

Warum gerade bei unseren Obstb&umen das Ringeln so ntftlug ist, 
Usst sich schwer beantworten. Seit HoPMBtSTBR wahrschanlich gemaebl 
hat, das» der Saftdruck der Pflanzen Folge der Spannungsrerhältni«« 
der Zellenwände i!*t , welche den durch Difliision aufgenommenen Stft 
auch über die Diffuviou^kraft der Nachbarzellen hinaus weiter befördern, 
müssen wir i;laul»eu , dass die Missverhältnisse zwischen Edelreis und 
Wildliu;4 bei den veredelten ( )hstl)äuTuen die Ursaelie des liüuti^^n 
Saftüberflusses sind /u einer Zeit , wo die Rinde noch keine uaturiiciMfü 
Rissbilduugen und keine Borke zeigt. 
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Die Pflanzen besitzen nämlich eine bestimmte Wuraelkraft, eigent- 
Ueb Cambialkraft; d. h. einen von der Wurzel wifigelieiiden Druck, wel- 
lior den Satt derselben wie mit einor Druckpumpe durch die gamie 
Fflante tmbL Die Spannung^ der ZeUeawäade scheint Ursache dieses 
Aufdrucks zu sein, wie Sachs*) das, zwar nicht erklärt, aber doch dio 
Möglichkeit dieser VonteUung Stir Anschauung gebracht hat. Vielleicht 
nic^t dieser Druck aus, um da» Auibreiben des Saftes durch den bis. 
400 FiiM'j hohen Pflannnkörper zu ermöglichen. Die bisherigen Mee~ 
miigfa können ihrer geringen Zahl und ihrer nothwendigen Fehler we^eii 
dMnber nooh keinen voUetiUidigen und sicheren Aufichluss geben. 

Neihwendig ist das Ausieichen jenes Druckes aber keineswegs, dem» 
nucer jenem Dmckpunpenwerk der Wurzel besitat die Pfltnae in alleu 
mholttM Gewebetf wü e n » aber überhaupi im ganaen oberen Pflanaen* 
küfper ein Saugwerk, um den beraufgedruckten Saft weiter zu befördern. 
El iit nttaslieb 'vielfach gezeigt worden, dasa selbst todtes Hola eine Flus- 
ligkeiten aufsaugende Kraft besitzt. Dass diese Kraft auch im lebenden 
Hobkerpef vorhanden, lüsst sieh leicht experimentell nachweisen , wenn 
aaoh die diför angeatellton Vennche bis jetzt sehr roh eingeleitet sind* 

Die mugenden Ktifte**) sind die FlKchenanziehungen ^Capillarität/ 
uad die Imbibition» welche einerseits mit der molccuhiren Flächenanzie* 
hang, andererseits mit der Diosmos»e (Diffus^ion der Menibrancu) verwandt 
ist. Die C'apillarität wirkt in den Luminibus der Faserzellen und iu den 
hitcrcclluluimunien, die Imbibition von Wand zu Wuud un<l vom Lumen 
i}U Wand. Die zahlreichen Unterbret Imnm^en durch vuriutiKU'nc Luft in 
Zellen und InUicellularräumen erleichtern die f apillarattraction, denn sie 
mncht es möfjjlicli , dass das Wasser nur bi«? /u einem ;;ewis.sen Punci 
f^hoben zu ■werden braucht, von W(> dnuh weiter«' Ansaujj^un^^ weiter 
U'furdert wird. Atif alle Falle aber i^i drr Wur/rUlruck das Mittel zur 
mschen l?efördi'iuiiL: w)mI /tu VcrliiituiiL: (ii'> Abwart^steigens. 

Die eij^entiiche ( ardinalii iiL,'« , naniiich die nach dem \ erhalten der 
lebenskräftigen Canibialschicht ijn Vcrj^leich mit dem relativ tcnlten Holz, 
i!>t bei allen hierher gehörigen Arbeiten unbeantwortet geblieben, ja nicht 
einmal berührt worden. 

JTilr nnseni /weck ist es übrigens zunilchst noch unbedenr''aTn , ob 
vorzugsweise das Cambium den aufsteigenden Strom leitet, oder uh das 
gleickmissig durch den ganm Holakörper geschehe. Wir haben aber 



Ij A. B. O i» \'M, rt', 

2. J. Sachs gitljt den liochsien Bäumen nur 2«io Fuss Höhe. 

3> Hier darf durchaus nicht abersehen werden , dass die hebentlcj» Krilfle keines- 
wegs «btohit tuf die Wuieel bsiohftakt lind. •ondem d«a« alle CsmbJalichichten dsr 
Hboas dicMt Speonangtpunipwerk be«itscn» • 
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fnihor uns selbst diese Frage dahin beantwortet , das» nur der Cambi«). 
cyliuder der Dikotyledonen und die Cambialsträngc der Monokotyled(»ncB 
di« eigentlich leitenden > den Saft aufwärts treibenden Gewebe sind, wo- 
gegen das Holz nur als ein Wasserresenroir snr AulDahme eines Notb- 
vorraths anzusehen ist. 

Ausser dem Lftngsringeln der Käume war firfiher sehr biulig das 
eigentliche Ringeln oder Querringeln üblich, eine stets dem Baume nwiir 
oder weniger verderbliche Operation. Man suchte durah dieselbe die 
Fruchtbarkeit eines Astes oder der ganzen Krone zu erfadben und da» 
das möglich ist, geht schon aus unserer Demonstration yon der Wechsel* 
beziehung zwischen BlSttem und Rinde hervor. Man nahm seit alten 
Zeiten ein Herabsteigen des Saftes in der Rinde an und wenn man diese 
Erscheinung nur nicht als eine stürmische Saftbewegung bis zur Wmzel- 
spitze auffassen will , wie es seit alten Zeiten speeulifende Theoietikfr 
gethan haben, so IMsst sich gegen die Vorsteflung durchaus nichts em- 
wenden. 

Will man es auch noch nicht als bewiesen ansehen, so ist es dork 
jcdenfiiUs höchst wahrschemUch , dass durch die der seeundXren Rinde 
entsprechenden Baststränge des Blattes eine Quantität assimilirter Kali» 
nmg in die Rinde de« Zweiges oder iStamme.s hinabgeführt wird. Urmmt 
man nun diese durch Zerschneiden oder Einschnüren der Rinde, sc» kauii 
mall dadurch offeiihar der lUiitlieiihildunf; zu llilt'e kouinien . wi^lche so 
wesenlietli vom \'«»rliaiHlen&ein einer bestimmten Quantttuf vmi licsenre- 
^loffeu al)iiiingig ist. So ist es eine längnt bekannte Tliatsarlie, «la-^s man 
Cvlashaiispflanzen , ^velehe schwer zur lih'lthe 711 hiiiigen sind . hSnfif 
durch Einschniinni«^ oder Rinp^elung derKindo /nmlSlühen und Fru< hieü 
hrinsrt. Die hnioiffitf drtico, der benihmte 1 )rachenhanTn . \<\ Mlmn 
mehrmals dadureli zur Hlüthe i::ehracht wonlen, dass mau mitteUt ■»tarkt r 
Stricke unterhalb der Krone die Kinde fest zufjammensrhnürte. Wahr- 
Hcheinürh wird die Massregel nur bei dikotylem Gefässbündelbau ron 
Krt'olg sein und l)ekanntlich besitxt die Dracaena einen CambialcyhadiT, 
etienso wie die Dikotyledonen. 

Das eigentliche Ringeln geschieht hau])tsächlich bei Obstbäumeii. 
Mau macht einen einfachen Einschnitt in die Rinde rings um den gsomi 
btamm. Natürlich wird dabei sehr leicht das Cambium verletzt ond in 
diesem Falle muss dieProcedur dem Räume sehr nachtli«>ilig werden. Oft 
trennte man auch ein ganzes ringförmiges Rindenstück ab > indem msB 
in bestimmtem Abstände von einander zwei Ringelschnitte anbrachte- 
Die Folge des Ringelns ist eine starke Rindenwucherung oberhalb de» 
Iliugelschuittes. Ist dieser einfach, so verbinden sich die getremimi 
Rindentheiie sehr bald wieder , namentlich , wenn keine Trennung d» 
<*ambia]gewebes stattgefunden hatte. 
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Datt, wie Msm') bericbtet, bei dem ringfönBigen RingelsehniCt 
unteiiMlb der entrindeten Stelle sieb keine Spur tod Holz und Binde 
mehr bilde, iit ohne Zweifel eine Fabel , denn daför Ifoat eich duicbaus 
kein Grund einseben, da sogar abgesägte Baumstümpfe noch Jahresringe 
insbilden. Jedenfalls aber muss eine solche Entrindung Terderblich wer- 
den, zunächst dem darüber befindlichen Pflanientheil, da der Saftsnum 
durch Störung oder Vernichtung des Cambiums unterbrochen wiid, der 
Kaum oberhalb der Vpr\vüiuluu|^ also nur noch ui>priin^lich durch das 
Holz mit l lübsigkciL und zwar mit einem sehr wässerigen Saft versorgt 
i.urd. Dass dabei die Trockenheit, besonder?? die directe liestrahlung 
durch die Sonne durch ^'e^^(alk^ln<^ der \ erdunstunf> an derWundfläehe 
sehr verderblich wirkt, hat .nchon Meyex richtig erkannt und durch 
• höchst interessante \'ersu(!he nachgewiesen. Natürlicli wirkt diese Ver- 
ilunstuni? und Anstrocknmii^ der Wiindfläche um so rascher nachtheilig, 
ja tütltlirli ciu, je jünger der Haum ist. denn ein dickerer Stamm ist im 
Stande , in seiner Holzmasse einen schwachen Ersatz für die fehlende 
Cambialströmung zu gewinnen. 

Wie wir früher ex]>erinientell nachgewiesen haben , steigt der Saft 
aus dem unterhalb der Wunde befindlichen Cambium durch Imbibition 
der Zellenwände und Capillarität der Gewisse im centralen Hois empor, 
durch Vermittelung der Markstrahlen in dasselbe übergetreten, und er- 
nährt so eine Zeitlan<; die über der Wunde befindlichen PflamtentheÜe. 
Diese Emähnmg ist aber eine so kämmerliebe, dass der Haum docb nach 
wenigen Jahren erliegt 

MBYBMbati wie gesagt, diesem Gegenstande höchst interessante Ver- 
soebe gewidmet, die modificitt schon früher Ton Du Havel angestellt 
wntden.' Die Erkliirung derselben giebt Mbtbm ^ freilich durchaus falsch, 
•D dass der unbefangene Leser genule das Gegentbeil von denjenigen - 
folgern wird , was sieb für Mbybh aus den Versuchen ergiebt BfBYBii 
unschloss eine ringförmige Entrindung mittebt einer Glasrohre luftdicht. 
Das Cambialgewebe erneute sich von den&farkstrahlen aus ab grünliches 
Wucherparenchym und überzog allmühlieb die ganie Wundflicbe. An 
dem oberen Binsobnitt brachen Wüneln , am unteren Laubknospen her- 
vor. Mbtbn folgert daraus , dass die Wunelbilduog vom absteigenden 
Rindensafi abhänge, während doch bekanntermassen jede vollkommene 
Feuchthaltung eines holzigen Stengelgebildes AdTsntivwurzelbildung zur 
Folge hat. Dass unterhalb der Wunde adventive Laubknospen hervor- 
brechen, ist der sicherste Beweis dafür, dass der Stamm unter der Wunde 
seine Vegetationskraft keineswegs eiugebüsst hat, «dt>o auch sicherlich die 



Vi Pflnnrenpatholo'/ie p 7. 
2j FtUnzcnpathologie p. ^ ff. 
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Wunelbildtmg nicht uBterbroeben ist. Wenn eine riagßimig« Unter- 
bieokung der Sindo die Wm^elUildmig unterdiücJile , «o mfate das j» 
bei Tollständiger Köpfvng noch ireU mebr der Fett seui , «m der ellgr 
meinen Erfahrung wid^ipriekl. 

YicUeiobi ist es asebft uimüls » hier em sehr uvMim BjtHnaStiutm 
för Belebe liAgfiimigeik Enliiadiui gen tüigsban, die je ftnUda eekea 
sind und nnr bisweilen in boebafter Absifliit vorgenomMn wesden. 0m 
Verfehlen gstindel sieh anf die Mstsh- Du H^niL'-schen Vonnche «nd 
besteht datin, daes man die Wunde mit einev dicken Stiohligf Im! nas* 
giebt und einbindet, welche dann noch diudi, eine UmhuUung, etwa 
getbeertes 1>uien , gegen die ftosseMn Einllnsse gesehätat whrd. Dich» 
anUsgende YeibÜnde sind natorUch nur nacbftbeilig , noeh naehlbtiliger 
aber Salben und Pflaster. Der Verband hat lediglich d«n Zweck» die 
Verdunstung an verhüten» dae tveekne Luft« die SotanenatnUen , äber* 
hanpt die ansscten ISnfiSase ahauhalten» ohne die Keubtldung der Zellen 
SU hindern. 

Nfichst den einfachen Verwundungen und ihren Fol^n liaben wir 
die Eiuferiiunf,' ganzer l*rianzeiitheilc ins Auge £u. fab^en. DiifVir ist be- 
sonders rweierlci zu bcrüoksichtififon : Die Entfernung »ler ^tuucu, a!»6i«> 
uiilireiKlen rHaiizontheile uud cla.s Beschneiden der Stengel, Zweige» 
überhaupt «ler holzigen l'ÜanjEentheile. 

Die Rinnen Pflany,entheile wenlen luuipt?^;u bli< h aU Futter tur ^ \ leh 
benutzt, Staudenf^ewachseu f^esrhweige Sonuntrpjtiaazen) thut man na- 
tiirli« }i durch rechtzeitif^cö AbsclineidiMi keinen Eintrasr . da man >ie ja 
nur N\ I als Futter £u benutzen deukt. Daher wird die NV ie^e fl'jr -Ii 
den Sciinitt im Fntterwerth nur erhöht, nicht vcrmiudert. (i.m/. ander* 
bei den HoUpHanzen. Nimmt man ihnen da^ Luub, so kann die dnn-h 
* die Hlätter assimi Ii rte Nahrung im Herbste nicht in die Kinde übergeiiihri 
werden , der Baum oder Strauch wird also leiden , sein Holzwerth »ich 
verringern, ja, er wird oft suletzt ganz zu Grunde gehen. E* ist daher 
ein Zeichen von sehr geringer Stufe der Land- und Forstwiitherhaft und 
namentlich der Oo^etzgebung für diese wicfaligen Enierbszweige, wenn» 
wie in Tirol, das l^ubstreifen oder, wie es genannt wild, da« tSehnatzenii 
erlaubt ist. Das Laub der Biume als Viehfutter att benniM ist nttf eile 
Fülle ruh und abgeeehmaekt. 

Etwas anderes iat es, wenn buhl die HolapAanzeo bloss des I^ubce 
wegen culimit , so a. B. die Manlbeefbiuae sur Seidenaudii, den Ihc« 
n. s. w. In solchen Füllen wird man fiir stets junge Anyflanaungen Suife 
tragen und die Pflanaen duieh 8ehonungj der ungen Triebe an eoas»» 
nren suchen. Ein grosser Uebelstand beim Abblatten ist der Beia, den 
die jungen Knospen oder Augen erleiden. Diese ti^eiben mitten im 
Sommer auch bei den Holzpflanzen , welche sonst keinen Johannistrieb 



Digitized by Google 



Krankheiten, hervot^rufen dttroh laUche BehaotUung der Pflanzen. 94& 

liabeu uu<i veizehrcn d\r ;i))L;Glafj^erten Ucscrvestoffe 80 vollständig, duf^s 
die Pflanzeu im hochbteti Grade geschwiicht werden. Manche Holz- 
gewächsc treiben auch nach dem I>au"bstreifen eine Menge von Adventiv- 
knosprn im 8tiinim, sogenannte Staiinii^])r(sven, welche zur Maser biidung 
und zur \ ( lügen Entkräftung des liaumes fiiliren. 

(irohse l iibiliU ii können aber der Ptlunze auch vom Ikulen lier 
durch den Menschen /.ugetü^t werde n. Schon die Cnltnr ;tn ^\vh bringt 
Mi»sverhältnis8e mit sirb. welche niclit immer Termieden werden könneu. 

Die Nutur sorgt durch einen regelmässigen Wechsel der Pflan/cn- 
dcckc der Erde dafür, dass nicht die Pflanzen den iioden erschöpfen und 
dadurch leiden, ja zu Grunde gehen, denn jede Pflanze macht an ihn ihre 
dgeiithümlichen Ansprüche. Erst spät hat auch der Mensch , durch die 
Noth gezwungen, Wechselwirthschaft eingeführt und selbst diese wird 
selten so geistvoll und industriös betrieben, wie von den Londoner Gemüse- 
girtnem. £b hat dogu der Wechsel einer Gemüsesorte oder die Kreu- 
zung mit einer anderen sehr günstigen Einüttss auf den Ertrag. Wollten 
wir alle UebeUtände scbildem , welche aus länger fortgesetzter Cultur 
derselben Pflanie auf demselben Boden henrorgehen, so mSssten wir eine 
vollständige Theorie der Wechselwirthschaft mittheilen, was hier nicht 
Abssoht sein kann. 

Von ungeheuerer Wichtigkeit ist die tiefe Bearbeitung und Auf- 
lockerung des Bodens und die sweckmässige Einrichtung der dazu be- 
stunmten Instrumente : Pfluge, Eggen , Spaten, Hacken u. s. w. Man 
erwigi nie genügend, dass der Culturboden in meteorologischer Bezie- 
hung Steppenboden ist. Der Pflanzendecke beraubt, ist er dien Unbilden 
der Witterung ausgesetzt, dem Ausdörren durch die staike Verdunstung 
an der Oberfläche , dem Niederstampfen durch heftige Platzregen , den 
Nachtfrösten u. s. w. 

Auf schwerem Boden bildet sich durch den Regen eine undurch- 
dringliche Decke ; wird diese nicht aufgelockert , so können später die 
atmosphärischen Gewässer nic;ht eindringen und der Itodeu kann selbst 
bei vorherrschend nassem Wetter zu trocken sein. • 

Vielen Gärtnern ist es unbekannt, daüt» bestimmte Pflanzeu ganz 
bestimmter Salze bedürfen und dass es salzliebende Ptian/.cntiuiulicn giebt. 
Wer Smihifcen, wie z. H. den Spargel, ferner: Kohl- und Kül)ensorten, 
Metiknhl. iiIm rlutupt Crucifvrcn und viele andere Pflanzen, die in dir 
Natur Salzboden aufsu<'hcn oder vorziehen, i ultivin»n will, der mu.'s 

wissen. (la*iv sie nur tlaun kräftig gedeihen . ^v rtiu miu! ^io mit den nöthi- 
gen Salzen und zwar genau in den richtigen \ erhähnissen, weder zu viel 
n«'ch zu wenig, versieht. Daher m is^en Spargel. J{lumenk<ihl u. s. w. 
uut Kochsalz und anderen alkalischen Salzen gedüngt werden, wenn die- 
selben im Koden nicht schon zur Genüge vorhanden sind. Versäumt 
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muk dieses, so hat nun merkliche Verloste im Ertrag. Die PSanmi ftv- 

geilen und vergilben. Es ist überhaupt besser , eine gesunde Pflsmen- 
cultur ins Werk «u setzen, besser , die Pflanzen ge^cn Unbilden aller Art 
und vor Allem gegen falsche Behandlung zu schützen, rflanzonkrank- 
hHtcn zu heilen ist sehr, sehr schwer, ja nunst unmöglich. Wir glaulH-n 
uns <iaher vom Leser nicht mit besserem Wort verabschieden zu könni»n. 
als mit (lern Wunsche, dieses Werk mochte zur Verhütung so mancher 
Erkrankung unserer Lieblinge und nütslichen Pdeglinge anleiten ! 
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^ T&fei L 

Figg. 1— >10. Zar DemonsOmtion der ImbibitioD der Gewebe. 

1. Nelkenstengtl im Querschnitt, in 2&cher Vergrj^sterung » Aufofthme TOD In- 
digolösung an der Schnittfl&che. 

2. Partie aus dem Blatt eines hybriden Pelar^onium« im Qnentchnitt , Idüfach 
vergröasert , U — Unterseite , O == Überseite , p = Haar , y = Urüsenhaar, 
M = PaUisadenzellen , ch = Clorophyllgewebe , ep « Epidermis, cb = Cam- 
Dium, sp = Geffese, pr ■= Proucncnym, r = grosszellige» Aussenrindcnparen- 
ch^m des Nerven, y — Äussere stark verdickte Lage desselben. Der Faruhtoif, 
Kirschsaft , von auwen auf die BlettflAcbe getragen , bet alkw eUoropbyHfreie 
Gewebe durchdrungen. 

3. Querschnitt durch eine Parti i > Xi Ik uMatt - t ei 5Ufacher VergrösserUDg. 
Da» Blatt ist ebcnsü behandelt, und die iiuchslaben bedeuten dasselbe. 

4. Querschnitt aus einem Theil des Nelkenatengeia, welcher von einer Schjutt- 
fliche «ualndigoldeung aufgesogen hatte, 160aeb vergr. et ^ Mark, jr/is>Oe- 
fkfltheil, eft Cembittin» ifp « Baetgewebe. 

ft. Querschnitt aus einem ebenso behandelten einjährigen Weidenzweig. Das 
Mark und die chlorophyllführende Rindo » m'nd ungefärbt, alle Qbrigen Oe- 
webetheile, seihst die Basthündel '6 der llnuie, sind gefärbt. 

<>. Querschnitt aus eiuem zweijährigen Weideiuweige, der ebenso behandelt wor- 
den» r = Rinde, • > — ereter Jehreering» t* — nvMter Jalueariiig. 

I. QucrtehDitt »u^ linem jungen, ebenso behandelten Fichtenzweig, öfach vey^ 
ßT(Vs5iert. Alle Theile ausser Mark [tn] und liinde (r', aber in der Kinde selbst 
die Uarzg&nge (A/ , sind imbibirt. Der Farbstoff dringt, wie immer, vom Cam- 
bium (e&) «ut nach innen vor. 

5. Qttenchnitt aus einem imbibirten Weideniweiff, IM&ch vergrttaaeit. <w vEpi» 

dermis. c7< — rhlorophyll^ewibe, er —■ Kr\ stalldrusen, hh s= Bastbündel, 4p » 

Gefä««.se, /( }n Holzpruscncli) ni, m »tr = Nfarkstrahl. rit — Cambium. 

9. Querschnitt durch eine imbibirte Kiefemadel. Der Farbstoff steigt aus dem 
Zweig Fig. 7) mittelst des Cambiums {cb) in das von grossen eiförmigen Pa- 
renchymzellen \ks] in Gestalt einer Kemi^elieide unischlo».<kene Gvf&ssbündel der 
Nadel, dessen Gefösse, Höh {h p r] und Parenchyni '/* .\n der Spitze der 
Nadel begiebt er sich mittelst des GeAssbündels in die Oberhaut vp^, und von 
da eteigt er in der Oberhaut und in den Baatcellen, weh»he den Hangang '\k $, 
umgeben, abwfirts. 

10. Oberes Ende eines Uanganges. 

Fi^g 11 — 11. .\t>thi ,r' viiTi J'erbaacunt utffrinn L 

I I. Die metamorphoHirte ^>ttU}eakao«pe, von ihrem Deckblatt abgelöat. Man sieht 
nur ein noeh Itohlet Integument woraus der Keni ^n) herroixagL 

12. Eine noeh stirker metamorphoiirte Knospe; das Integument >*t fast 
gans flaeh. 
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• 13. Gespaltener ta^tknoten, xwei liii«aUieh« Blilter dartteUend, svmcImii 
denen man ein freiet, knotpentngende« Mittelalulefaen (e) wafaraiwiBt. 

14. Satnenknoepe mit iluem ala Deckblatt metamorphoairteA inaaerea Integii' 

ment 'bf, 

Fif;^- I "' l*'- Deckschuppen einer Knospe von Amrutufi h{ppfK'i^f'n>>im L Ein 
Deckblau Jö, ist schon im Herbst in der Form des ]«aubbUtt«s entwickeit. Fig. 1(» 
tei^ ein normales Deckblatt. 

Fig. IT. SechszähUge Blüthe Ton C'ormMma«c((/aZ., a— eKronbl&tter, I^^^SuwIk 
blfttter , ein siebentes Staabblatt {'*) befindet sich innerhalb des Wirteb einwirti pr 
bogen. 

TM XL 

Fig. 1. Gruppe dca CwHtwrüu xylophUm .FW. a und & im Dniehechnitt, eroo 
auaten gesehen. * 

Fig. 2. Duppdblüthe von ContM« moaevl« £. l^IV lind 1—4 di» Kf«abllltcr. 

a-^d und «— «f ttie Staubblätter. Vergr. '-/j • 

Fig. Jt. Durchwachsenes Aehrchen von Poa hulbom L. Vergr. ^/i. 
Fig. 4. l >urcKwachseaea Aehrchen von Ä« a^Mia L. Vergr, ^ . 
Fig. 5. Griffel aus der durchwachsenen BlQthe von Ft>a ätpina X. Yergt. 
Fig. 6. Cryptocoeeut, geaogen aus Ftnieiiiium ant$taemm JRr. 

Ft> T. Hefe ton JPolgdtmw» exi$tio$it9 KiAn. «Keimling einer Hcfbielle Mit 

Querwand. 

Fig. S. Hefe des Oidium ttlbtcnns auct. 

Fig. tt. Hormitcmm und Cr$^ioooceus , gezogen aus dem Fils , velcher sich b&ufig 
auf den Genitalien und in der Mundhdhle DiaDetes-Kraaker, und iwar in beiden Filka 
in gans gleieher Form, T<Hrflnd«t. 

Fig. 9 a. Keimlinge der rundes Spoiett daa Diabetaa-FUaea (OMwm mOicam^ 

SUtttphylium). 

Fig. 10. HefL-kulonien , ent»tRn<len au^ Plasma- Kernen der naaiMMBgeeeCitca 

Sporen von l'ohjtlesHtm t jctttmus ÄUhn^ in verdünntem Glycerin. 

Fig. 11. Dioiulbün Kolonien, erhalten durch Cultur in concentrirttm ü^cenn. 

Fig. 12. Keimlin? eintr kleinen Kolonie. 

Fig. 1.*^. Sportn < r dtjdewniut. 

Fig. 14. Hefe vom K^'-lritzer Bier, / LepU4hr%»* 

Fi^. 1.^ Dr^plcichen als //(^/rr/)i>cm//i. 

Plg. 16. In Glycerin keimender und Hefe bildender Favus-rili [.icAormii , bei« 
Kefanlinge. 

Fig. IT. SiJuroci^bf jMtnOa m. , gezogen aus ^«p^oiV/tw direct ana eint m 6p«n k» 
mitm auf StArkekleiRter; e das aus den ein&chenradenenden beitebende Eöpl^M» 

tp die an den Enden abgeschnürten Sporen. 

V'if 1^. AuRgf'wach%enc Sporen desst-lbcn Pilz«-, im Olycer-n 'hrv bräiinüthfr. 
PUsUia kerne eiillasfiend , aus dunen sith Lipivthnx niil deutlichen kt l aen t ntwit k( • 

Fig. l'K Arthrococcus- Hefe oder GUederhefe in Kugclform, im ftulenden W«m- 
bier. Dte Hefesellen werden durch den aus ihren Kernen gebildeten JfeereeeeeiM isfslttl 

Figg. 20—30. Mutterkorn {SehroHum tkmf DC.), 

10. Querschnitt durch den unteren Theil des Mfitscben« .Hj-memal-KAfpcf* - 
h ma rp«.n*nab»chnürendc Schicht Mfmenium gptrmtätif ^unm ) . 

21 . In Zuckerlosung keimende StyloKpf*rtn, ZEIas Fff, 

22. AbgeschnOrte Slylo^^drtH, Zeiss Fjt, 
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23. Mutterkorn mit Mützchen 'g\ , deRsen HAmicnialschichl vuni Pcricarpium eiti- 
Keachlosiicn ist. Man sieht das rericarpium in Fetxen über Ua» Mutterkorn 

34. Qnenobnitt durch ein Stück vom obeien Theil des Mutterkorm, nach Tulasnb 
( Mpirr, um die Sporenab^chnürung sa Beigen.^ < — Sti/tntpcrm, ««tZeUMi d«« 

iK Ui uLmin, mit Ocltrupfen, meist je «ner in jeder Zelle. 

25. Auf äULrkeklüster keimende h>porea, deren Keimlinge sofort ComdMH ab- 
•dmflreii. 

AugmidiaaDw Multefkon im untenm Thtit Im Outnohnitl. ts/,. Mut sieht 
den anpraoglicbeD Verlftuf der Hymenbl-Fuern. 

Fig. 27. Stärkekömer, durch A&x Mln ncnccm K s Mutterkorns in Auflösung be- 
, griffen ; « ein noch deutUcb gesobiebtete« Koro, < ein Kom , an. dem die UmriM« toboo 
lehr undeutlich «ind. 

Fig. 2*?. Sporen des Staubbrandes der Gerste. 

Fig. 2^. Toruia aceti \JJ ucodurtna aceti , entstanden auf Zuckerlösung au& den ge* 
ipconlen Styiotporm von SphaeeUa *§gtiwn Xev. vom Roggen. 

Hg. 30. jtfr|Aro0oeeiM-Hefe, enuteoden au» Kernhefe von «^kAootAia itptimn in 
«teer LOsang von Zucker und weinsleinaaurem Ammoniak. 

Fif. 3!. i/r>r//n>mtti- Bildung, entatanden auf JLieister aue den C^mün derge- 

ieimten Sporen \ on Uatilago carbo Tul. 

Fig. 32. Kernhefe {Mvavcoecus, aus den Conidien von L'stilago, im ü^rid , in 
Cry^MDoeetu abenugehen. 

Taiei HL 

Fig. 1. ü'-m Kaunungageeobichte ton Vttäagöearho TtU. auf Stifkekteiater. 

fig. 2. Keimmgsgeeohfehto deiaelbatt Filaea anf H6hnetfiwaiM. 

Fig. 3. Hölier ausgebildeter Keimlinff auf Zuckerlösung und waintteinaaurem Am- 
moniak, a ^ Cunidicntragende AnwbwaUnngen, i «■ IWliikden. 

Fig. 4. Keimende Conidion. 

Fig. S. Leaaffitimige ZaUen (V) , in mkb* dar Keimling (ff) bei gwter Emlhrung 

xeHaiit. 

Fig. 6. Ast eines Keimlings von Uatilago earbo aut Zucker und weinsteinaaurew 
Aounoniak. Denelbe itt pmseB!5nnig angeeebwoUen tmd mit Conidien beaetst. 

Fig. 7. A.Ht einea Keimlings auf demaelben Subatcat, an der Loft Tegetiiand nnd 
ivin OuUum albicans uuct. aulgebildet. 

FiK. S. PinaaU&rmigaa Fadenenda auf denalban Floaaigkait, lanaettlicbe Conidien 

Fig. l». Keimling von Vstilago carbo Tul. , ohne Substrat auf trockenem Boden in 
fcaehltr Lnfl gezogen. Die Zweige ^ stehen anfu^ einaabi« ndatit wirteiig, tngen 

aafaiiL's die Conidu-n ein/ein. zuieizt in K(i])fchen (aA). Bei k aind KmoJinga WO 

L4tii'ifjo, In tVui hier Luit entstanden, gezeichnet. 

Flg. 10. .\uHgcbildeter Fruchtzweig der in Fig. 9 im Anfangsttadium gezeichneten 
Keimpflanzen. Bei sp sieht nuui einen von der Li^ befreiten Sporenkopf, die übrigen 
iipk, aiad mit je ainar Laftkugnl nmgaban. 

Flg. 11. Oana jungert unregalmimig vamwmglar Kaimling. 

Figg. 12— 15. Keimlinge auf etwas feuchterem Boden, ein Fu^idium oder vielmehr 
Aiy*Hhum danttellend, da die huuettlich - sichaügan SpoNM» weleba ainiaab odacain- 

bi*\ttrfath septirt sind, in Ketten auftreten. 

Fig. 10. UtUtnm utbicaH» attct. , entstanden durch Keimung von UttUage cari», 
nach dem Abwerfen der 8]ionnk«Cten. 

Fig. 17.. SUmphglium, «na dem OnInmi dniah K^ranag aainar Sporen antttnadan. 
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X 81I1Ü lungc Sporen, die durch mehrfiacbe Sepürung zu <Sj»ort<^«wmfm-Fr<lchtta <^ 
und ittfetst itt filuNfiAirliMm-Frflehteii wtrden. 

Fig. 18. ^ a ntf a ti i t ii iiw -FrOchle denelben Fflanie, vonugvweiw aa dorLdl «tt- 
itelMiia. 

Fipp. Koimlinge Bruchstücke' von t^i/i/fi^n c<frÄo auf Kle^ttr um! »tin- 

KteinMurem Ammuuiak. Es bilden sich groMe kugelige Glieder aui LeieneUen, (&. 
MBtiMii Mch diaw nidi iii«hwii Biditiuigen (19. 2u] , bMwnkn biito m nooli Mit> 
Ucli« Conidien «iti {21). 

Fig. 22. Junge SpoNokettoi tob ITcItl^ Mrto 7«^ , auf dflr Iimcn«««! d« 

Speben der Gerste. 

Fi|;. 'i3. A«tende eines Keimlin-^'s von J^nt. carho "-if KlnttfT MfH Timitlriiwmrin 
Ammüuiak, zeigt Sptiridtmmiuin~\ i\_n:\\\.K^ k, in Ketten. 

Fig. 24. lielruthiung&zelk' von derselben Pflanze 6 , nach ihrer Ablösuag. 

Fig. 25. Zwei Refruchtungwellen hinter einandtr 

Fig. 26. Keimling von AitptrgUlu» mrotUtm auf Kleister, mit iiponde$muim'VTi)sik' 
ten, einseln und in Ketten. 



Fig. 27. Ein Ast tob decielben Anewuit mit ausgelrildeteB^mpAy^iii-Fftelitn. 

Fig. 29. Ast aus dem Innern des Kleisters mit langen Retten wn Ariknt mrm 

[T^stilayn-S>\^orvn . vun der nflmlir hi n Aus.saat. .\n nit-hren Stellen haben die fiyOWa 
•ich durch mehrtuche Septirung zu unregelmissigen Sporaii^nen aus);i-bildet. 

Fig. 29. Eine endstAndige Befruchtungszelle aus der^lben Aussaat. 

Figp riO— ;{3 \t-^Xv von Keimlingen des Vstilago earbo auf schwach feuchtes 
Boden mit je einer Beiruchtungsselie. Bei Fig. 3U und 31 ist dieselbe noch frei, bei 3t 
und 33 lehon mit einem oder meinen langet^ ichaeekeBfftmüg aii%eioUteB Fid« 
wickelt. 

Fig. 34. Kertihefe Mieroeocetu , geaogMH In atiokatotfreicber FHlangkeat aoi dm 

Conidien von Hifuchylidturn jxirasiUtns. 

Fig. 35. Microroccu« von Sphaeelüi negetnm Lw. im Klei^lcr 

Fig. 36. Dieselbe, an dir Oberfljlchc Li-ptothrix-YLvXWn bildend. 

Flg. 37 Sehr zart« tiUtchyUd*um-]^tmz«m , aus AtpergiUu» - Sporen herrorgsixad 
nad die AtperpüUf'VtÄtm nmachlingend. 

Fig. 38. Keimende Duppelsporen Ton Uroey»tia oemUa Hak, 

Fig. 39. Hefe Crgptoeoccus) vun Urocystis occuUa^ entstanden aus JfÜeroeaera* ia 
2m^enSeimg und weinateinianiem Ammoniak. 

Fig. 46. Sporen von Tillelia cariet L. , drei Tage in einem W.i^^crtropfen liegrnd 
a zeigt noch den unjrctlieilten Kern, h hat ihn halbirt. f mehrfach balbirt b« i >i sind die 
Kerne durch Druck herausgepresst, e zeigt die Kerne in der Grösse vor ihrer Auuwerfuaf 
durch daa i^pt^wr, /hat die Kerne ala kugeligen BalloB auageatoeaeB. 

Fig. 41. £4)»M*rw>K«tleB von r«Ma, entatanden aus Kernen aa der O bmi i rW 
der FlQmigkeit. 

Fig. 42. Mmtoeem» von 2VUMia, entatanden aus Kernen im Innern der Flüssigkeit. 
Fig. 43. Keimling einer «^eridbsifmaii.Fnicht tob VtHimgo corbo Tut. 
Figg. 44-47. Verachiedene Stadien der Keimnag tqii TüMm im KleiM. 
Figg. 46. 49. KeimBBg tob TÜMm in Hahnereiwaiaa. 

Figff 50. 51. Sporen von TUMm mu dataalheB Anaiaal» daa Flaema 'm tek 

ümck als zAher Faaen aus dem Epitpor hervorgequetseht. 

Figjr ^2. Sporen von TiHrfin rarie» Till., auf dem ObjecttrScrt r keimenJ. *» 
Glieder mit einmaliger Theilung, «« » Glieder mit gekreuzter Theilung, 
achnOrte DoppeigUeder, dureh l^roeaung Conidien hildend. 

{. M. «—4 ahgeeehBttrU CoBidiea, e, /abgeeehattrte Doppalgliedor. 
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Fig. 55. a—d Mierococeu« t «ntotehend aus dem Inhalt der OUeder und Conidien, 
vihrend dieselben in Theilung begriffen sind. 

Fig. 56. Abgetrennter Keimling einer 3VIMM-Spore mit Conidian. 

Fig. 57. Kin j^leicht-r, noch mit der Spore verbunden. 

Fig. ab. Dicker Keimling eines Doppelgliedes in Kleister. 

Figg. 59. tiO. Keimlinge im Kleister, an den Fiidenenden je eine juu^c lüieita- 
8poit enengend. 9p dat abgetreante Spot«, im Begrifl', ihr JJpMymr nMcnbildeii. 

Tafel rV, [Lithographie*. 

Fip. Querschnitt durch krankes Ahornholz. Fig T üngsschnitt durth daHseibe, 
m .MArk^trahl, pr lYoscitthj/ni, j> Holzparenchym, in' neu^ebildcte Markstrahlen. 

Figg. 10—12. Kiefernholz mit wellenförmig gebuchteten Jahresringen, kh Grenze 
die BnSfthoLtee, flk Gvenae des FMhIingsholiea. 

Fig. 17. Quer- und L&ngsdurchflohnitt durch eine Maser der Kiefer, A Quer- 
idnitt, B LliigMchnttt, lu— 17 Jahnuttuige, jr dunklaf gaftibta Ptetia. 

Fig. 19. Fasciation der Eadiai» n fut r^almianger Saitaaiweig, h Kaoapan- 
baad, Spaltung des Bandet. 

Figg. I — II. JPieoijMra graminis m., Entwickelungagatehichte. 

1. Keimung der Cyslsn- Frucht auf den OatMidaapelsen in dQanar Zucker- 

lusung. 

2. A Keimling von lieotf/oro mit GÜedem (aj und Conidien ie). Bei k Ündet 
eine Copuladon iweier Keinlinge statt. Bei « sieht man die Auflösung der 

Conidienwand und Vennehrunj? der Inhaltskeme. bei am abgetrennte Coni- 
diea» welche durch gelatinöse Auflösung^ der Wand und Vervielfältigung der 
Kerne Mieroeoeeui gebildet haben ; bei m iat dar JlsereeoeeiM schon luiseinander 
getellen. 

3. €V«*-F^uc]it hn vöfini Zustand. 

4. i\>/|^smi(f-Früehte, auf derSpeba durch Keimung der CystoK-Fnicht ent- 
standen. 

5. ro/i/(le«rnf/s Vrfxchie, an den in die Luft sich erhebenden KeimAden einer 

Cviltur aui Kleister entstanden. 

6. Gegliederter, grünlicher Faden einer Cultur auf Zuokerwasser und wt;mi>tein- 
saurem Ammoniak. 

7. Vcitera Entwiekehing der gefederten Fidan auf ftflsdgem Boden m Form 
von Flnsi^ das IMMÜnm vvrid* Fn». 

8 Micrococeu» in Kolonien, entstehend aus abgelösten Gilt dern, deren Zellwand 
während ihrer gelatinöiten Auflösung und während der Jlf^ocoeiCN^Bildttng 
ihren Tbeilungsproce«s fortsetzen. 

9. <> onatobotry» simpUx Corda^ entt»lcii(.-ad aus den Keimlinfeu der l\>ljfdesmuf 
Früchte in feuchter Luft. « mit «inem anditindigen KOmshen, fr mit mehren 
Wirtein. 

10. Ueberganp dt s ft'onntnti.d tj» in seine gewöhnh'therc forma ptmiUt, d. h. in 

C«pha{ntht'Ciu>ii roxetnn. l)ie Sporen sind noch einlach. 

11. Entwickelungsgeschichte der Sporen des L'fphaio(h»cuim roMum. 4$, bt c» «t / 
und die auf «nandw folgenden StMÜan dar ^lorenbildung« d abgeworiane 
Doppelsporen. 

Figg. 12—20. Entwickelung dar Maeroconidien und Macrospofan von AnanUiMm- 

Murur 

12. Fruchtpinsel von PwidUium mit Maeroconidien, gezogen durch Aussaat von 
Ftmeimm auf in dOnnam Zuekerwaaear acbvimmendea gakochtaa Flaiack. 
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13. Abgesclinürte ausf^ewuchsene Macroconidie. 

14—17. Keimung82U8Unde der Macroconidien in Zuckerwasser mit Albttaia 
aas Urin. 

IS. Keimling einer Macroconidie mit jungen Oo^onim io). 

19. 6lüvk einen Keimlings mit einem jungen Spwrungium i»p) und MacrocoGä« 
dien (m). 

90. PIomI mit Macrocooidwn, wdelM ikk im Iwum m StirkekWttar la Qiittm- 

Spören auKbilden. 

Fi^. 21—24. Befruchtun«^apparat vom jRbaygrw fw mm st m, 
%i a. Blasig« Anftratbung ttiiea Fadeu. 
21. Mebre dergleichen, deren FSden sich um einander sehlingvn. 
S2. Mehve Auftren»ttngen, mit einander verscllmelsend. 

23. Junget Oi^ümtm (a) mit larter BefnichtungakugeL 

24. AttsgebUdelBt Oeyofwwn (e) mit dieker Membian. 

Figg. 25—20. SohJittche mit Zooeperai, aua JAwsr rMRoeiie JWs. goMgen. 

Fig. 27. MonUia eöisrea Bon., aus der Oberhaut einer Pflaume bervorbrechend. » 
abgetrennte Spore, & eine aolelie mit Mieroeoceiu - Bildung , • OberiumtaeUen der 

Pflaume. 

Fig. 2*>. Keimung und .Wicrococt«*- Bildung von RhizojiUi niffricum Ehrb. auf Bir- 
nen, tt Rpore, im Begriff, den diierococcut lu entlassen, & entleerte ^^^i ebcofiJIs 
erfh-^-rt LMt irh nach der Keimung, e gek«mte Spofe, bei Welcher nach wasseraufiaihf 

di« l'iasmakfrne bei in auswandern. 

Fig. 2i>. Keimung von Boin/tis t^elegnnx auf Birnen. si) Spore , bei c eiüc «olcb« 
d«r Keimung, bei 6 eine mit Keimschlniu h ^ .f ohne Scheidewände, aber mit Aat- 
•ackunijen, ^vflchr die er«(e .\nlaj»e zur Ausbildung <b r ^Viir/f Ifrn!« ii des Ithi'znpns *in?^ 
bei a mit KcmiHchiauch, wt-lcher in Glieder serfftUt; die Spore keiml hier am Lud*, . bei 
ä ein keimendes Glied ; e eine Spore, welche, im Innern des Sttbitnte, Microeoeeu$ us- 
gcbildet hat ; h ! / « in .Vtcrocoee««- Haufen, welcher in dem eaiaer werdendHi Subetnt 
sich zu ArthruaKam umbildet. 

30. Bruchstttck aus der befallenen li^ispHanze mit dem Chulera-PiU. cj^ Cviieo 
hie und da Kdmechliuehe treibend m) , welche gegliederte Fiden bilden. Sus Mek 

ist in feuehter liUft cultivirt, daher sind hie und da die Cj-sten in Gestalt reich jf«- 
gliederter und verästelter Pinsel {cl Fig. M)] einen Chtloeporium -s.rl\gvn PeniciUium lu»- 
gekeimt; hcy Hefe- Kolonien , aus Cysten im Innern stickstoffhaltiger Flüssigkeit 
entstanden. 

Fig. 31. Hasen einer gekeimten Cyite auf dem Reis in saurem gekochten Frucht- 
saft; hei ^> p Vlmel \on Penin llt um rrusUiceut/i Fr , theils normal pestaUt-l , iheil« m*' 
.Vlacroconidica [mCi besetzt; bei mc Macroconiuicu lu verschiedener Form an derhieii« 
der Pintiel ; ( »p normet entwiekelte junge TVIMiMi- Sporen, sy m Gyetenartige Degsas 
ration der JiV^^to-Sporen. 

Fig. 32. Derartige Cysten nach der Lostrennung von dem kurzftstigen PineeL 

Fig. 33. Hefe-Kolonien, aua denselben in der Flfleaigkeit gebildet. 

Fig. 34. C/MlM!perM«in-8poren von den Fiden de« Cladbqwrwm-iimHehcn M> 
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LateiuLsches Namenregister 

der im Buche besprochenen Pflanzen. 



A.bfOtaiittm S. !70. 

AMcia L. 93. 12-1. 

— oomigeza WüUL 155. 
Aiwriim« 112. 

AmL. 62. 

— oampestre L. 77, 127, 
platanuidcü L. t)2. 

AchiU«a L. 149. 

Achlya 260. 

Aconitum L. H^. 151. 
Acnwporiiim otraal A. Br. 299. 
Actaea spicata L 169. 
Adoiüa ■MÜYali« L. 213. 
— — •attuniuüia L, 213. 

äanvmea Jacq 2!3. 

Aecidium aspenfoliarunx 278. 

berberidif 376. 

^ elstiiittm 288. 

rhumTii 278. 

Aesculus hippocastanuxu L. iiii. IbO. 
A««riais 6. 290. 
Agare americana L. 187. 
A^rimonia L. 145> 
Agropymm MpaiM 271. 
AgTostemma githago-L. 219. 
AgTüstis L. 213. 
Ajuga reptana L. 159. 
Ai«ctotol(^h\is 151. 

— alpinus Gke. 315. 
^— major Oke. ^15. 

minor Qht, 319. 

Algae 135. 

AlUum L. 189. 

Alniu gltttiiioM Oaarta. 76. 991. 

Alopecuru» agrestis L. 237. 
geniculatu« L. 236. 

— pntmasa L. 120. 
AUineae 212. 
Aijriidium 253. 
Ammophila arenaria Uc. 207. 
Aaotpha fratioOM L. t96. 



AxnpcUdeae 116. 
Ampelodaamoa ttoaz Lk. 249. 

Amygdalus cummuiis L. IIS. 
Anacardiiun 12S. 
Anagallis L. 212. 

phoeniceaL. 164. 

Andropoivon i^chaemum L. 238* 
Anemone L. lOU. 161:$. 
— ^ hoftennis 162. 

— japt'r ir-i 1 I 

— — nemorofta Li. lUU. 
— • patena 162. 

ranunculoldfl« L. 191. 191. 

Anthemis L. 149. 
Anthoxanthum odoratum L, 297. 
Anttiriscua cerefolium Hoffln. 54. 
AnthvHis vnlnfraria L. 298. 
Antirrluimm L. 151. 

— mi^«» L. 1 

Apera spica Tenti V. Ii. 213. 
Apium ^aveolens L. Ul. 120. 
Aquilcfia L. 148. 
Anr.rria maritima WQld. 211* 
Aroideae 96. 155. 

AnhaaiatlioniBi elltfiit M. K« 237* 249. 

Artemiaia mariiima L. 2<i^. 210. 

Tournefortiana L. 176. 

Arthrobotrys oligoapofa Frei. 281. 
AitlnoMMus 223. 230. 292. 
Artorarpus 194. 
Arum maculatum 1.. 1^5. 

piottun L. fil. 96. 
Arundo ampclodesmoa CjT. 240. 

donax L. 97. 

Aqiamfiu ofBebudis L. 133. 
Aapcrsillus Lk. 4t. 252. 298. 

Candida« Lk. 302. 

— ' fßneuB Lk. 302. 
Aaperula L. 197. 
Aster tripolium L. 208. 211. 
Aatragalus L. 93. 
AthaiunU L. 157. 

23 
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Atriples hMUtum L. 206. 

latifoliiim L. 20*.. 

lUtorale L. 2üb. 211., 

▲ucaba japonica L. 96. 
Aurantiaceae 335. 
Avena L. 1 19. 

elatior L. 244. 

fatua L. 213. 

»trtgosa L. 213. 
Asalea L. 191. \S1, 

Bactenum 3Ul. 
Balanophon 316. 
Balaaophoreae 316. 
Balsamineae J51. 
Banksia 121. 
Batrachium 147. 
Bc^'onlaicac 1X1. 

Begonia argyrostigma Fifich. ÜO. 

nuMmlate lUdd. 96. 
Belli« L U'». 
Berbexidcae 144. 
BerbtriB L. 179. 
Beta vulgaris L. JOH. 120. 148. 
B«tula L Ül. 127. 141. 
Blechnum apicant L. 1 36. 
Boletu? 0. 
Botrytis •_•'>»•.. 

■ I ckgaua Cord. 275. 290. 29&. 
fallax Desm. 305. 

!'!tL-sUiis Mont. 305. 

ttolani iiart. 3U5. 

vttlgwia Bab. 275. 296. 29t>. 

Brachypodium piimatum P. B. 236. 
— — ailvatiouiu P. B. 23 J. 
firumca L. 157. 213. 

napus L. 35. Iii 12i). 172. 

nignK. 2os. 213. 

rap« L. 32. 120. 

Itr melia anana* L. 97. Ibl. 194* 
Bromub L. 21'». 

inerrutB l.eyas. 23Ü. 

Hccalinus J.. 23h. 

J{r}"ni n »Ii* äca 1- 1 ''*>. 
Jiryuphyilvm calycinum l^^. 
Bttpleumm falcfttnm L. 133. 
tenuiMimiun L. 21 1 . 

CaetMie 2^. 100. 144. 

Cacoma pinitorquum 2t}0. 

C'aosalpinieae 144. 

C'akile maritima Scop. 56. 206. 

Calamain'o^tia lanccolatft Rtb* 239* 

Cakt-Lirla 145. 151. 

Calcndui« L. 149. 

CalUopcu L. 151. 

Callistemon 54. 

Caltb« L. 102. 

palutiui L. 161. 

CftTOpanula L. 103. 
— — patuU L. Ibl. 
CampanttlMM* 192. 



Register. 

Canella alba L. 88. 
Capsella Mnth. 1 in. 
— — bur^a pu&turiii Mnch. 119. 
C«rex arenaria L. 20b. 214. 
r'isticha L. 208. 

hirta L. 2üS. 

Caipintts betulus L. 93. 32b. 
Corom L. 142 

carvi L. 146. 156. 173, 

Caryophyllea« 135. 213. 
Castanea ve»ca L. 24. 391. 
Caauarineac 124. 
Cauculi»« leptophylla L. 1 b9. 
Cdobia cristata L. 132. 
Centall r« f. L. 150. 
— — cuiiitui L. 190. 

cyanus L. 213. 
Cephalothecium oandidum 253. 

ruseum 253. 

Cephalotos 14^. 
Cwa«tium I.. lliT. 

> tecrandrum Curt. 2Ub. 

triviale Lk. 208. 

Chaet<»stroma 257. 
Cheiranthu» 157. 

annuita L. 10$. 

ebeiri L. 169. 

Chelonc I'l. 
- ■ campauulat^i 151. 
Chenopodina maritima Moq. 211. 
( "hcnnpfxltum album L, 20*». 
t'brysanthemxmi L. 149. 156. 
Chryaomyxa abietis 2bO. 
Cichorium eiidivi.i L. 148. 

intybus L. 1 48. 
Cieinoboltti 299. 303. 
Cicuta viro»a L. 51. 146. 
Cirsium an enite Soop. 208. 213. 

lanccolatum L. 213. 

Citrullus 33 
Citrus L. 03. 96, 

aurautium L. isu. 

<— medica L. 96. 
Cladosporium 11. 2»>7. 2b9* 
caricolum 284. 

— harbaitun Lk. 284. 

— penicilloides 2*»2. 

— viticolum 2'^ l. 
Clavicep^ mierorcpliula Tnl. 237. 

■ nigricans Tul. 237. 
^— purpurea Tul 236. 

■ pusilla Ce». 23*». 
Clematia L. 127. 
— ^ integrifolia L. 162. 

Vitalba L. 215. 

Clmmia 151. 

(•"iU«.i;i 

Cuklucum L. 159* 

avtumnale L. 159. 

CompositUf IT)! 170. 
Conilerao 126. 141. 
Convallatia L. 176. 
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Conrallaria maialis L. 15^. 
— - polygonatum L. 159. 

CouTolvulai eat- I öT . 
Convolvulus arrensis L. 215. 

»epium L. 157. 215.* 

Conjza L. 149. 

Coprinus «.tereoniriuh Fr. 243* 
CuiC'opbiii l'erulaefoiia ]Sl. 
Cornus maacula L. 96. 193. 195, 
Dirfirinm polyinnrphnm 2^8. 
Cortinarius xylophilus Fr. 290. 
CroeuaL. 168. 
Cniciferae lOl. J 19. 157. 
Crjfptoooocaa 7. 11. 22a. 2H2. 
— - cerevttiae 224. 
Cucurbitaceac 333. 
Tuprcssinene 15t). 
CupuUferae i 1 2. 
CitacauL. 313. 

— cpilinum Whe. 313. 

— epithjrmum L. 314. 

europM« L. 313. 

lupulifurmis Kxock. 313. 

monc^yna Vahl, 3 1 3. 

plaaifolift Wh». 314. 
— — racemosa Mart, 314* 
CyoUmen L. Iti^. 
Gydoiiia vnlfftria L. 90. 
Cymbidium 179 
Cynanchum nigrum IS 7. 
Cynara cardunculua L. 120. 

— tcolymus L. 1 20. 
(Tynomorium T.. ntü. 

— coccincum L. 316. 
Cyp«noMie 161. 
( y»topus candiduB Lev. 2btf. 
Cyiineae 31U. 

Dactvlis gloraerat.i L. 2'U5. 
I>aiicaac«rouL.9l. 106. 169. 172. 176. 301. 
Ddphinium L. 107. )68. 
— — elatum I.. 162. 
Depazea betaecola 304. 
IKa&thue L. 6$. 136. 

— caryophyllus L. 194. 

Heddewigii Hort. 197, 

Dicotyledoneae 129. 145, 
Dictamnus L. 163. 169. 
Digitalis L. I')!. 

— — ferruginea IM. 
BioimMe 169.- 
DiploUxis L. 157. 
muralia L. 163. 

iKptteiM ftOkmimi L. 120. 138. U2. 168. 

— KÜTeatris L. 145. 
Dftcaena draco L. 2S9. 
l^racocephalum 15], 
I>r7a<i«M J57. 

Echinophon rnuitima 163. 
ElyniM areiuriiu L. 20 7. 



Epacrideac 29. ö7. 
£quitetac«ae 59. 1 36. 
Eqnisetum silvatlcxun L. 214. 

vulgare L. 214. 

Erica 2S5. 

tctralix L. 145. 

Ericeae 29. 187. 

E hneum III. 

Bmim biTRntan L. 215, 

morunthns L. 215. 

tetraspermuju L. 215. 

Eryngiuin mttitimttm L. 208. 
Ery»ibe 279. 2^ \. 'Mn . 304. 

— communis 2b4. 
■ graminis 2M. 

uiacularis 2S4. 

Esthscljolt/In lt)9. 
Eupburbiaccac 141. 
Euphorbia cyparissias L. 26*^. 291. 
Euphranin odontitM L. 213. 
Kurotium 253. 

herbttriornm II. 270. 

Evonymu«; j.ii I i I . ftl, fol. ▼»r. 95.97. 
Exidia auricuiu Judae Fi. 291. 
ExQMeiu pruni 295. 330. 

Fagus riWaticm L. 100. 425. 137. 
Featuea fluitans L. 244. 

— gigantea Vill. 23». 
rubra L. 207. 

Filicea 136. 

Fraxinus exctlslor L. 93, 96. 124. U7. 

ornus L. 93. 

FdtiUanaL. m. 

impcrialis L. 97. 

Fumago 2s3. 
Fang! 135. 
Fuatdiuin 

candidum 2S7. 

Fusiaporiam aoUni 298. 

flagea arrentic Schult. 1 bU. 

(falcobdolon luteum L. 96. 
GaleopM!« I . 151. 213. 

tetrahit L. 2i>»». 

versicolor Curt. 208, 

GaliuTu T, I'.tT. 

moUugo L. 20!>, * 

reram L. 200. ; 

OuinupetAlao 3. 
Gcntiaua lutea L. 213. 
OentlaneM 157. 
Geraniaceae 1 1 . 
Oeranium nodotum 190.' 
Geum L. 157. 
Gilia glomeriflora 164. 
GiTi-kn biloba Saliab. 191. 
Glauctum 169. 
Oladitaehia L. 194. 

triaranthf»«. I, 1*^9, 

Qlyccna auuatica i'rsl, 237. 

flattana L 229. 

apaetaVUia L. 182. 239. 

23 • 
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Oonatobotry» simple x 27 t. 

Oramincac 151 194. 

Grosi<nlfmaccae HJ. 
Ciyiuiuisporangium 2S6. 

II .K....ari.-\ 1)ifoIia 1<U. 
llaliaiilhus pcpluide* Fr. 2«»h, 
Hedera helix L. 9«. 190. 21«. 
HcUanthu» I. 14!» 

Uelicosporangium parMitkuJU Karst. 3U1. 
HeUeboru« fbetldna L. 161. 
Helminthosporivm rhisoctonttm 301. 
Uelo«is 3 1 b. 
Hemeroeall» 

flepatica nobiUa Volk. 162. 

Hepaticae \ 

Heracleum &pond3rlium L. 156. 169. 
Hesperis L. \^'. 

Hippr'pliai' rhamnoidM L. 56. 209. 

Üoku» L. 277. 
Homiscium 252. 

vi r i ' • . 11. 

Uttakula* iupulu» L. 215. 
H7dnui9«ft hovitaii« L tOO. 109. 

Juione moatana L. 2uU. 
Jatmtatim L. 193.* 

ofäcinale L. Im«*. 

sambac Ait. 21». 324. 

Ilex aquifoliam L. 97. 
Indigofera juncea DC. 144. 
Jujrlnndeao I 12. 
Juglans regia L. 'J3. 
Junciu bufonius L. 211. 
comprc««U'* J.'irq 211. 

— conglomeratus L. 211. 
lampiocupiw Ehifa. 211. 

JotticU oxTphrUft L. 1!)9. 

Kentroaporium mlcMNicplialiim WaUr. 287. 

mitratuiu Wallr. 2^7. 

KobmU WiUd. 191. 

I.abi^ae 150. 1*>4. 
I.abuitiHor.ie 149. 
Lactuca aatira L. 14**. 
Lamium L. 151. 

MÜi'iin I,, 151. 

Langsdortia hypogaea 316. ' 
L«rix mietocarpa Ptiiv. 179. 

Liithrar i sfjuain.'\riri I, ^iI4. 
Lathjmu arvensu L. 215. 

— tnbertmn» L. 215. 
I.aurut nohili.4 L. ISS. 
I.,ob«»i kia iiuda Kor 144. 
Lepidiuni viiivuni L. 14?». 
Leptothrix .S. 
l.ihfrtoUa faginea 2^7. 

Lichonea 135. 215. • 
LigoatnUB nalgart U. 192* 
I.ili.voao l'T. If;** l'>f? 
Lilium btUbifenun L. 15S. IM. 



LUium martegon L. 110. 

tij^inum L« IW. 

Linaria L. 1 45. 

^— purpurea L. 170. 

TUlgaris L. 151 
Lolium italicum A. Bi 238. 

perenne L. I3b. ;^31. 

temulentum L. 213. 

Lonitern L. 1 

caphfolium L. 215. 

perielimitn«« 1^ 215. 
Lophophyton mirabU« 8du>tt. EadL Sil. 
itoranthua L. 127. 

— euTopiMU L. 213. 
Lupinus L. 3u I 
Lychnis dioica L. 191. 

— Tespertina L. 131. 
Lydum L* 157. 

■ - eurnpsieum L. 209. 
Lycupodiitcua^? 29. 136. 

MäRnolin fuftcata L. 140. 
Mattliiola incana 191. 
Kftxillatia D«pp«i 179. 
Medica^n L. 151. 194. 
— — «ativa L. 314. 
Melampaon Uni KOm. 2S8. 
Malamprrum arverue L. 239. 315. 

nemoroaum L. 315. 

MelUotu» L. 195. 
Moitha L. 151. 192. 

crinpata L. l.*!!. 

MercuriaÜs annua L. 191. 
Merulios lacryinana 2h9. 
Mespilua germanica L. 90« 
Metroaidwoa 54. 
MkrocoMna 228. 290. 292. 
Microtporon fxirfur 257. 
Micfoayma cretae 292. 
liinMat9&. 
Mlmoflcae 144. 
MoUnia Mnch. 235. 
— — caerulea Mnch. 236. 
Monilia cinerea Bon. 275. 295« 
Monocotyledoneae 129. 145. 
Monotropa L. 313. 

hypopitja L. 315. 

Mtionr racena«aaa FfM. 12. 225 . 255. 

Musa 194. 

MoM» 136. 216. 

Mycothrix Itzig^. 301. 

Myrtacea« 54. 124. 145. 

Myrtaa 93. 124. 

Myatioptalwin 316. 

NarciMus L. 320. 

poCticus L. IM. 

X;inhi«i utricta L. 239. 
Ncottu L. 107. 
Nepenthe« L. 146. 
NepeU L IM 
Kerium tpbud«)»« L. 100. 
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NetUa paniculata Desv. 214. 
lüeotiaiift nuMropliyU» 1§V* 

Nigella L. 14S. 
Nympbaeaceae 29. 

Obione pcdunciüata Moq. 208. SU* 
Ocimum basiücum L. 54. 
Oenothera stoiata 166* 
OicBiua 224. 

— albican'^ <y '». 

— Tücken l'Jtj. 
violieenm 298. 366. 

Oleareae 93. 
Ooagieae 166i 
Ophryt L. 179. 
Opuntia L. 31 H. 
On:hidea« 136. 194. 
Orchii L. 194. 

— mascula L. 171. 
militari- iuaca 194, 

— morio L. 17 J . 
pidiMtrit Jaoq. 194. 

OrigÄnum majoranu L. 54. t 
Ornithogalum caudatum 1-lU. 
OtobMiclie Im 31 

— nmcthy'itca Tliuill. 314. 
caerukscens äteph. 314. 

earyophyllaoM Sm, 3)4. 
cervtiri 10 "^uaxd. 314. 

— ciisii F, 314. 
elfttior Butt. 314. 

epithymum I)C. 314. 

hederae Dub. 314. 

libanotidis Kupr. 314. 

— — loricata Rchb. 314. 

— minor Stitt 314. 
— ^ paUidirtora W. ti. 314. 

picridl« F. B. 314. 

ramoM I.. 314. 

raptuu geniitae Tbuill. 314. 

mbeiui W. 314. 

teucrii F. 314- 

OrobttiL. 154. 
Ory» Würm L. M. S40. 373. 
OiciUarintaf 226. 
Oxaä» aceioaelU L. 9ö. 

Paeonia L. 161. 168. 
Pandaneae 1U2. 
Ptipa^'eraceae 109. 
Paparer riKMM L. 195. 213. 
Papili. naceM 144. l&l. IM. 16ft. 199. 194. 
Pam L. 15%. 193. 
Pudownift inp«iiatt» 331. 

Pavia ruhra 1 H 
Pedicularis paiuatris L. 315. 

tUvatica L. 315. 

Pielargpnium l.. 07. 96. I5f. 

zonale Ait, 96. 

Penicillium cru»taceum Fr. 11. 223. '29b. 

viridc Fres. 271. 

Pnidermiiun pkui 29U. 



Peronospora devastatrix C'a«p. JU5. 

I Fintelm anni Caap. 305. 

infestans Casp. 3t>5. 

trifUTcata Ung. 3U5. 

P^tnMlimua aatiTum HoHm. 54. 120. 146. 
Fhalaris nrundinaeea L. 95. 

canarienSLS L. Ö5. IUI. 24t). 

Fhanerog^amae 313. 
Phaseolus vxügaris L. 55. 194. 
Phelipaea ramoaa C. A. M. 314. 
Phüodendron perttunun tb9. 
FlllOiim nodosuiii L i 'in 

pratensc L. 12u. 239. 

PhragmilCb Triu. 235. 

communis Trin, 235. 

Phylleriaccae 112. 
Phyteuma L. 103. 
FSniisL. 61. 

■ ■ ,tbie«; L. Iii. 

— cembra L. 1 25. 
Iwbc L. 93. 

silvestris L. 73. 120. 

Pisom maritimum L. 209. 
^— sativurn L. 2§3. 
Flaatago L. 155. 
roronopus L, 211. 

ianctiilata L. 156. 
■ major L. 1 11. 

maritima L. 211. 

Plectranthus 151. 
Fleoi>p<»ni 293. 

graminifi m. 267. 

<— herbarum Xul. 2S4, 
FiM alpin« L. 1^6. 

annua L. ISO. 

bulbosa L. IsU. 
-X— compressa L. 239. 
Podiaoma clavariae form« 276. 
— — iunijitri 2Tf>. 
Poduiepit^ gracilii) ürali. 149. 
Polyactis cana 2b2. 
Polydesmus Mont. 

exitio»us Kühn b. 10. 2b5. 301. 

— ezitioaut Kuhn ß dnui 302. 

Polygala L. 191. 
Polj^ouum convolTitlua L. 209. 
_ — fagupyrum L. 209. 
persicaria L. 209. 

viviparum L. l^Jt». 

Polyporus Fr. 290. 

■ fomentarius Fr. 2'll. 

igniarius Fr. 2'»1. 

«uaveolens Fr. 291. 

Fblyttichum spicattim Rth. 136. 
Pomaceae 90. 1 10. 12S. 
Populua L. 61. 76. 12b. 

dilftttt« Alt. 331. 

niijra L. ^0. 

Potamogctun L. 140. 

Poterium polygamum L. 164. 171, 176. 

sangui»orbH L. 101. 

Phmulaceae 13^. 157. 169. 194. 
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PrimulaL» 157. 

— »ttiieula L. 104. 195. 

— chinenMi- IA\. 164. 
elatior J icq. Iö9. 

— pnenitciu) Kar. 164. 171« 
Ptoteaceae 145. 
l'riuiu» anum L. 127. 2%. 
domMtica L. 47. 

■ UluocerasuÄ L. ÜG. 
PaaUiote cunpetCru Fk. 17. 

Puccinia coronata 277, 

— graminis 276. 

' »traminU 278. 
PnlMtUl» pratensis Mill. 160. 

vulgaris MiU. Itfl. 

Punica L. 1*>'J. 

— ^ gnmatum L. I '24. 

Pyru'! doinc»tica L. l»0. 

— — maliuL. 145. l^U. 

U»Tmiii«lu L. 112. 125. 

^uercu« L. 114. 

Runuiiculaccae Ibl. 10<$. 
KanunculuB L. 147. Ittü. Ibä. 

acris L. H>2. 

arvensi» L. 213. 

a^i iti« L. 162. 

tiiitiiiiiuia L. Iü2. 

lUffle^Uceae 3lrt. 
Raphaiiistrurii '['m. 213. 

»egctum Hchb. 214. 

lUplumttc niphanutrmn L. 214. 
— ^- >.itiMi'i L 12«. 
Ki^bUuiu DL . 214. 
Bhsiiuiii« L. 96. 
Rhizanthcav 3 IG. 
iUiUoctonia allii 312. 
crotoruiu 302. 312. 

— medicaginb 302. 
— »olaiti '\ J 2. 
Khunpu» KhrtiJib. 20**. 

nigric-ans Khrenb. 295. 

Khododendr m I, IS 7. 

poiiticum iloxb. Ö3. 

Bliopaloenami« 316. 

15h US cDtinu»» L. III. !27 
llbynchomycr» violuceiu Willk. 2S6. 
BibML. }I2. 

grosMulacia L. 9ü. 

Kobinia pscud-acacia L. 44. 141. 2^19. 

liucAtcUa c'omuta 27H. 

RoMWtM» 157. l(>s. 

Hnv ^ rcnufolia L. 1«»0. 

iwubiacuae 1M7. 

Rnbut L. I«;5. 

rtrrtii tii L. 19). 

ICutucx aietasa L. a4. 

crUpiu L. ISO. 200. 

hjrdrolapathum H<U. 209. 



Sagfttaria L. 147. 
Salicornia httrbaoM L. 210. 
Salix J. Hf Mi. in. 

— tri;imiru L III. 
— ^ itcllinB L. 130. 
Sal> ola kali L. 56. 206. 
^ria L. lUO. * 

TariMiiaeaa L. 193. 
Sambucus nicra I. 191. 291. 
Sarciua ventricuU lU. 
Sarcophyte 316. 
Samthuiauus WimiA. 127. 
Sarracenia I4>. 
Satureja hortcmiia L. 54. 
ScabioM columbaria L. 109. Itlf. 
I ■ orhmknu a I . I"l>. 
Soirpu» Iacu«tri» 1.. 211. 
äeleiotium elanu DC. 229. 243. 

rnmtuum 241.^ 

semcii 243. 

atereomium 242. 

Scrophularineae 13S. 150. 
äecale cerealo L. lul. 
8«dtim aere L. 2<I9. 

telephium L. 209. 

Semecarpus L, 12S. 
Sempcrvivum L. 179. 
Sanecio L. 149. 

vnl^^nriis I.. 177, 

Senccionuieae 149. 
Saptosporium 254. 

< un ntum A. Br. 2S5. 

Sealeria caerulea Azd. 23V. 
Setafia L. 213. 
Sideriti.H L. 151 . 
Silaae oonica L. 191. 
Sinapia L. 213. 

alba L. 214. 

arvensU L. 214. 

Siaymbrium L. 157. 

officinale L. 163. 

SmIl!ii <. iK ;i I 'i 

Sulaiium duU (ttnara L. 3U5. 

fioiichua an enaifl L. 20^. 213. 

.Tspcr I,. 2us. 213. 

mantimu» L 211. 

olaTMana L. 208. 213. 
So])lii>r.'» japonica L. 46. 
Surbus aucupaha L. 27t». 
Spergola airenaw L. 213. 
Spergularia marina Gcka 211. 

media Gck© 211. 

Sphacelia »egetum Ler 229. 
Sphacria entomorrhiza Diclu. 235. 
Spioana »ulaiii Hart. 29!^. 305. 
äpiraea L. t(>3. 

— obloiififolia L. 164. 
Spftrcndonema casei 253. 
hpuridesmium Lk U. 254. 2*»2. 

atnmi Lk. 292. 

Sporocybc pu-illa m. II. 251 
hporothchum feuactnle Cord 273. 



Digitized by Google 



äuchjrlidiiun Cord. 3M6. 
- — {Miadoxon Cord. 30(3. 

parasitans Cord 253. 

ötachj» palustris L. 2 1 3. 
StgtiM U m on m m L. 21 1. 
Stcirochactc malvarum A. Br* 2S5* 
Stemphylium 264. 2bd. 

elieoetoniim A, Br. 2S5. 

polyraoq^htiiii Bon* 9. 

StUba»pora 
Stidittia Ait. 145. 
augu»ta Thb. 145. 

— jancM Ait. 145. 

parrifolia Dr. 115. 

reginae Ait. 145. 

Strlolepis gracilis Lehm. 
Stysanus »temouitis 251. 3Uti. 
Spiphytum offidnale L. 16-1. 
SrnnK» L. isy. 

■ peraicaL. 191. * 

TttlgniiL. Iie. 191. 

Tagete« L. 149. 151. 
Tanarix L. 93. 

gallica vor. mannifera Ehrh. 93. 

TapUrina populina Fr. 1 1 2. 
Taraxacutn officinale Wigg. 142. 
Teucrinm L. 151. 

The<*inm L. 313. 

Tlila-pi aipestrc /i. calumiuare L,ej. 109. 
Tliuiibergia alata Hook. 106. 
Thysselinum Riv. 112. 172. 

paiu6trc liofl'm. III». 1 5ö, 

TiluL. 9«. 124. 127. 146. 
Tilletia v.irics Tul. 2.!n 2".9. 
Torilia anUmacua Omel. 1Gb. 
Tonda 224. 

— accti 242. 

— — graminicola 264. 

— pLaophila 'iHi. 
plantaginis 2S4. 

— ruft'scenfl Frts. 242. 
triiici 2S4. 

tümieola 2S4. 

Tradf srantia zcbrina b*». 95. 
Tia^upogou pratenae L. 143. 
Trichophyton tottsvnuw MalBUt. 2ft7. 
Trlfoliiim hvbriduni L. 119. 146. 173. 

repca« L. 119. 142. 146. 174. 194. 

THf^luii nulritimnm L. 211. 

palustre L. 21 1. 

Tritituni jtinceum L. 207. 237. 

• tcpeus L. 113. 207. 211. , 

TiollittaL. 16H. 



Tubuliflorae 149. 
Tnlipa L. 166. 

geftneriana L. 157. 179. 

aÜTestrüi L. 157. 

Tuaailigo farfara L. 208. 

UUuiia L. 124. 

campMtrit L. 141. 

Unibelliforae 142. 146. 171. 192. 
Uredinoae 276. 
Uredo betoe 304. 

— conglutinata 2S2. 

— linearis 278. 

— — Tubigo vera 27b. 
UioeyvtiB anemones Rab. 267. 

occulta Rab. 207. 

Uromyces appendiculata Lk. 2b3. 

phaseolorum Lk. 263. 

_ srutellata Lk. 291. 
Uätilagmea« 276. 
Üttüa^o earbo Tal. 246. 

dcstrutns Schi. 272. 

hypudytea Sow. 249. 

longisHima Sow. 249. 

maidis Lev. 248. 

> urceoloium Tul. 267. 

Veratrum L. 213. 

nigriim L. Ibl. 

Verbasciun L. 103. 

lyvhmtis L. 1S2. 

lügrum L. 138. 146. 

VeronicaL. 212. 
Vibrio Ehrenb. 301. 

lincola Elizenb. 241. 

Vicia L. 154. 

— -■ craoca L. 215. 

faba L. 107. 283. 

Vinca maior L. 97. 

minor L. 96. 97. 162. 

Viola L. 193. 

arenaria I>. C. 209. 

calaminana Lej. 109. 

odorata L. 16S. 

Violaccae 151. 16b. 
Viscum al(^um L. 127. 313. 
Vitis Tinifora L. 112. 296. 

Xenodochuä ligoiperda Wilik. 2^n. 
XyUria hypoxyloti Wv* 229. 

Zinnia 149. 156. 
Zuugloca Cohn 3ut. 
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AbbiMwa 9i». 

Abdachnn;; 38. 53« 
Abfallen i^. 
Ahtnum 135. 
Abfrieren 35. 
Abkncipcn 120. 
Abnehmen 295. 
Abort 116. 144. 
^\.bputzcn 51 . 
Ablagen 44. 
Abschütteln 295. 
Absonderung 92. 
Abüpriugeu 34. 
Aettrid«n 32$. 
Acarus tclarius L. 325. 
Acb»endrehung 13^. 
Achteny«rkfliiimeniiig 116. 
Ackerschiicike 326. 
Acrosporcn 223. 
Adcrflügler 320. 
Advcntivbildung 318. 
Adventivknospen 1 1 . 
AÜTcntivknospenbildiunu 142. 
Aeqnatorulttrom 42. 60. 
Atroph yt 265. 
Aiterschirm 135. 
Agriliu32l. 

Agroti« segctum Httb. 320. 
Ahomhok 77. 
Akaeie 93. 

AkklimatitatioQtvvnadlt 334. 

Albinismus 90. 
Alkalien |09. 
Alkoholgfthrung 219. 392. 

AUotTophi« »»:. loH 

Alpcnkliiua 1^. 

Alpenpflanicn I*». 29. 40. 115. 

Alpenwnchs I ! b. 
Amcucu 92. 323. 
Amyfrdftlin 220. 
Ar u ri.phyt 265. 
.Vna^ophfUtfcb 2^9. 
AhmimO?. 194. 
Aaapbytoii iih. 



Anbobrai 340. 
Androceum 170. Ib6. 190. 
Anharten 33*». 

Anisotoma cimutinoaic« Pk. S21. 

Anobium 320. 
An»aat 3 i 
AnBchwcUung 327. 
Ansteckung 290. 
Antarktisches Klhna IS. 
Anthomyia bra««icae 320. 

eep»«m320. 

— — lactTicnrum 320. 

• radicum 320. 

Apbiden 52. 92. 320. 
Aphidina 32'). 
Apicalwachsthum 153. 
AppendicuÜre Organe HO« 
Arachniden 325. 
Arktisches Klima 18, 
Artbegriff 153. 
Arthrosp^^irtii 255». 
Artiii liorke 120. 
AschenbeotandtheUc öS. 
AMimilation 30. 
Aftsimilationsstörung 95. 319. 
Aataualösung hO. 
Aatbau tl7. 
Astbildung 122^ 
Astloch b6. 
AitTtrlettung 66. 
AthmungKpructiM 59. 
Atmosphärilien 49. 
Atrophie öS. 96. 116. 144. 
Aufschüttung 56. 
Aufftteigen d<.> S.iftaa 71. 
Auftliauen 62. 34. 
Auftnibun« 31. 113. 327. 
.VufwftrtMiiteigen 77« 
Aufziehen 35. 
AttgenmaMT 125. 
Au*brcnin II IT. 
Au«tbuchtuug H3. 
AuftdOTren 3<>. 
AWrieren 31. 
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Aushöhlung 327. 
Auskiidpen 117. 
Auslösung 83. 125. 
Auslösungscy linder 83. 
Ausrodung 26. 
AiiaMwt&5. 318. 
AuMackung 14S. 
Att«wwtern 34. 
AxUlerknoipe 117. 

BAnderung 128. 
BalggeschwnUt 319. 

Banane 194. 
Baad 129. 
Bwdagirung 46. 
B«Ddbildung 128. 
Bandgra« 9Ü. 
Bandknospc 133. 
Bandstengel 129. 
Bari 'meterstand 21. 27. 42* 
B«i»<ihvach6thum 153. 
Ba!>idicn Ü. 
Basilikum 54. 
Baumfrevel 47. 
BaumMühaden 317. 

Baumwacha 44. 
BecherUldung 149. 

Bedeckung 33. 53. 
Betrenfreseer 319. 
Beforstung 23. 
Befruchtung 334. 
l!'.^*u -cn 21. 
Beleuchtung I lä. 
fienetiUBg 67. 
Bepflf\nzun?r '204. 
Berieselung 21. 
BenuteinaAuregfthrung 219. 
Bersten :;ti :?'». 
Beachneiden 34U. 
BMenMldung 142. 
Bcaonnang 110. 
BenrrO gris 90. 
Bewasiicrung 21. 115. 
BewAieenmgMyatem S9. 
BeivriMimt; M. 
Bewölkung 27. 
BUdttngstrieb 153. 
Birke 127. 
Birnbaum 127. 
Bime 128. 
BischofatMb 130. 
Biaa 93. 
BUarhen 329. 

BUttdurre JU4, 
Blattfall 3H4. 
Blattgrün 90. 
Bl;ittlv;.f. r :i23 
bluitkrstuselung 147. 
Blatckrankheit 302. 
BUttleu«92. 113. 321. 324. 



Blattiausüiege 324. 
Blettmeuinotplioee 1^1. 

Blattorgan 153. 
Blat^flanzen 53. 146. 
Blattnake tl6. 154. 

Blattrankenbildung 154. 
BUttttellung 130. 
BUtutellungiigeaete 130. 
Blattstiel 154. 
Blattwespe 321. 
Blau 107. 
Blaufärbung lul». 
Bleichsucht 17. M. 95. 
Blindschleiche 32u. 
Blits 41. ' 

Blttthenfarben 40. 104. 10«, 
Blumenfaiben IS. 
BlumenkoM 26. 34&. 

Blutsturz 3S. 
Bodendecke 55. 
llodcneinflasse 109. 
Bodenkrankheiten 53. 
Bodenniisfte 27. 
Bodenwärme 3S. 
Bodenwasaer III. 
Bö&chungcfta 53. 
Bohnen 26. 55. 1 14. 
Bohnenkraut 54. 
Bollwerk 206. 
Borkenkäfer 322- 
Bracteae 155. 
Brand 39 4i. öl. 246. 
Brotbaum 194. 
Bruch IS. 51. 
Brut 290. 
Buche KM». 
Bulla 329. 
Bullositaten 112. 
Burs^a ;i2f . 

Kuttersuurebüdung 292. 
Btttterauregftbning 219. 

Calcium 5b. 
Cellidiwn 320. 
Cambiak-N linder 121. 
CambiaULraft341. 
Csmbium 47. 79. 
( 'ambiumring 45. 79. 
Caiiiilisirung 24. 
Crtpillarität 73. 341. 
t'aprificatio 329. 
<'nr< inoma 30. 
Cardonen 120. 
Caries 39. 
Carpell 170. 
CiurpeUblatt 52. 
CatpeUkreis 185. 
C'ephus pygmaeus L. 321. 
CerAmbyx 32U. 
C'hampiftnonxQcht 17* 
Chemismus 57. 
Chlor 52. 58. 



362 



Kegiittcr. 



CUenathie 160. 

Chlorophyll Itr: 
CblorophylUiUilung 59. 
CUorophyllgcweb« 7$. 
Chlorophyllkügelchwi 78. 
Chlorose 17. 37. 94. 
Chlorotische Erkmikiiiif 37. 
Cholera 27;}. 
Chrysomela 323, 
Cicada omi 5*3. 
Citrone i»C. 

Coccinella »eptampuiictftU L. 324. 

Cocou« 92. 

^— - mannipanti IBhrb. 93. 

Couflcnstitionspunct 11. 
Conidiea 25U. 
Coniferenholt 7S. 
Connectiv I9T 
Conserviriuvg 294. 
Conntrictione« 327. 
Contactwirkung 218 
Continentalklima 43. 
Contoreio 32S. 
Conrolutiones 327. 
Cossu» ligiiiptrda L. 321. 
Cotyledonen 114. 
Cnistacwo .125. 
Cuticula 20 
Cyma 135. 
Cynip» 327, 

fagi '■>■'>'<. 

jttniperina 330. 

loti 330. 

fiini 330 

pifnc* '^21». 

quurcUa baccarum 329. 

calycU 329. 

corticis 329. 

foUi 327. 

— geniinM927. 
■ infcra 329. 

■ — pedimcttli 329. 

li«tioli 329. 

— ^— ramuU 329. 
«trobüi 32«. 

— Mlicina 330. 

Deckblatt 15.') 
Degeneration I2S. 
D«pUatio I lU. 
T»psox\ il.ition 219. 
l)tab«teti 9. 
Diaphrais 162. 1t»0. 
Dianta««^ 
Diatomeac 32ü. 
Dicht» 5^. 

Diffusion 32. 74 341. 
• Diffa^ionabewcguBg 1^. 
Dinkel 259. 
Dionmoiie 341. 
Diptcra 320. 
DiHCUa l'2s. 



Dotmerbaache 141. 

Doppclkcleh 178, 
Dorubilduug It6.ll54. 
Dotterwaido 130. 
Drahtwurm 320. 
Drainage 24. 34. 227. 305. 
Drehung b7. 124. 139. 
Drillcultur 21. 35. 227. 
Drillinge 1^7 
DrOacn 93. 1 1 ü. 
Drdaenabaondernng 112. 
DrasenhaarbilduBfm 112. 
Drupuae 90. 
Dryrot 2M. 
Daiicnbildunc 202. 
DunenpHanzoa 56. 
Dungerlebr« 59. 
DOngung 201. 
Dürre 21. 30. 94. 
Durch dringlichkeit S">. 
Durchhartttag 94. 
Durclil'ij'herung 2*'9. 
Durchwachsung 162. 1*^0. 
Duvoe214. 

Ecblastesi» 180. 
Edelreii 11^. 

Eiche IM 
Eichhörnchen 322. 
Einbinden 33. 
Einfrieren 32. 
Einreisttcn 34. 
Einrollung 141. 
EtiMchnürcn 127. 
Einstechen 127. 
Einstutzen 117. 
fiinselweaen 3. 
Eisen THu. 
Eisenvitriol 99. 
BiaenniBden 320. 

Fi»t ninanpcl 59. 
Eismaaaen 26. 
EiceU« 135 

Elater -i -ctls Ojl. 320. 
Elektricuai 27. 
Elektrische. Gewitter 24. 
-"•^^ 8l6rttBg«n 41. 
Kiemen tamrijnn 13, 
Kmphymata 327. 
Emukin 220. 
Engerling 320. 
Entfärbung !M>. 
Enthaaranir III. 
Entlauhunu' 22 319. 
Bntmiachung 219. 
Entophyt 265. 
Entrindung 31 S. 
Kntw&a«erung 199. 
Entwurtelung 43. 
Ephcu 'Mi. 
Kpiphvten 14. 212. 
Erblichkeit 95. lOO. 114. 



Digitized by Google 



Eegitter. 



Erdflöhe 321. 
Erdwille 25. 35. 

Erfrieren 31 . 
Ergrünung Ö*!». 
Ergus« !M. 
Erineuiu 'rJ.'i. 
Erineumbildung 111. 
Erlenholz 7i>. 
Bmihiuaf 58. 
Ernrihrung^process 52. 
Ero&hrungwtürung 62. 95. 
Eiek« 93. 96. 134. 
Ewigrtttrebildung 292. 
EtiiSnmg 59. 
Eule 321. 
ExcBvntio ^27. 
Exoentricitüt 122. 
Excretion 92. 
Expansion faaeite 128. 
Extreme 57. 

I'iulnis« <s. 4 7. 51. 69. 94. 21S 220. 299. 

Fuuiiüitshefe 290. 

Fanggfllwii 323. 

Ptfbenäiidcrungen 94. 195. 

Fttbenvariation 107. 

Farbenwandlung 105. 

Farbstoff l04. 

Farbtto^ebilde 105. 

Famn 2if. 40. 

FaBciationen 117. 12S. 291. 
Fehlschlagen 56. 117. 
Feigenapfel 180. 
Felde ultur 2M. 
Feldmaiu 319. 
Fement 219. 
Ftttchtiukrir 21. 27. 
Feuchtigkeitömaximum 27. 
FcuehttgkeätaminimitBi 27. 
Feuchtigke itsübennaas« 24. 
FeuchtigkeiUTerhAltiÜM« 31. IIO. 
Feuer 2s«J. 
Fichtenholz 76. 
Finstemi»«* 110. • 
Fimia» 4^. 

Flicheaanziehung 341. 

Flechten 32. 216. 
Fleckenkrankheit 95. 
Fledennaui 323. 
Floischgcwächs 327. 
Florfliege 324. 
Flugbrud 246. 
Fluas 38. 
Fluxu» 3»*. 
FoUa 171. 
Folliculi 329. 
Formenanderung 109. 
Fruat 30. :i3. 
Froetriaee 3S. 51. 
F'r'istspalten 33. 60. 
Fruchtfauluiaa 293. 
Fruclitfurb^n 105. 



Fruchtptlanzen 53. 
Fruchtang 36. 
Fuch.«» 321. 
Fuchsschwanz 19S. 
FoUgewebe 88. 
Füllun« 149. 
Funiculua 176. 

Clabclspaltung 135. 
Gährung 21*). 
Gfthrunpserroger 218. 
(iallenbildung 327. 
GalmeiTeikhen 109. 
Gamomer 1 46. 
Gangraena 290. 

toberumSOS, 

Gartenmohn 191. 
Gas 52. 

Oasentwiekelung 219. 

Gebändert 96. 
Gebirge 43. 

Gefhs^bandeLBpaltangen 190. 

Geflecht 96. 
(lefricren 32. 
Gefrierpunct 31. 
Gelb I(t7. 
Gelbsucht 95 
Gelbwerden 36. 
Gemmen 265. 
(iL'iuü-«e 

Gemtueschnake 320. 
Gerinnungepttnot 3 1 . 

Gerste 54. 

Oeschlechtatveimang .193. 
Gesprenkelt 96. 

Getreide 26. 53. 
Gftniflevfrderbni!*» 30. 
Gewachshauaptianzen 54. 
Oewebeloekerung S5. 
Ocwcbespannung 140. 
Gewitter 24. 
OewOnkiiuter 54. 
Gipfeldürre 3.'Jl . 
Gipsdruse 9^. 
Olabritmvs 1 10. 
GlÄttung 44. 
GlaaflOgler 311. 
Glattschneiden 44. 
filct-« her 2(>. 
Glvi odrupose 90. 
Grubeai IHM. 
OndflOglcr 320. 
nra>«rule A'Hk 
Grasraupe 32u. 
Graupeln 60. 
fira^ntation 27. 41. 
GriUe 321. 
GrOn 107. 

(iryllotalpa Tulgaris LfttT. 320. 
(iumuii 93. 
Gummiflun 38. 93. 
Gynaeceom 194. 



364 



Regttttr. 



Haare 110. 
Ilaargebildt 1 lu. 
Haarmichcrung III, 
Haemnrrhagia 38« 
Haler 51. 
Hagel 41. 50. 
Hagelschaden 51. 
Hagelschlag 3S. 
Hagelwetter 51. 
Hahntiikamia 131. 
Ualbtlflgler 321. 
Halmwespe 321. 
Haltica 321. 
Hamster 519. 
Hanfwürgir 314. 
BarnttoAtenetsniig 220. 
H:irz 7^». 94. 
Harzbaliea «5*. 
HanHua« 3S. 94. 
Harzgan ^ TO. 
fiangewinnung 33b. 
Haaen3l7. 
Hauptorgan 154. 
liaustorium '2i)9. 
Hecken 25. 35. 
Kefe 7. 218. 
Hefebildungen 292. 
Hefekolonie lo. 
HemefobtiM perla L. 324. 
Hc-mmnn^n S". 118. 
Herbstdangang 30&. 
Henfttde 304. 
Heuschrecke 321. 
Hexenbesen 141. I9*i, 291. 
Hexenring 314. 
Hirnholz 72. 
Hirsche 317. 
Hirsebrand 272. 
H<»chblatter 155. 
Hnclnvild H! 7. 
Hohlwcrden 30. 46. 
Holländer 96. 
Holrcylmder 139. 
UoUfaser bU. 
HolsfewidieeSf . 

ll<,l/.k;.ft-r :{21. 

Hollkohle 202. 
Holsknuiklielt 296. 

Hokparenchym 
Holzzellen l>4. 
Hülzzerstörung 290. 
Honigthau 92. 
Hort#*n^)n KM». 109. 
llOhnerTögel 319. 
HvmificaUon 220. 
HnmushiMuni? 2'>0. 
Hyacinthenkrankheit 312. 
Hyaetntlienpett 22T. 312. 
lIyi:r .skopicitÄt 59. 191. 
Hyiüütei« pnlliotus Gyll. 322. 
H^urgus piniperda 322. 
Hfmemiim 229. 232. 



Hjrpertrophic b7. lob. 117. 145. 
Hypliasina 299. 
Hyphen 297 
Hjphen-Bildung 7. 

Jahreexing 121. 

Jahreszeilen 27. 
IcttTU« 95. 
Igel 323. 

Imbibition 66. 
Irabibitionabewegwig 10. 

Irapfbarkeit 290. 
IndigoschwefelsAure 69. 
IndiTidniUB 3. 
Inflexion :}2T. 
Infloreacenz 139. 
Infusorien 326. 
Insccten 3*>. 320. 
Insectenfeindc 323. 
Insectenstich 121. 
Insectenvertilgong 323. 
Insertiuii 192. 
Insolation 53. 
Integument 178. 
Intcrcalarwachsthom 163. 
Johannisbeere 112. 
Jadaaohr 291. 

Käfer 3*^. '.20. 
KAfeikrven 320. 
Kiaebtlduiig 221. 

K'KCbtoff 221. 
Kätzchen III. 
Kahlwerden 1 10. 

Kalium öS. 
Kalkaufnahme 109. 
Kalkgehalt 109. 
Kalkpflanzen Ii)9. III. 
Knmnibililung 131. 
Kmumkuo«>pe 131. 
Kammtrieb 132. 
KnrtofTfl 

KartoÜelkrankheit 292, 305. 
Kartoffelpas 305. 

Kastriiiitniuik 76. 
Keimung 36. 42. 54. 
Kerbel 54. 
Kernhefe 221. 
Kernholz 63. 
Kernobst 32. 
Kiefer 125. 
Kieferiiadel *« I . 
KiefernhoU <i. 
Kiefenrerbreitnng 133. 
Kicnbildung 94. 
Kienkrankheit 94. 
Kienzopf 94. 
Kie»elg( halt 59. 
Kirschbaum 127. 
Kirschen 295. 
KUppertopf 315. 



Digitized by Google 



Klee 314. 

Klinik 

Kloptltoler 321. 
Kn«Ue 90. 292. 
KnoUen£:c^vnch» 3 1 . 
KAoUenkuospe 3U5. 
KnoqM 179. 
Kno«p€nk( rii IIS. 
Knoipentrftger 
Kno^peiiTMrbindiiiig 197. 
Kochsalz 109. 
Köpfen 30. 123. 
Kohl 26. 54. 12(1. 
Kohlenhydrat 57. 
KolileiLitoff 57. 
KohlHiege 32o. 
KohlknnUieiteii 2. 62. 
Kohlrabi 39. 91. 120. 149. 
Kohlrab«n 39. 120. 
KoUeibOMbe 141. 
Kolonienhefe 10. 
Koppelwirthschaft 25. 
Korkgewebe 39. 44. 
Korinthe 194. 
Kornelkirsche 96. 
Kriituc'luug 14§. 
Krluterdieb 32 1 . 
KjankheitshoiTriff 1. 
K»akheitoer»cheinun^n 13. 
Knnkhditnuruidiflii lü* 
Kranksein 1. 
Kreb« 39. 44. 2bb. 
Ki^bfbtolMiBt. 
Kreislauf I . 
Kreuzung 107. HÜ, 
Kropfmaser Sl. 124. 
Krüppel 114. 
Küchenkräuter M 
Kupferoxjd-Amniouiok 5>y. 
KytoblMt 13. 

Lingsringeln 119. 
LlBf^rine H7. 

Iaiig"i wunde II 44. 
Lagern 50. 59. 
Limia 320. 
Lamma 145. 154. 
Larren 'M^. 
Larvenblume 150. 
LaubblAtter 155. 
Lnul^kaff-r 320 
Laubkraiikheit 2^0. 
LtgMtMfad 93. 
Lcptothrix 244. 
L«ptothrixliMien 244. 
Leptothrixtti S44. 
Lcuchlga.H 52. 
Leucin 22 1 . 
lÄtkoyenaucht 108. 
Licht 27. 100. 110. 
Lichteinflaase 17. 40. 140. 
Uchtmangel 40. 59. 



lichimcuge 40. 

Lichtung '12. 

Limax agrei>tiä L. 32G. 

empiricorum Fet* 826* 

Linde 90. 124. 127. 
Longitudiaalrisce 33. 
LoDgitadiiudwiuiden 30. 44. 
Luftbewegung 25. 42. 
Luftfeuchtigkeit 27. 
Lupine 21 L 
Xinseme 31 4. 

MaaiMholder 127. 
Maeioeoiudten 235. 
Macrosporen 266. 
MtU8e31b. 
Uagnesittiii 58. 
Ma«iietische» Gewitter 24. 
Magnetische Störungen 4 1 . 
Magnetumiu S7, 
Maikäfer 320. S2S. 
Mai ran 54. 
Mairabe.120. 
• Mais 5 1.. 

Maishmnd 272. 
Manua U3. 

MannaAuaielieidiiBg 93* 
Mennaesche 93. 
Mraiwflu»» 38. 93. 
Mafder 333. 

Mark üH. 
Markstrahl 63. 
Haaer 122. 

MaaerbUdung 84. 87. 119. 123. 391. 

Mftserkropf 124. 
Maulwurf 318. 
Maulwurfsgrilto 320. 
Mehlthau 52. 
MelUgo 92. 

Melolontha Tulgaiia Fabr. 322. 

Merodon F 32t>. 
Metamorphose 152. 
Müb«&325. 

MilchuureglAtiaig 8. 219. 292. 
Miatel 127. 
MitteUinklitii 185. 

Moderung 44. 
Möhren 9t. 
Mohn ISl. 
MohrrQbe I20. 

Mührrflbenkrankbeit 292. 301. 
MoUusken 326. 
Monaden 326. 

Moosderkc 55. 
Moose 4U. 216. 
Morgenlage 53. 
Morgensonne 54. 
Morphe 276. 
Morphologie 152. 
Motten :yi\. 
Munuhcfttiu 290. 
Mutterkorn 22*i. 



Myeelium 347. 
Myrosin 230. 
Myrte »3. 

HiachmittagflsoTinc 54. 
Nachtfrost 33. 49. 
Nadelbildung b4. 
NliM 30. 

Narbe 45. 
Naixnwe 191. 

NarcisMcnfliege 320. 
NaftsfAule 3(»6. 
Nfttrium 5^. 

Nebel 2" 
N«belbUduD£ 19. 
N«benblattbüdii]ig 165. 

Nf-Iieii'irgan 154. 
Nebenschossc 1 1 
Necroflia 30. 2'JU. 
Neigung 3**. 53. 
Nelke r,«< 191. 
Nervennetz 96. 
Neuropter» 324. 
Nit'Ki Matter !55. 
Niederhageln 51. 
Nied«T8chUg« 27. 49* 

Niti<lula ru tica F. 321. . 
Niveau Veränderung 53. - 
Nordabhang 54. 
Nonnfil'ust:uid 1. 
NuMbaum 93. 

Oberhaut SS. 

oi,si :,:t. 

Obstbaum 57. 117. 
ObctTOTderboiat 20. 
Oceanicn 29. 
Oc«aaitcli 43. 
OcolAtion 114. 

Ocypt« r i brassicaria F, 320. 830. 

Oedemata 327. / 

Ohrwurm 323. 

Oleander IÜ4>. 

Orange 107. 

Orthoptera 321. 

Oscillationcn 124. 

Ostwind 42. 

Oxydation 219. 

Oxydationafiroeeaa 295. 

Panachirt 97. 
Ftaachttf«« 95. 

Papagei entttlpa 191. 
Pappel 124. 
Pappelholi 76. 

Papulae 329. 
I'arallolformen 109. 
Parasiten 1 IG. 327. 
Paraaitiamitt 217. 

Parem hym 

Parenchym Wucherung 62. . 



Paatiaak 292. 

Peloriit l*)<i. 

Pelonenbiidung 149. IbO. 
Peinphigtt« 330. 
Pericarpium 232. 293. 
PerigoiiblMtter 95. 
Periodicitat 27. 
Feromata 327. 
PerrOckenbaum 127. 
PetaU 95. 171. 
Fetenilia 54. 
Pctcr'-ilienwurxel 120. 
Petiolua 145. 154. 
PfaMwurtel 43. 
Pfriftr :i2n. 
Pllanzenkrankheiten 1. 
Fflaiuennahrung 52. 
Pflanzenscbattan 41. 
Pfl a^tfr 14. 124. 
l'llaume 292. 
Pflaumenbaum 291. 
Pfln<:en 199. 
Pfriemen 127. 
* Pfropfreis 115. 
Pfropfung 114. 
Phosphor ob. 
PhyUa 171. 
Phyllanthie 165. 
Phyllocyanin 102. 
Phyllocyaninaiwe 104. 
Phyllodium I 15. 
Phyll'.xanthin 102. 
Phyu>puB vitia Land. 325. 
Piloaismus 110* 
IMsaodes 320. 
Plaam« 5. b3. 
Plaamakem 5. 
Platzregen 5u. 
PiumageiÜLobl 106. 
Folaiatroin 42. 50. 
Pollinarit'ii <•. 
Polyembryonie 167. 
Pomeranre 93 96. 
Poren 2s'.>. 
Porencanftle 2yJ. 
Porosität .'»♦«. 
PrimordialHchlauch 4. 
Prob'fention 180. 
Promycclium 2bÜ. 
Froaencliym 63. 
Pr Mteinvprbindungaa 67. 
PaÜA roaae F. 320. 
Patriflcatio maligna 290. 

Quecke 214. 
Queller 21U. 
Qnetaeh wunden 51. 

Rachenblume 150. 
Hadialachnitt 64. 
Kadienchen 120. 
Kauber 118. 



Digitized by Google 



Rnnkenbildting t16« 
Kap» ib. 121. 
Baptklfer 321. 
Rapsvcrderb«* 303. 
lUuhxeif 49. 
Raupen 320. 
Rebhuhn 319. 
Hegen 27. 30. 41. 
RcfenlnldiiBg 19. 
Reh 317. 
Reif 49. 

Keife des Holzes 32. 
Reifen der Flehte 4S. 53. 
Reifungsprooeet 93. 

Reis j4. 
Reiseultur 29. 
KoMvrruikheit 273. 
Keis^en 3U. 
ReptUien 310. 
ReserveBttiffo 101. 
KeftpirationsproceM 52. 
Brttachm. 
Rbechie 246. 
Rhagtam 320. 
Rhizom 9t». 
Rhizompilansen 31. 
Riesen 1 1 1 

Rieseuexemplare 114. 
Rieaenwetpe 321 . 

RincU nbe^cliädigung 318. 
Kindeaverletsung 3U. 318. 
RmgbUdung 47. 
RiTigelkrankheit 227. 
KingekchoiU 127. 
Ringwell 4». 
Röhrenblath« 160. 
Roggen n 1 . 

Roggea-Koriibrand 272. 

Stcngelbrand 267. 

Roae J*.»'. 
Ko«enllieg< 320. 
Roeekwuunie 96. 
Rom 27H. 
Roth 1U7. 
Rothbueke 125. 
Rothftiulc 259. 
Rott 312. 
Rflben 32. i\2. 
lUllienfäule :>02. 
Rabcnkrnnkheit 2. 64. 292. 
RückbilUuug 154. 
RQckschreiten 154. 
Kock Wirkung lOü. 
RttMelkäfer 321. 
Rditnr 124. 

Kuiikclrübo Ht6. 120. 302. 
HAmkelrabcokrankheit 302. 
Rm 246. 
RuMbiand 246. 

BMtmott« 320. 
8««tverwaat«ag 319. 



Säftestockung 123, 
SAgeschnitt 4b. 
Sitttgrung 27. 29. 
Safrantod 
Saftaufnaiime 66. 
8«ftl>ewegung 66. 
Saft( r;ruR8 51. 59. 61. 94. 
Saftfluss 34. 38. 44. 51. 
Saftstockung 94. 
Saftstrom 32. 80. 139. 
Saftverlust 38. 59, 61. 
Saftwt {,'e 66. 
Salat 26. 1 S9. 
Salbe 44. 49. 
Salpeters&ure 69. 
Salpetertaura Dtmpfe 52. 
Salzboden 210. 
Salzsaure 89. 
Samen 32. 
Samenkäfer 321. 
Samenknospe lb5. 
Sandboden 43. 
Sanddorn 57. 
Sandpflunzen 56. III. 

Saperda ;i20. 

Saprophyt 259. 

Sarcoma 327. 

Saturoi 54. 

Sauerampfer 54. 

Sauerstoff 57. 

Saughaarö 1 1 0. 

Sdiädigung 94. 

Schafttheilung 143. 

Schattenpflanzen Ib, 2(». 

Scheckig 100. 

Scheibe 12*». 

Scheibenblüthler 128. 

Scheide Ii:.. 155. 

Schildlaus *r2. 321. 

Schiininel 2 1 , 

Schimmeibüdungen 30. 

Sebimmelpilte 216. 

Schizn^por.inpinni 267. 

Sdiilangen 32U. 

Schleimgflhruttg 218. 

Schlingung MI. 

Schlüssen .'lU. 

Schmarotzer 14. 

Schmetterlinge 320. 

)^rhmcttt rüngsblume 150. 

ScUmcttcriingHlarve 320. 

Schnauen 22. 

Sohnerkou :!2H. 

Schneckcnrertilgung 326. 

Sehne« 19. 34; 50. 

Schnittwunde 44. 51« 

Schgnung 31b. 

SohOtte 36. 
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Schutz « ehr 204. 
Schwärmer G. 321. 
Schwamm 291. 
Schwutpappel SO. 
Schwarzwurzel 120. 
Schwefel 5S. 
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SchweUung 122. 290. 
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nuuguitalu Hab. 320. 

Secretion 92. 
Seedom 57. 
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Spalierwände 25. 
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Spaltung 190. 
Spanner 321. 
8pM«el 133. 343. 
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Specht 319. 
8p«oiM 133. 
Sptlz 259. 
8p«lienblathe 150. 
Spermatien 230. 
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SpitgelfaMr 84. 123. 
Spinat 54. 
Spinner 321. 
SpiiOlum 326. 
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Splint Ai. 63. 
Sporangittm 2M. 
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Spornbildung 14b. 
Spr«ito 155. 
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Sfinnkelung 100. 
SprowbUdung III. 1^1. 
8proMUiig42. 176. IbU. 
Squaautio 329. 
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Steckrübe 91. 121. 
Steinbirnen 90. 
Steinbrand 259. 
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8t«iBieU«n 86. 
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SteleopbyUum 145. 
Stelltingttndflrviif 139. 191 
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Stengelbrand 26.7. 
Stengeldorn 1 1 ü. 
Stengclgebilde 1 13. 
Stengelorgan 153. 
Stengelpistill 139. 
Stengelranke 1 16. 
Stengelapaltung 135. 
Slengeltentolf^e 1 13. 
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Stiel 145. 
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Strahlblüthe 150. 
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TaMhenkrankheit 295. 

Tauben 319. 

TemperattimBtoirigMf 36. 

TempcraturcreRte 31. 
Temperaturmaxunum 36. 
TempantanniaiBum 36. 
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Thau 27. 49. 
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pratensis L. 320. 
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Trmn«rerMlwunde 30. 44. 122. 
Tkaubeiüinuildielt 295. 296. 
Traubenzucker S9. 
Trnnem 21. 2S. 
Trennung IIJO. 

Trockenikalfl 306. 
Tropengewächse 29. 31. 
Tuber 32S. 
Tuberosen 191. 
Tüpf*.l 2'*^. 
Türkenbund 11 U. 
TuTgeee«!! 62. 
TympenitU 121. 

reberreife 293. 

r<F4)er*chwenimung -II. 
Ueberwallung 3*». 45. 02. 122. 
feberwallungscylinder 122. 
Ueberwallungsring 46. 
Um^iciienng 327. 
Umdrehung 327. 
Umiferbung 101. 
Umfallen 57. 
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T-nXr.iut M. 212. 
Unterbrechung 32. 
Ürpflante 152. 
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Vagina 1 15. 
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Variation 2. 
Vegetationsformen 21**. 
Vegeutioneperiodc 336. 
Veil'^Jn-ntypuü 15«. 
Veranelung 192. 
Verbladerunf 12S. 
Verband II 127. 
Verbildung 147. 
Verbinden 46. 
Vorbrennen W4. 
Verdickung Ül, 120. 
Vcrd«irren 2 1 . 
Vcrdrehuilg Hl. 
Verdunstung 2S. 42. III. 
Veredelung 13S. 
Vererbung I. 133. 
Verfftrbunt: 1 

H » 1 1 i « r , rhjf topKtbolo«!«. 



Vergoiluug 31. 117. 
Ver^bung 95. 

Vergrö?>cnjng 1 17. 143. 
Verhaarung 110. 
Verbersung 94. 

Verhul/nnk^ Ol 

Vcrholzüngsproccss SS. 

Verkräuselung 1 12. 

VerkrüppeluDR 327. 

Verkümmerung 113. 

Verleuung 5 59. S7. DI. 121. 316. 336. 

Verminderung 142. 

Vermoderung !•'». 21*^. 

Vermoderungsproduct 45. 

Verrieetmfr 1 1 3. 

Verschiebung *»3. 
Verschttttung 56. 

Versicsung 23. 
VersUiItung 146. 
Versteinung 91. 
Vertheilung 53. 

Vertrocknen 2f. 25. 2s. .32. 58. 
Vervielfältigung 142. 194. 
Verwachaung 129. 
Verweonng 200. 
Verwilderung 26. 
VerwO«tung 26. 
Verwundung 44. 337. 
Verzweigung 139. 
Vertwergung 113. 
Vibrionen 226. 326. 
Violett 107. 
VöRcl 319, 
Vogelkien 94. 

Wachsthumsstürung S3. 
Warme 100. III. 
Wiirmemangcl 5D. 
Warmemaximum 39. 
Wimequentitat 3 1 . 
W.Irnie^Trahluni; 33. 49. 
Wftrmesummc 19. 
WtmeOberfluM 19. 
WÄrmevertheilung 20. 
Waldgew.lchse 1*«. 
Wanderheuschrecke 322. 
Wanen 32S. 
Wn-iscr 5^. 
"WasserfLste IIS. 
Wtissergchalt V.\^. 200. 
Wasserjungfern 323. 
Wa%»erlodtn IIS. 
Wasterpflansen 57. 
Wasserreis II*». 
Wasserstoff 57. 
Wedebpaltung 136. 
Weg»chnecke 326. 
Weide 93. III. 
Weidenbohrer 321. 
Weidenholt 75. 
Weidenroeenfliege 32S. 
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Weingrcnre IL älL 
Weinkrankheit 29Ü. 
Weine ultur 21. 

Weinstoek II. 21L 02^ ^ ILL 

Weiwftlule 2S9. 

Weisslinq: 321 . 

Weishtoune 2*»"^. 

Weizen SA. 

Wci/enbrand 2biL 

Weizenmücke 321 . 

Welken ^ 

Wellenbildung m. 

Wendel LilL 

Werre 321L 

Wespen a23 

Westwind 12. 

Wickler M\. 

Wiegen S5. 

Wiesioncultur 29, 

Wieseuschnakc ."<20. 

Wildling Iii, 

Wind ai, 11. 

Windbruch ilL 

Windstoss aiL 

WiruUucht m. 

Windung t iO. 

Winterfrost ÜiL 

Wintertemperatur 21. 

Wirbelaturra Ii. 

Wirtel um. LLL 

Wirtelpflanzen I II. 

Witterungskratikheiten 21. 

WolkenbilduuK 21. 42, 

Wucherung 290» 

Würmer a2i 

Wunden M. 14. 

Wundfl&chen 2iL 11. 

Wurteln 222. 



Wur/elbe»chftdigtmg 94. 
Wurzelfdulniss LÜ2. 
Wurzelfras» 320. 
M'urzelhaare 1 1 U. 
Wurrelkraft SO. 
Wurzelkrankheit 
Wurzclmaser I 2'). 
WurzelschÖMling 1 1 

Xylina graminis L. 320. 

Znpfenrose 32S. 
Zapfenspaltung I3T. 
Zaun 'liUL 
Zellenfaule aüL 
Zellenkern 1. 
Zellenlehre 1, 
Zellenvermehrungsgesetz 1. 
Zerbrechen 2L. 
Zerknicken 2ü. 
ZerreisHen IL. 45. 02. 
Zerfichlitzen IM 
Zoosporen 310. 
Zuckerabsonderung 32. 
Zuckerahom 101. 
Zuckerrübe M2. 
Zusammenrollung 327. 
Zusammenzichung yi'. 
Zuschneiden liL 
Zweitiiigler :ri)>. 
Zwergbildung 113. 
Zwergcultur l LIL 
Zwetschenbaum H. 291 . 
Zwiebel SÄ. 202. 1L2. 
Zwiebelfliept^ 32n. 
Zwiebelgewächse IL 
Zwiebelkrankheit 212. 
Zwilling«blätter 1S9. 
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